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      Ich achte mein schwarzes Herz,

      da es die einzige Magie ist, die ich besitze.

      Es schützt mich vor dem wohlgemeinten Guten,

      das mir so oft die Flügel abschnitt.
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ARVID

        

      

    

    
      »... du siehst also, wir hatten Recht«, höre ich Stimmen über mir. Ich taste mit den Fingern über getrocknetes Gras. Es ist kein Heu, sondern gefrorene Halme, die zwischen meinen Fingern zerbrechen. »Die Vampirin ist nicht nur in der Lage, nicht sterben zu können, sondern andere Wesen vor dem Tod zu bewahren. Das vor uns ist wohl das lebende Beispiel. Der Thronerbe hätte tot sein müssen, mausetot. Und dennoch lebt er.«

      Jemand tritt gegen meine Schulter, woraufhin ich leise knurre.

      »Schau, er grummelt wie ein Löwe. Er lebt also. Faszinierend, nicht wahr?«

      Blinzelnd schlage ich den Unterarm vor mein Gesicht, da ich die verblassende Dämmerung spüre, die jeden Moment den Tag ankündigt. Den Tag, an dem ich verbrannt werde.

      Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein sauberer Schnitt eines Schwertes, das Knacken meines durchtrennten Genickes, bevor mein Kopf von den Schultern gerissen wurde.

      Nachdem ich dabei zusah, wie eine mir fremde Dämonin, durch und durch in schwarz gekleidet plötzlich hinter Galiläa auftauchte und ihr einen versilberten Dolch ins Herz stieß, sie in meinen Armen starb, befahl Schwärze, mich hinzurichten.

      Ich sah die lodernde Dunkelheit, das finstere Ende eines Tunnels, der mich von sämtlichen Schmerzen erlöste. Zwei Rhomhar stürzten sich auf meine Seele, die sie mit sich in die Hölle zerrten und meinen Körper in tausend Teile zerrissen. Auch als ich keinen Körper besaß, konnte ich bloß mit meiner Seele alles um mich herum wahrnehmen. Wie ich konturlos in ein tiefes Reich gezerrt wurde, mich aber die Rhomhar verloren, da meine Seele noch nicht bereit war, sich von meinem Körper zu trennen. Was für ein seltsamer Traum.

      Und nun kann ich die Kälte unter meinen Fingern ertasten, spüre den Tag, der anbricht, weiß, dass meine Seele wieder in meinen Körper zurückgefunden hat.

      »Schon faszinierend. Aber wenn wir seinen Körper nicht an diesen Ort gebracht hätten, würde sein Kopf erneut über den Palastboden unseres Ravhar der Schwärze rollen.«

      Schwärze?

      Sofort flackern die Erinnerungen auf. An den Kerker. Die Wochen, die ich im Verlies verbrachte, um mein Leben kämpfte, in denen mich Galiläa besuchte, ich freigelassen wurde und man uns versprach, Lybnia verlassen zu können. Welch eine Lüge.

      Augenblicklich öffne ich meine Augen und schiebe den Unterarm langsam von meinem Gesicht. Etwas Weiches streift meine Wangen und kitzelt meine Haut. Als ich an mir herabblicke, erkenne ich blutdurchtränkte Kleidung. An den Knien aufgerissene schwarze Hosen, eine rote Tunika mit Schwärzes Wappen der Chëzarellen darauf abgebildet, meine Lederstiefel und einen schwarzroten Umhang.

      Doch bevor ich begreife, tatsächlich zu leben und mich nicht mehr in Schwärzes Reich zu befinden, schieben sich drei blauglühende Augenpaare in mein Sichtfeld. Die Augenpaare gehören Wesen, die an Rhomhar, diese schattenähnlichen Kreaturen, erinnern und zugleich schuppige Gesichter aufweisen. Unter Kapuzen versteckt, strecken sie gierig ihre Hände nach mir aus, an dessen Fingern rasiermesserscharfe schwarze Klauen prangen und die Handrücken ebenfalls von dieser dunkelglänzenden Haut überzogen sind. Als seien sie halb Schlangenwesen und halb Rhomhar.

      »Was seid ihr?«, frage ich mich kratzigen Stimmbändern und rutsche von ihnen fort. »Wo bin ich?«

      Die drei geckenhaften Gestalten stoppen ihre Bewegungen, tauschen Blicke aus und kichern.

      »Er wirkt verwirrt«, stellt das Wesen links von mir fest.

      »Er wirkt nicht richtig im Kopf«, fügt die Kreatur rechts von mir hinzu und die drei tuscheln. »Wir könnten ein hohes Sümmchen herausschlagen. Was meint ihr? Schwarzmünzen im sechsstelligem Bereich. Ravhar der Schwärze wird es zahlen.«

      »Wird er nicht, nachdem er glaubt, das Vampirmädchen sei tot, du verblödetes Schattenhirn.«

      »Das weißt du nicht.«

      Über mir streiten sie immerfort, während ich aus den Augenwinkeln meine Umgebung absuche. Wälder von Eis überzogen, zarter Schnee, der um uns herumtanzt und von einem schwachen Nordwind in Wirbeln davongetragen wird.

      Ich rieche den gefrorenen Boden, höre das Kreischen der Falken ganz in der Nähe und schmecke die bittersüße Kälte Skandinaviens.

      »Weiß ich wohl!«

      »Ich stimme Drangur zu. Wenn unser Ravhar davon erfährt, wird er ihn töten. Weiß doch jeder. Das Prinzchen hat seinen Auftrag nicht erfüllt und ist gescheitert.«

      »Er ist für ihn wertlos geworden, Gëol . Bist du in all den Jahren in der dritten Hölle nicht nur taub, sondern auch meschugge geworden?«

      »Klappe!«, fährt eine ältere Stimme dazwischen. »Der Ravhar wird keine Verwendung für ihn haben. Spart euch euer Gefasel. Er wird keine einzige Schwarzmünze auszahlen, sondern ihn erneut ins Höllenreich befördern. Es sei denn ...«

      Nachdem ich mich unbemerkt auf den Ellenbogen rückwärts über das gefrorene Feld schiebe, während sie sich streiten, starrt eine der Kreaturen zu mir. »... es sei denn, wir bringen ihn zu dem Mädchen. Niemand außer uns und Ravhar der Dunkelheit weiß, dass sie lebt. Wir könnten den Dunkelfürst mit dem Wissen erpressen.«

      Eine Stimme gackert auf. »Wie denn! Der Dunkelfürst befindet sich am Hof der Nacht, du Trottelgesicht! Er muss den allbekannten Schwur leisten, klar? Und zum Hof der Nacht werde ich nicht gehen, wo sich die Fünf versammeln. Wir säßen schneller in der achten Hölle, als wir uns verbeugen könnten. Nein, nein, nein. Niemals. Ich will meinen Körper zurück, nicht meine Seele foltern lassen und ein dreckiger Rhomhar werden!«

      »Stimme, Stewar zu. Wir sind nicht den Gyrish entkommen, um wieder eingesperrt zu werden. Das werden sie tun, Drangur.«

      Ein einstimmiges »Hm« geht durch die Runde.

      »Und was, wenn ... ach nein, geht nicht ...«

      »Oder wir ...« Sie scheinen wirklich plemplem zu sein, nicht alle Schatten beisammen zu haben.

      »Ich hab’s«, wirft der Dümmste von ihnen ein, dieser Gëol .

      Was auch immer diese drei Kreaturen für Höllenausgeburten sind, sie sind zänkisch wie tratschende Waschweiber.

      Weiterhin hieve ich mich von ihnen fort, um mich auf die Füße zu ziehen und vor ihnen davonzurennen. Ich habe keine Lust, mich gleich nach meiner mir absolut unbegreifbaren Heilung drei unterbelichteten Wesen zu stellen.

      »Er flieht, ihr Schwarzgesichter!«, plärrt eine Stimme. Wie die Winde überholen sie mich und bremsen mich als vereinte Front aus. Einer neigt seinen Kopf und eine dunkle Zunge zischt aus seinem Mund hervor. Die beiden anderen beugen sich in einer Abwehrhaltung mir entgegen.

      »Wo willst du hin, Prinzlein?« Dieser Stewar macht einen Schritt auf mich zu.

      »Wohin wohl? Nachdem ich Zeuge eurer unausgereiften Pläne wurde, werde ich euch nicht länger mit meiner Anwesenheit belästigen. Ich werde nicht ins Reich der Schwärze zurückgehen.«

      »Kluge Entscheidung«, stimmt Gëol  zu, der nickt, aber sofort von Stewar angestoßen wird.

      »Du verdankst uns in Skandinavien zu sein, dem Land, dem wir vor drei Jahren dienten, Eure Durchlaucht Prinz Arvid Odin. Mein Name ist Marquise Drangur. Erinnert Ihr Euch?« Vor mir legt er seine schuppige Hand auf seine Brust und verbeugt sich wie in Skandinavien vor Ranghöheren üblich.

      Der Name sagt mir etwas. Es gab vor Jahren einen Marquis, der bekannt dafür war, über Leichen zu gehen, Menschen schändete und die Gesetze missachtete, bevor er hingerichtet wurde.

      »Ich erinnere mich an diesen mordlüsternen Vampir. Es stand überall in den Zeitungen.«

      Gëol  und Stewar tauschen vor ihm Blicke aus.

      »Wirklich?«, fragt Gëol  überrascht. »Du standest in der Zeitung?«

      »Schnauze!«, blafft ihn Drangur an. »Wie schön, dass Ihr Euch erinnert. Und das ist aus uns geworden, nachdem Ihr uns hinrichten ließet. Am 31. November vor drei Jahren. Wir gelangten ins Reich der Hölle, unsere Seelen wurden über drei Etappen gefoltert, bis uns die Flucht gelang. Jetzt sind wir ... nun ja, Söldner der Schwarzblütigen, die unsere niederen Dienste brauchen, um nicht als versklavte Rhomhar zu enden.«

      Ich verstehe. Sie sind ebenfalls Gesuchte, denen es irgendwie gelang, die Hölle zu verlassen. Ich weiß nicht viel über diese geheimnisvollen acht Höllen, nur so viel, dass jede Seele, die die Tore passiert, niemals einen Weg zurück aus diesem Gefängnis findet. Niemand kehrte bisher aus einer der Höllen zurück.

      »Ist nicht heute der 31. November?«, fragt Gëol brummig.

      »Still, du Ausgeburt«, fährt ihn der Marquise an. »Ich verhandele gerade. Plappere nicht einfach dazwischen.«

      Ich verziehe mein Gesicht zu einer ernsten Grimasse, um die Gestalten nicht auszulachen.

      »Was fordert ihr? Ich habe gehört, dass Galiläa leben soll. Das ist unmöglich.«

      Der Marquise huscht mir entgegen. Seine Gestalt geht mir nicht einmal bis zur Schulter. »Sie lebt, weil sie Euch nicht genug liebt. Ulkig, oder nicht? Ansonsten wäret Ihr verschont geblieben und sie gestorben.«

      »Wo befindet sie sich jetzt?«, will ich wissen.

      »Nicht mehr im Dunkelreich. Der Ravhar der Dunkelheit brachte sie in Sicherheit, aber ihr gebrochener Geist war wohl nicht mehr zu retten. Man sagt, er rief die Priester, um Rat zu erbitten.«

      »Woher wisst ihr das alles?«

      Der Marquise entblößt seine schwarz-glänzenden Zahnreihen, an denen faulige Schwärze entlangläuft, die er genüsslich ableckt. »Man hört vieles unter Geheimhaltung. Die Rhomhar reden, sobald ihre Fürsten wegsehen. Nicht aber Dunkelheits Rhomhar. Ich war in seinem Reich. Er brachte die Vampirin Tage danach durch ein Portal in Eure Welt. Mehr wissen wir nicht.«

      Tage danach? Das bedeutet ... Wie lange war ich ohne Bewusstsein? Wenn heute der 31. November ist, sind acht Tage vergangen.

      »Warum habt ihr mich nach Skandinavien gebracht?« Ich blicke finster an den Kreaturen vorbei, hinter denen die Sonne Sekunde um Sekunde mehr den Himmel milchig erleuchtet. Ich sollte längst Schutz suchen, um nicht gegrillt zu werden.

      »Weshalb schaut Ihr so verbissen zur Sonne? Sie kann Euch nichts anhaben. Sie hat euch die letzten Tage auch nicht verbrannt. Wohl auch ein Geschenk der Prinzessin«, sagt Stewar und grinst unter seiner Kutte.

      Ich kann nicht verbrannt werden?

      Ich blicke auf meine Hände, die unversehrt aussehen.

      »Wir haben Euch zurückgebracht, da Ihr in Euren Territorien sicher seid. Wo sonst? Außerdem brauchen wir Euch!« Drangur umrundet mich, während sich in mir jeder Vampirnerv anspannt. »Wir vermuten, dass der Ravhar der Dunkelheit das Mädchen nach New Paris brachte. Kein Dämon kann die Stadt betreten. Sie wird von einem mächtigen Bann geschützt, an dem mehrere Dämonen, die es wagten, die Stadt aufzusuchen, bei dem Versuch starben. Ihr versteht also, was wir wollen?«

      »Nicht ganz«, sage ich leise, da mein Schädel schmerzt und ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.

      »Ganz einfach«, mischt sich Gëol  ein. »Ihr seid ein Vampir und könnt die Stadt betreten. Holt die Prinzessin.«

      »An ihr liegt Euch doch noch etwas, oder täuschen wir uns?«

      Aus den Augenwinkeln blicke ich zum Marquise, der an mir vorüberhuscht. Auf mich wirken diese Kreaturen heimtückisch, verlogen und berechnend. Sie verschweigen mir wichtige Details, das kann ich in ihren verzogenen Fratzen ablesen.

      »Warum sollte ich das tun? Und was springt für euch dabei heraus?«

      Eines habe ich gelernt, Dämonen handeln nur zu ihrem eigenen Nutzen. Springt für sie kein Vorteil heraus, rühren sie keinen Finger. Außerdem dämpft eine Gefühlskälte mein Vorhaben, um Galiläa in New Paris aufsuchen zu wollen. Nicht nur, dass die Stadt meinen Tod bedeuten könnte, quält mich der Gedanke, dass sie mich nicht liebt. Wozu also sollte ich sie aufsuchen? Sie ist nicht an mir interessiert, hat überlebt, was mich beruhigt, aber mir zeigt, dass ich nicht das Wesen bin, das sie liebt.

      »Weil Ihr sie wollt, das liegt doch auf der Hand. Hier im Vampirreich steht sie nicht mehr unter Zwang von Dunkelheit, der sich in Nachts Reich aufhält. Ihr habt sie für Euch allein, wie es von den Herrscherfamilien Skandinaviens und Frankreichs festgelegt wurde. Nutzt die Gelegenheit.«

      Sie haben mir immer noch nicht die Frage beantwortet, was für sie dabei herausspringt.

      »Was erwartet ihr im Gegenzug?«, frage ich erneut mit mehr Nachdruck in der Stimme.

      »Körper. Wir wollen Körper zurück, in die wir einziehen können, die ihr uns beschaffen werdet.« Der Marquise grinst hinterhältig und hebt seine Hand. »Wir sind weder Rhomhar noch Vampire, sind weder Chëzarellen noch Diener, wir sind Wesen, die keine Magie besitzen, die jedoch auch an keinen Fürsten gebunden sind. Sollte man uns finden, werden wir für die Unendlichkeit vernichtet. Mit einem Körper kehren wir in die Vampirländer zurück, ohne weiter gesucht zu werden. Ihr versteht?«

      Gëol  und Stewar nicken.

      »Wollt Ihr euch uns anschließen, Eure Durchlaucht?« Die drei Kreaturen strecken ihre Hände nach mir aus. »Haben wir einen Deal?«

      Ich drehe mein Gesicht zum Wald, der um Nerbrask liegt. Wir müssen uns bloß noch wenige Meilen von der Hauptstadt Skandinaviens aufhalten. Die drei verrückten Wesen haben mich bis hierher geschleppt, keine Ahnung, wie es ihnen gelungen ist und erwarten einen Deal? Sie haben mir viele hilfreiche Informationen mitgeteilt, sind möglicherweise hervorragende Spione, die mir nützlich sein können.

      Ich lecke über die Lippen, bevor ich einen Schritt auf sie zugehe. »Wir haben einen Deal.«

      Ihre schuppigen, zum Teil schattenhaften Klauen legen sich um meinen Unterarm. Ein goldenes Licht schmiegt sich um meinen Arm und ich hoffe, meine Entscheidung nicht allzu bald zu bereuen.

      »Zuerst will ich nach Nerbask.«

      Ich muss sehen, wie es meinen Freunden, meinem Bruder, meinem Volk geht.

      »Mit nichts anderem haben wir gerechnet, Prinz Arvid«, zischt die Stimme des Marquise, bevor er seine Hand löst, sie wie die beiden anderen auf seine Brust legt und sich kichernd vor mir verbeugt.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Von meinem eigenen Wimmern werde ich geweckt, als eine Stimme sanft auf mich einredet, Hände über meine nackten Schultern streichen. Unter meinen geschlossenen Augen nehme ich den orangefarbenen Schein der Wandlampen wahr, die Wärme spenden.

      »Sch, sch, du träumst bloß«, flüstert eine Stimme beruhigend. »Wie jede Nacht, Läa. Öffne die Augen und du wirst sehen, dass ich die Wahrheit sage.«

      Als ich die Augen aufschlage, richte ich mich schlagartig in den Sitz auf und keuche verkrampft.

      »So ist gut.« Vor meinem Sichtfeld erscheint ein junges Gesicht, das von Sommersprossen übersät ist und dessen Augen meine suchen. Jasilver ist in den letzten Wochen zu jeder Tages- und Nachtzeit bei mir geblieben.

      »Es ist vorbei«, wispere ich zu mir selbst. »Es ist nicht wahr.«

      »Ja, es ist bloß eine Einbildung. Du bist wieder hier, hier in New Paris bei deiner Familie, bei mir.« Behutsam nimmt sie auf dem Bett Platz und zieht mich in ihren Arm. »Irgendwann werden die Alpträume vergehen.«

      Werden sie wirklich?

      Ich bete, wie jedes Mal, das herunter, dass mich daran erinnert, nicht zu träumen.

      Mein Name ist Galiläa Joline Aya Descartes. Ich bin die Tochter von Lazares Descartes, des Herrschers von Frankreich und die Tochter von Dare Descartes, eine Gefallene, die sakrales Blut in sich trägt. Ich bin in New Paris geboren, bin einundzwanzig Jahre alt und lebe. Ich lebe und bin nicht gestorben.

      Obwohl ich bereits vor mehr als drei Wochen in New Paris in meinem Bett aufgewacht bin, drängen sich meinem Kopf immer noch diese finsteren Gedanken auf. Die Erinnerungen aus Schwärzes Reich verfolgen mich wie beißende Schatten, die in manchen Momenten diese Leere in meinem Hirn hinterlassen. Als sei es betäubt worden wie die Wange bei einer Zahnoperation.

      Ich weiß, dass Dunkelheit mich an diesen Ort zurückgebracht hat und mich vom Bann des Andrâz befreite, das ich am Tag, als ich im Tower aufwachte, vergebens auf meinem Rücken suchte. Er hat jede Verbindung zu mir abgebrochen und mich ins Vampirreich zurückgeschickt. Genau das, was ich die gesamte Zeit über in seinem Reich wollte: Meine Freiheit.

      Dass ein so eigennütziges Wesen so selbstlos handelt, hätte ich nicht erwartet. Während ich in seinem Reich an den wirren Gedanken beinahe erstickte, kaum schlafen noch essen konnte, fühle ich mich hier besser, aber lange noch nicht befreit von den finsteren Gedanken, die nicht meine eigenen sind.

      Immer wieder höre ich sie, lausche ihnen, die mich in den Wahnsinn treiben. Obwohl diese Erscheinungen nur noch selten tagsüber eintreten, so verfolgen sie mich in meinen Träumen. Immer wieder klettere ich eine nie enden wollende Dornenhecke empor, an der ich mir die Hände, das Gesicht und bloßen Unterarme aufreiße. Immer wieder suche ich einen Ausweg, um der Dunkelheit zu entkommen, und kann den Dolch von Galiläa nicht auffinden, da er mir gestohlen wurde. Immer wieder vermischen sich die dunklen Erinnerungen mit schönen, die ich für längst vergessen hielt.

      In all den Träumen erscheinen diese wunderschönen grünen Augen, diese seidige unverwechselbare Dunkelheit, die mich an den Ravhar bindet. Immer wieder fühle ich, wie mein Dämon sehnsüchtig seine Krallen nach der Macht der Dunkelheit ausstreckt. Manchmal empfinde ich hauchzarte Küsse auf meinen Lippen, sanfte Berührungen auf meinem Körper, die nicht existieren. Und dann ist da dieses dunkle faszinierende Lachen in meinem Kopf. Dieses alles verzehrende Lachen.

      Ich weiß, dass meine Gedanken und Erinnerungen von Aleoren verändert wurden, dennoch ist es eine Höllenqual zu unterscheiden, welche Erinnerung real ist und welche nicht.

      Die meiste Zeit verbringe ich mit meiner Familie und Jasilver, um nicht allein zu sein. Bin ich allein, stürzt ein Meer aus diesen sich im Kreis drehenden Gedanken auf mich ein.

      Um jeden Tag festzuhalten und zu wissen, was ich am Vortag gedacht habe, führe ich seit Wochen Tagebuch, in dem ich immer wieder lese – wie auch der Orchât, den meine Eltern auf mich angesetzt haben. Er ist wie die Pest und besucht mich täglich, um meine geistige Verfassung zu studieren, zu protokollieren, zu analysieren – schlicht, um meinen Geist komplett mit tausenden Fragen zu verwirren. Er ist wie ein Psychologe der Menschenwelt, der jedes noch so winzige Detail der Dämonenwelt wissen will.

      Ich erzählte ihm alles in der Anwesenheit meiner Eltern, Milan, Tjarde, Arkane und Odine. Jasilver ließ ich in meinen Kopf und zeigte ihr Bilder von Lybnia, da es mich jedes Mal anstrengt, alles Erlebte mündlich wiederzugeben.

      Doch auf die mir mehrfach gestellte Frage, wie man ins Dämonenreich gelangt, habe ich keine Antwort. Wie auch? Dunkelheit brachte mich bewusstlos in sein Reich und passiert mittels Portalen unsere Welt, was bloß den Fürsten Lybnias möglich ist. Nicht aber den Lakaien, die geradezu darauf warten und bereits ihre Krallen wetzen, bis die Mauer niedergerissen wird, um in die Vampirländer einzumarschieren. Ich erzählte ihnen von den Rhomhar, dem Schwarzblütigen Adel, den Fürsten und ihren Reichen, von den sonderbaren Städten, den Palästen, Türmen, Tempeln, Hafenstädten und dem Schwur, den ich eingegangen bin.

      In jedem Moment gebe ich vor, dass Dunkelheit wie auch seine Brüder selbstsüchtig, bösartig und besessen von Macht und Seelen seien. Genau das, woran ich mich erinnere. Auch wenn eine leise dünne Stimme mir immer wieder zurief, dass es nicht an dem ist. Aber wie könnte ich dieser Stimme glauben? Ich habe genug gesehen um zu wissen, dass Dunkelheit eine durch und durch verdorbene Seele in sich trägt.

      Nur keimt im gleichen Atemzug die Frage in meinem Kopf auf: Weshalb er mich vom Andrâz entbunden hat und nach New Paris zurückbrachte?

      Mit Sicherheit hegt er einen finsteren Gedanken. Er war immer darauf bedacht, mich auszunutzen, für seine Zwecke zu missbrauchen. Er wollte nichts weiter, als dass ich den Fluch breche, an dem er in seinem Reich verrotten soll. Er fünfzig Jahre wie Finsternis dahinvegetieren soll.

      Mein Dämon faucht jähzornig zwischen meinen Rippen, dem diese Vorstellung nicht gefällt und der sich dagegen sträubt, so über den Fürsten zu denken. Manchmal würde ich ihn aus meiner Brust reißen wollen, da er mit jedem Tag mächtiger wird, seit ich ihn erweckt habe. Und das bloß, weil Dunkelheit es so wollte, um meine schwarze Seite zu entfesseln.

      Mein Blick huscht an Jasilver vorbei, die mich eingehend betrachtet, zu dem Bild, das ich vor Monaten anfing und immer wieder anstarre. Es ist eine Szene, an die ich mich genau erinnere. Der Tag, an dem ich zum ersten Mal auf Dämonen traf.

      »Ich habe dir bereits etwas zum Anziehen hingelegt. Heute erwartet dein Vater hohen Besuch, deswegen sollst du ein Kleid tragen.«

      »Hohen Besuch?«

      Silver zuckt die Schultern, bevor sie ihr rotes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar, zwischen den Fingern zwirbelt. »Ja. Mehr weiß ich auch nicht. Zumindest musst du anwesend sein. Ich werde dir zuvor etwas zu trinken vorbeibringen lassen, da ich gleich mit ... naja, wenn es dir nichts ausmacht ...«, stammelt sie vor sich hin.

      »Pierre verabredet bist?«, hake ich nach und lächele matt. »Triff ihn, ich komme allein zurecht, Silver.«

      »Wenn du mich brauchst, ruf mich, in Ordnung?«

      Ich nicke, als ich erneut auf das Bild blicke, das seltsamerweise mein Interesse weckt.

      Silver verlässt mein Zimmer in einem Eiltempo, während ich die Decke zurückschlage, die Füße über die Matratze schiebe und barfuß in meinem kurzen Pyjama auf das Gemälde zugehe.

      Nachdem Silver mir erzählte, mit Yaris einen Weg zurück nach Paris in Begleitung der Wölfe gefunden zu haben, blieb Yaris in New Paris. Sicher nicht, weil er hier in Sicherheit ist und von meinem Vater geduldet wird, sondern weil er Jasilver liebt, das sieht jeder. Manchmal sehe ich ihn im Tower und fühle mich an Arvid erinnert. Arvid, der noch in Schwärzes Reich gefangen gehalten wird. Oder doch das Dämonenreich verlassen durfte? Nein, es ist eine Lüge der Aleoren gewesen, Läa.

      Auf seltsame Weise blitzen mir die grünen Augen des Dämons, der halb fertig gemalt ist, auf dem Gemälde entgegen. Ich zeichne die Linien der umgeknickten Halme nach. Schatten, die Kreise und Wirbel auf ihrer Suche im Feld hinterließen, meine Sinne ausschalteten und jedes Tier verscheuchten.

      Kaum berühre ich die wabernden Gestalten, geht von meiner Berührung eine Welle aus. Petrolfarbenes Licht flackert über das Gemälde, auf dem eine Botschaft in Lybisch hervorsticht und die Pinselstriche verblassen lässt.

      Ħezĵĸale điružt Įoŧhith Əŏradnƾk. –Ɲaɯreąl

      Finde zurück zu deinem Herzen. – Namreal

      Ich ziehe meine Brauen zusammen, als sich die leuchtenden Buchstaben auflösen und eine Abfolge von Bildern den Raum erstrahlt. Ich sehe, wie ich neben Nam auf einem Pferderücken durch Dunkelheits Reich reite ...

      Kann Dunkelheit mir gegenüber in einem Restaurant in New Paris sitzen sehen, als er mit einem angewiderten Gesichtsausdruck von unseren Speisen probiert ... Sehe ihn in Schatten gehüllt im Arbeitszimmer, ausgezehrt und im nächsten Wimpernschlag vor mir auf dem Bett liegen, als Dunkelheit sein Schlafzimmer verwüstet und er von Alpträumen geplagt wird ...

      Ich sehe ihn in der Luft neben der wackeligen Brücke schweben und sich über meine Ängste köstlich amüsieren. Ich kann seinen Zorn spüren, als er von der Verhandlung in Düsternis’ Reich ausgeschlossen wird ... Sehe ihn über mir abgestützt. Spüre seine Lippen auf meinen, seine Berührungen auf meinem nackten Körper, bemerke seine verlangenden Blicke und fühle immer noch die Macht des Andrâz auf meinen Rücken kitzeln ...

      Alles Erinnerungen, die stimmen müssen, die ich mir nicht eingebildet habe. Zudem sehe ich Bilder aufflackern, die ich nicht kenne.

      Dunkelheit, der über dem versteinerten Wald schwebt und auf mich herabblickt, ich, die angetrunken in Kastros Arme gezogen wird ... Ich sehe Dunkelheit, wie er vor Escalles das Andrâz auf meinen Rücken schreibt, mir Magie schenkt, die mich an ihn bindet und mich vor körperlichen Angriffen von fremden Dämonen und Fürsten schützen soll. Kann ihn dabei beobachten, wie er neben mir in die Knie geht und blonde klebrige Haarsträhnen hinter mein Ohr schiebt, den Duft von meinem Haar einatmet, während sich um ihn herum ein mächtiges Heer aus Fheraz versammelt ...

      Ich sehe Dunkelheit am See knien, mit mir auf seinen Armen und diese entsetzliche Panik in seinem Gesicht, ich könnte tot sein ... Ich erkenne in seinen Augen die blanke Angst, dass er mich verloren haben könnte und das für immer ... und die Erleichterung vermischt mit Sorgen in seinem Blick, als ich die Augen öffne ...

      Ein weiteres Bild zieht vorüber, wo er vor meinem Bett kniet, die Dunkelheit die Lichter New Paris erstickt, und eine vollkommene Stille herrscht, als er das Andrâz löst und mit den Fingerspitzen über mein Gesicht gleitet, bevor er durch das Fenster in die Nacht eintaucht ...

      Es ist zu viel ... Kaum zu ertragen! Bevor weitere Erinnerungen in Form von Bildern aufflackern, löse ich meine Finger von der Leinwand und wende mich schweratmend von dem Gemälde ab.

      »Warum ...« Warum, Namreal? Er, dem ich am meisten in Dunkelheits Reich vertraut habe, der dasselbe Blut in sich trägt wie ich. Warum schickt er mir diese Botschaft?

      Rasch hebe ich das Gemälde von der Staffelei und schiebe es hinter meinen Schrank, um es nicht länger ansehen zu müssen. Erst danach fühle ich mich sicher und befreit, gehe auf das Kleid zu, das Jasilver für mich an den Paravent gehängt hat und fahre mit den Fingern darüber. Ein dunkelblaues Etuikleid mit durchscheinenden, knappen Ärmeln – vollkommen anders als die Kleider in Lybnia.

      Ich schäle mich aus meinem Pyjama und schließe das enganliegende Kleid auf meinem Rücken, bürste vor dem Spiegeltisch mein Haar, das mir von einem Menschenmädchen namens Madeline hochgebunden wird. Sie stellt ein Glas Blut auf der Glasplatte neben mir ab, bevor sie knickst und mich daran erinnert, in zehn Minuten im Thronsaal erwartet zu werden.

      Warmes köstliches AB-negativ mit einer süßen Sirupnote rinnt meine Kehle hinab. Als mein Make-up fertig aufgelegt ist, ich mich vom Polster erhebe, schlüpfe ich in High-Heels und verlasse mein Zimmer.

      Im Wohnbereich wartet Odine, die mir wie immer in ihrer makellosen Schönheit entgegenlächelt und zum Lift deutet.

      »Zauberhaft siehst du aus. Ich begleite dich zum Thronsaal.«

      »Weiß du, von welchem hohen Besuch die Rede ist?«

      Odine drückt eine Taste und schüttelt den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Dein Vater hat es mir nicht verraten. Aber lange musst du dich nicht mehr gedulden. Fühlst du dich fit genug?«

      Ich nicke. »Ja.«

      »Du lügst doch. Träumst du immer noch von Dämonen?«

      »Hin und wieder.«

      Sie seufzt leise. »Wir können heute Nacht zum Wald fahren, etwas jagen gehen, hättest du Lust? Tjarde könnte frische Luft vertragen und Milans Hintern nimmt allmählich die quadratische Form seines Stuhls an.«

      Ich schmunzele müde bei der Vorstellung.

      »Machen wir.«

      Ein Bing! – und die Fahrstuhltür öffnet sich, dahinter eine weitere Schiebetür, an der Odine vor den Wachen stehenbleibt.

      »Ich hole dich nachher ab.« Ein Zwinkern, und sie huscht den Korridor entlang, während ich durchatme und den Raum betrete. Für einen winzigen Moment glaube ich, Dunkelheit wäre der hohe Besuch. Aber das ist unmöglich. Andere Dämonen können es ebenso wenig sein, da in den letzten Wochen keine schwarze Seele New Paris betreten hat. Keine einzige, was selbst meinem Vater auffiel, der dem Phänomen nachgehen wollte.

      Im Thronsaal erwartet mich der König, der sich im Gespräch mit einem dunkelblonden Mann in silberschwarzer vornehmer Kleidung befindet. Ich kann die frostige Kälte einatmen; den Geruch von weichem Leder und den nahenden Winter auf der Zunge schmecken.

      »Galiläa«, unterbricht mein Vater das Gespräch mit dem Vampir, der mit dem Rücken zu mir gewandt steht. »Schön, dass du gekommen bist.«

      Ich verlangsame meine Schritte, das Klacken meiner Absätze verstummt, als ich im Saal stehenbleibe, an dessen Wänden gigantische Gemälde von ehemaligen Vampirherrschern zwischen schweren dunklen Vorhängen prangen.

      Im gleichen Augenblick dreht sich der Vampir langsam zu mir um und meine Augen treffen auf palisanderfarbene Iriden, dunkelblondes längeres Haar, das von helleren Strähnen durchzogen wird. Seine Haut hat eine gesunde Färbung angenommen, er trägt einen gepflegten Fünftagebart, anders als der wild gewachsene im Verlies und lächelt smart.

      Arvid – der Prinz des Nordens befindet sich in New Paris?
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GALILÄA

        

      

    

    
      Die Schleppe ist von cremefarbenen Perlmuttperlen übersät, die über siebzehn Meter lang hinter mir ausgebreitet wird. Ich halte den zarten Stoff an meine Brust gedrückt, als es sieben Vampire benötigt, die den Stoff hinter mir ausbreiten.

      »Das wird eine Märchenhochzeit. Eine, die in die Geschichte eingehen wird. Seit über vierhundert Jahren gab es kein solches Event mehr«, tuscheln die Schneiderinnen, die sich über das Kleid austauschen.

      »Es ist ein Traum.«

      »Wunderschön.«

      »Unbezahlbar und ein Unikat.«

      Ich drehe den Kopf über die Schulter, um das ausladende Kleid, das aus handgefertigter Spitze, weicher Seide und durchscheinendem Organza besteht, zu betrachten. Das Kleid erstrahlt in den unterschiedlichsten Weißtönen, wie sie Skandinaviens Landschaft ausmachen. Silberfäden und Perlen wurden in Form eines Adlers auf der langen Schleppe eingearbeitet. Aufgefädelte Diamanten bilden die Träger und fallen in neun Kettenreihen über meinen Rücken, bevor die silberblaue Seide über meinen Poansatz fließt wie ein Wasserfall. Überall erkenne ich hauchfeine Schneekristalle versteckt im Stoff eingewebt.

      Ich drehe meinen Kopf wieder nach vorn, senke ihn und lächele den Löwenfüßen des Hockers, auf dem ich stehe, entgegen. Goldene Löwenpranken, die plötzlich pechschwarz ihre Krallen ausfahren und sich in den Granitboden graben.

      Ich runzele die Stirn.

      Das kann nicht sein.

      Ich raffe den Stoff hoch, um leichter in die Knie zu gehen und die Tatzen des Hockers näher zu betrachten. Um mich herum höre ich Ausrufe.

      »Nicht bewegen.«

      »Was macht Ihr da, Prinzessin Galiläa?«

      »Jetzt können wir das Kleid erneut ausrichten.«

      Ich blende das Nörgeln der Schneider und ihren Assistenten aus, strecke meine Hand nach den geschnitzten Raubtierpfoten aus, die, als ich sie berühre, wieder golden erstrahlen. Wie kann das sein?

      Ich schüttele den Kopf, schaue vermutlich vollkommen gedankenverloren, als ich mich langsam erhebe.

      »Klopf, klopf!«, reißt mich Milan aus den Gedanken und pfeift anerkennend. »Wenn das nicht unsere kleine Galiläa ist. Du bist kaum mehr wiederzuerkennen unter den Bergen von Tüll, Brokat und Glitzersteinchen.« Überschwänglich deutet er mit seinen Händen die Stoffberge an.

      Verbissen atme ich durch, während sich mein Magen schmerzhaft verknotet. Ich will diese Hochzeit, ansonsten hätte ich vor wenigen Wochen nicht Arvids Antrag angenommen, der zuvor die Genehmigung meines Vaters eingeholt hat.

      Dass er am Leben war, grenzt an ein Wunder. Ich habe ihn sterben sehen, habe seinen Kopf über den polierten Boden in Düsternis’ Reich rollen sehen. Es ist praktisch unmöglich, dass er noch lebt und plötzlich in Paris aufgetaucht ist.

      Zuerst glaubte ich, es wäre ein finsterer Dämonentrick, bis ich Arvid irgendwann glaubte, als er mir mehrfach erklärte, dass er real sei.

      Milan umrundet mich in Vampirschnelligkeit und zupft an dem Stoff. »Du bist kaum mehr wiederzuerkennen. Wenn du nicht aufpasst, wickelst du dich in dem Kleid ein wie ein Kokon. Dein Prinz wird alle Mühe haben, dich aus den Stoffbahnen zu schneiden, wenn es zur Sache geht.«

      »Das hast du nicht laut gesagt«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      »Milan, lass mich mit meiner Tochter allein reden, bevor sie dir die Augen auskratzt.« Plötzlich steht meine Mutter vor mir, die mit einem Handzeichen die Schneider und Angestellten anweist, den Saal zu verlassen. Vor mir bleibt sie stehen und hält mir ihre Hand entgegen, in die ich meine lege. In einem dunkelblauen Etuikleid, das hellblonde Haar zu einem Knoten hochgebunden, schaut sie in mein Gesicht auf. Ich erkenne in ihren jungen Augen die Sorge, die sie sich seit Tagen um mich macht.

      »Steig herunter. Ich möchte mit dir reden, meine Kleine.« Wenn sie mich meine Kleine nennt, weiß ich, wird sie ein ernstes Thema ansprechen. Dabei wird es sich um kein Verbot, Frankreichs Grenzen zu verlassen oder mich nicht ohne Eskorte durch Paris zu bewegen, handeln.

      Seit drei Wochen sitze ich im Tower fest, darf keinen Fuß ins Freie setzen. Was nicht bedeutet, dass ich nicht doch einen Weg finde, um die Wachen zu umgehen und nachts Streifzüge durch die Wälder zu machen. Ich brauche meine Freiheiten, ohne sie würde ich nicht dieselbe sein. Würde zu diesem liebreizenden, aufgesetzten und immer freundlichen Prinzesschen werden – für das mich Agash immer hielt. Agash … Namreal … Kansa … und der Ravhar der Dunkelheit.

      Es kommt mir vor, als lägen Jahre dazwischen, seit ich sie das letzte Mal sah.

      Ich steige vom Hocker, ziehe gefühlt siebzig Kilo Stoff hinter mir her, als meine Mutter den Hocker beiseitestellt und auf die Stufen des Podiums deutet. Durch die meterhohe Fensterwand fällt roségoldenes Licht, da die Sonne allmählich hinter Paris’ Hochhäusern versinkt.

      Sofort kitzelt es in mir diesen Jagdinstinkt wach. Ich werde augenblicklich hellwach und verspüre nicht mehr die Bürde, die auf meinen Schultern lastet.

      »Setz dich zu mir.« Sie nimmt auf der siebten Stufe Platz und winkelt vornehm ihre Beine an und behält mich im Auge. Irgendwie gelingt es mir, mich in dem weißen Schneeballkleid zwei Stufen unter sie zu setzen.

      »Worüber möchtest du mit mir sprechen? Wir haben seit Tagen über die Platzordnung debattiert, das Gedeck, die Blüten, die Ankunft der skandinavischen Königsfamilie. Ich weiß sogar, wie viele Reporter anwesend sein werden, dass selbst König Leroy«, ich verschlucke mich fast an dem Namen, »der Hochzeit als Zeichen, mir den Fauxpas in Folksstone zu verzeihen, beiwohnen wird.«

      »Darüber möchte ich nicht mit dir reden, Galiläa. Allmählich habe ich die Befürchtung, dass das gesamte Fest Ausmaße annimmt, die dir nicht guttun. Ich sehe, wie blass du aussiehst, bemerke, wie du immer weniger trinkst.« Sie seufzt leise. »Dein Vater hat es ebenfalls bemerkt, aber ist der Meinung, dass, wenn die Hochzeit vorüber ist, du dich wieder erholen wirst. Wie denkst du darüber?«

      Wie soll ich darüber denken? Ich habe mir darüber kaum Gedanken gemacht. Ich weiß, dass mich Arvid gut behandeln wird, dass ich mit ihm glücklich werde, selbst wenn es bedeutet, nach Nerbrask ziehen zu müssen. Schließlich ist es Tradition, dass das zukünftige Herrscherpaar im Palast des Ehemannes wohnt. Mittelalter – ich sage dazu schon lange nichts mehr.

      »Mir geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen«, antworte ich ihr und frage mich zugleich, ob ich mich selbst belüge. Es ist richtig, dass mich die Vorbereitungen unendlich viel Anstrengung kosten, ich keine Sekunde allein verbringen kann, von einer Anprobe zur nächsten geschickt werde. Termine für Interviews, öffentliche Auftritte, Besuche in Juweliergeschäften und Boutiquen die letzten Tage in Anspruch genommen haben, dass es an ein Wunder grenzt, dass ich überhaupt noch zwei Stunden am Stück Schlaf bekommen habe.

      Ständig muss eine Entscheidung getroffen werden. Denn die Hochzeit findet in zwei Tagen am ersten Januar statt. Einen Tag nach der Jahreswende werde ich Arvid in New Paris im Palais d’Arc heiraten. Seit über einer Woche wird das Gebäude geschmückt, Laster voll Schleifenbänder, Blumen und anderem Dekorationszeug entladen. Eine Umfrage hat ergeben, dass mehr als achtzig Millionen Menschen und Vampire die Hochzeit mitverfolgen werden. Mehr als doppelt so viele, wie in Frankreich leben. Wenn nicht sogar mehr.

      Und wenn ich ehrlich bin, macht es mir Angst. Angst, zu versagen. Angst, mich der Öffentlichkeit zu zeigen. Zuvor kannten sie mein Gesicht nicht, wussten nicht, wie ich aussehe, wer ich bin. Doch seit der Bekanntgabe der Verlobung und meiner Rückkehr zog mein Vater das Verbot zurück und legte mir nahe, mich dem Volk zu zeigen.

      Wie hätte ich es früher mehr zu schätzen wissen sollen, ein Niemand gewesen zu sein.

      Jetzt … ist es kaum mehr möglich, den Fuß auf die Straße zu setzen, ohne erkannt zu werden. Dank der Medien, Reporter, Journalisten ging mein Gesicht um die halbe Welt. Jeder weiß, wer ich bin.

      Jedem soll ich die Hand schütteln, muss die Contenance bewahren, stets freundlich sein, glücklich und verliebt aussehen. Und das zehrt unglaublich an meinen Kräften. Von der noch unerfahrenen Einundzwanzigjährigen, die meistens das tun konnte, was sie wollte, und die ihre eigenen Entscheidungen traf, wurde über Nacht ein Mitglied der Herrscherfamilie, das sich keinen Fehltritt erlauben darf.

      Daher nein … nein, ich hatte keine Minute Zeit, um überhaupt darüber nachzudenken, wie es mir in Skandinavien ergehen wird. Oder wie es mir gerade geht. Ich fühle nichts.

      »Ich denke, die Anprobe ist beendet«, sage ich leise, erhebe mich neben meiner Mutter und schiebe die Träger des Kleides über meine nackten Schultern. Über meine Schulterblätter, die hervorstechen und über die sich schneeweiße Haut spannt, auf denen keine Spuren des Ma-lais mehr zu erkennen sind, genauso wenig welche des Andrâz.

      Immer noch fühle ich mich nackt, wenn ich meinen leeren Rücken betrachte. Es ist, als wäre mir ein Stück meiner Seele gestohlen worden. Ein Teil von mir selbst, den ich erst kennengelernt habe.

      Mit den Fingern schiebe ich das Kleid über meine Hüften. Am Zeigefinger meiner linken Hand prangt ein großer Diamant in Form eines sechszackigen Sterns, der von kleinen Amethysten und Saphiren umgeben in Weißgold eingelassen ist.

      Den Rubin meiner Mutter trage ich an meinem rechten Mittelfinger, den ich im Gegensatz zum Verlobungsring niemals abnehme. Aber neben dem Verlobungsring sieht der meiner Mutter mickrig und schmucklos aus.

      »Ich helfe dir.« Meine Mutter erhebt sich, steht neben mir und öffnet die feinen Bänder an meinen Bauchseiten, die das Kleid lockern, das mir plötzlich die Luft abschnürt. Bloß in Unterwäsche atme ich tief durch.

      »Du weißt, dass für heute Nacht der Ma-lai Ritus ansteht«, spricht sie leise, während sie das Kleid behutsam über den Stuhl legt.

      Ich nicke. Das Ritual wird erneut abgehalten, um dem Volk, das nicht weiß, dass ich in Whâlis das Mahnmal abgewaschen habe, zu zeigen, wem ich gehöre. Skandinavien.

      »Was hältst du davon, wenn wir es auf morgen Nacht verschieben?«, bietet sie mir an, woraufhin ich mitten auf dem Weg stoppe, als ich nach meinen schwarzen Jeans, meinem Top und Parka greife. Die Blicke meiner Mutter wandern über meinen Körper. Ich weiß, dass sie die hervorgetretenen Hüftknochen sieht, die Rippenbogen und das Schlüsselbein. Mit jedem Tag stechen sie mehr ins Auge.

      »Morgen? Lässt sich das Ritual denn verschieben? Ich meine, die Priesterinnen und Lichtwächter …«

      »Es lässt sich verschieben. Ich kümmere mich darum, Läa. Ich sehe dir an, dass du eine Auszeit brauchst. Ruh dich aus. Mach etwas, was dich abschalten lässt und dir Freude bereitet.«

      Ich steige blitzschnell in meine engen Röhrenjeans, verschließe sie, werfe mir das Shirt, dann den Parka über, damit ich mich nicht länger vor ihren Blicken schäme. Mir ist es selbst unangenehm, wenn ich mich im Spiegel betrachte.

      »Meinst du es ernst? Was sagt Vater dazu?«

      Meine Mutter lächelt und schaut amüsiert zur Seite. »Er muss es nicht erfahren. Nicht sofort. Er wird ohnehin nicht daran teilnehmen. Daher … hast du jetzt frei.«

      Es ist 16.24 Uhr, was mir mein Vampirinstinkt verrät. Auf die Minute genau geht die Sonne unter.

      Rasch eile ich auf sie zu, ziehe sie in meinen Arm und flüstere ein »Merci« nah an ihrem Ohr. Meine Mutter lacht leise, streichelt mir über den Rücken und scheint mich kaum mehr loslassen zu wollen. Ihr warmer, menschlicher Duft, der mich an Lavendel und Silberblüten erinnert, zieht sich beruhigend in meine Nase.

      »Los, geh schon, bevor ich dich nicht mehr gehen lassen werde«, sagt sie bestimmt und löst sich von mir. Ich weiß, worauf sie anspricht, die Zeit nach der Hochzeit, in der ich wieder von ihnen getrennt werde.

      »Okay, okay«, antworte ich und stürme eilig durch die vergoldete Flügeltür.

      »Und lass dich nicht erwischen« – kann ich plötzlich ihren Gedanken hören. Reflexartig stoppe ich, halte direkt vor dem Aufzug an und schiebe den rechten Jackenärmel zurück. Wie auf einem Aquarellbild erscheinen schwarze Schuppen, die an Schlangenhaut erinnern. Sie verblassen wieder genauso schnell, wie sie erschienen sind.

      Mein Dämon.

      Er ist der dunkle Teil in mir, der mir geblieben ist. Mit dem ich auf lybisch sprechen und dem ich zuhören kann, kurz bevor ich einschlafe. Es ist seltsam, aber auch er vermisst die finstere, grenzenlose Dunkelheit, in der Sterne funkelten wie Diamanten, die alles in eine seidige Schönheit hüllt.

      Denk nicht daran! Er hat dir so viel genommen. Den Dolch. Deine Freiheit. Deine Entscheidungen. Er hat dich mehrfach getötet. Dich entführt, dich für seine Zwecke benutzt. Dir alles vorgetäuscht.

      Immer noch vermischen sich reale Erinnerungen mit denen, die nicht geschehen sind. Die Aleoren haben wahre Arbeit geleistet. Selbst nach Wochen treten diese seltsamen Flashbacks ein, die in den ungünstigsten Momenten erscheinen.

      Ich schüttele den Kopf, bevor ich den Lift betrete, der von vier Wachen patrouilliert wird, und hoch ins Penthouse fahre. In meinem Zimmer angekommen, erwartet mich bereits Silver, die auf meinem Bett lümmelt und sich eine Serie mit einer Blutkräckertüte in der Hand anschaut.

      »Du bist schon fertig?«, fragt sie überrascht und schießt erschrocken in die Höhe. Augenblicklich kippt die Tüte um und die Chips verteilen sich auf meinem Bett.

      »Ich habe frei bekommen.«

      »Kann nicht sein. Eigentlich hättest du erst um 17.15 hier sein dürfen, damit ich dich bade, dich für das Ritual vorbereite, das um 18.30 stattfinden soll, um danach gegen 21.50 mit deinen Eltern zu essen und dich im Anschluss bei Arvids Vater blicken zu lassen, der sich selbst davon überzeugen will, dass du das Ma…«

      »Planänderung« – antworte ich ihr in Gedanken. »Meine Mutter verschiebt das Ritual auf morgen und gibt mir frei. Sie weiß, was wir nachts tun.«

      »Sie weiß es?« – fragt Silver erschrocken, als sie die Kräcker in die Tüte zurückwirft und auf mich zukommt.

      »Ja. Nicht wirklich alles, aber dass wir gegen die Vorschriften verstoßen und den Tower verlassen.«

      »Shit. Wenn sie es dem König verrät, kann ich meine Koffer packen. Dich hin und wieder auf deinen Streifzügen, als du noch nicht berühmt warst, zu begleiten, war etwas völlig anderes als jetzt. Ich habe einen Eid geschworen.«

      »Wen interessiert es? Du wirst nicht entlassen, Silver. Warum lässt du dich immer wieder von meinem Vater einschüchtern? Er kann und wird dich niemals gehen lassen.«

      Amüsiert lache ich über ihre künstlichen Sorgen, die sich nicht bewahrheiten werden, und gehe auf den Stuhl zu, auf dem sich meine Lederkleidung befindet sowie mein Bogen, Kurzschwert und meine Dolche. Sie schenken mir allein beim Anblick ein Stück Freiheit.

      »Hast du den Qweraz-Schwur vergessen, Silver? Mein Vater wird dich ebenfalls bewachen wie ein Juwel. Wie mich.«

      Ich schnappe mir meine Kleidung, bevor ich mich hinter dem Paravent umziehe, in Lederhosen, eng anliegender Lederjacke und Stiefel schlüpfe. In jeden Schaft schiebe ich einen Dolch. Am schräg sitzenden Gürtel befestige ich das Kurzschwert wie auch Wurfsterne an meinem Oberschenkel. Ich schlinge den Bogen um, binde mein Tuch unterhalb meiner Augen ums Gesicht und streife den Verlobungsring vom Finger.

      »Ich bekomme jedes Mal Angst, wenn ich dich so sehe.«

      »Solltest du auch. Denn in wenigen Monaten wird Angst unser einziger Instinkt sein, um zu überleben. Könntest du dich dann auch umziehen oder brauchst du eine Einladung? Ich will los. So schnell wie möglich und die Stadt verlassen.«

      »Schon gut, schon gut.« Silver verschwindet hinter dem anderen Paravent. Ich atme tief durch, bevor ich zwei Schritte vor dem Fenster stehen bleibe, in die Knie gehe und den Teppich zurückschlage. Darunter hebe ich das Parkettstück an, das ich mühsam gelöst habe, und hebe eine Holzschatulle heraus.

      Ich ziehe den Zeigefinger zu meinem Eckzahn, um in die Fingerkuppe zu beißen, sie anschließend auf das Schloss zu legen. In dem Moment, in dem der Finger darauf trifft, springt der Deckel auf. Rasch verstaue ich zwischen dem Dämonenbuch, dem Gesetzesbuch von Lybnia, den Verlobungsring und greife behutsam nach dem blau glühenden Würfel. Das bisschen Magie, das mir geblieben ist.

      Warum auch immer ihn mir Zagan hinterlassen hat, ich fand ihn nach dem Erwachen in meiner Jackentasche. Wenn es ihn nicht gäbe, könnte ich das streng bewachte Hochhaus wohl niemals unbemerkt verlassen.

      Ich umfasse den glühenden Stein, der eiskalt in meiner Hand liegt, und erhebe mich. Als Silver endlich Hosen und Jacke angezogen hat, ihr rotes Haar hochgebunden unter einer Mütze versteckt hält, gehe ich auf das Fenster zu und schiebe es auf. Eiskalte Winterluft, die von Autoabgasen, frisch gebackenem Brot und gebratenen Äpfeln geschwängert ist, schlägt mir ins Gesicht. Unter uns flankieren Laternen die Straßen der Stadt, die wie ein goldenes Netz von hier oben erstrahlen. Leuchtreklame flackert an den benachbarten Hochhäusern, während unter uns Autos vorbeisausen und Passanten nach Arbeitsende den Raunächtemarkt stürmen.

      »Bist du endlich so weit?«, frage ich Silver und ziehe mich vom Fenster zurück, um nicht von patrouillierenden Wachen entdeckt zu werden.

      »Ja, gleich. Sekunde.« Sie steckt ihr Messer ein, das ich ihr geschenkt habe, und prüft ihre Taschen auf Kaugummis und Handy. »So, fertig.«

      Ich lächele, bevor ich, mit dem Rücken zu ihr gewandt, leicht in die Knie gehe. »Dann spring auf.«

      Silver kichert, bevor sie an mich herantritt, dann auf meinen Rücken springt. »Wer von uns beiden die Prinzessin ist, sollten wir unbedingt klären.«

      Sie hat recht. Denn auf den ersten Blick wirkt es, als sei sie das Prinzesschen, nicht ich.

      Kaum, dass sie sich an meinen Schultern festklammert, ihre Knie eng um meine Hüfte schlingt, umfasse ich den Würfel mit meinen fingerlosen Handschuhen. Der magische Stein verschmilzt wie auf Wunsch mit meiner Haut, gräbt sich wellenartig in meine Hand und verströmt diese unglaublich starke Magie. Ein Wimpernschlag und ich kann bloß noch unsere petrol leuchtende Kontur erkennen, der restliche Teil ist unsichtbar.

      Endlich. Endlich bin ich nicht mehr die Thronerbin Frankreichs.

      »Bereit?«, frage ich Silver in Gedanken und warte auf ihre Zustimmung.

      »Wie immer nicht. Aber …« Bevor sie sich wieder die wildesten Ausreden ausdenkt, schiebe ich das Fenster komplett auf und springe auf die Schräge der Glaspyramide. Denn der Herrschertower ist kein in den Boden gerammter Stift, sondern eine Glaspyramide, deren Spitze die Königsfamilie das Penthouse bewohnt.

      Mit einem stetig zunehmenden Tempo schlittere ich auf meinen Stiefelsohlen über das funkelnde Glas, das das Laternenlicht der Stadt spiegelt. Rasend schnell gleiten wir bis zum Ende der Pyramide, kurz bevor ich mit Schwung die restlichen Meter über die Wachen hinweg springe. Sie dürften uns dank des Stadtlärms nicht einmal hören. Nicht, wenn Jasilver nicht mit geschlossenen Lippen quieken würde. Wie jedes Mal. Sie ist solch eine Mimose.

      »Geschafft.« Ich komme in einem lockeren Sprung auf dem feuchten, nach Frost duftenden Asphalt auf. Meine Zofe rutscht von meinem Rücken.

      Wie in jeder Nacht zuvor nehmen wir die Schwebebahnen, die zwischen den modernen Glasgebäuden wie flinke Schlangen umherschwirren, und pressen uns unauffällig in eine Ecke, damit wir keine Fahrgäste unsichtbar anstoßen. Solange Silver mich berührt, bleibt sie ebenfalls unsichtbar. Lässt sie meine Hand los, fällt der Zauber von ihr ab.

      Bis zur Endstation hänge ich meinen Gedanken nach. Ich verdränge die Hochzeit, die Planung, die Gäste, die Reporter, die Zeremonieproben, das Ritual, das ganze Brimborium, das daraus veranstaltet wird. Wenn da nicht die Reklame in der Bahn wäre, die von der bevorstehenden Vermählung berichtet.

      Ich verziehe das Gesicht, als ich meines neben Arvids sehe.

      Für mich hat die Hochzeit einen dienlichen Zweck. Den, dass Skandinavien nicht länger Frankreich angreift und sich beide Vampirländer nicht weiter bekriegen. Solange das geschieht, schwächen wir uns gegenseitig und werden nicht in der Lage sein, uns überhaupt gegen Dämonenangriffe wehren zu können. Wenn es überhaupt eine Chance gibt.
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      Am Waldrand angekommen, recke ich mein Kinn vor. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Umgebung, lausche den typischen Waldgeräuschen. Das Plätschern einer Quelle, das dumpfe Getrampel einer Wildschweinherde, die grunzend ihren Weg durchs Dickicht schlägt, und das Flattern von Käuzen in den nach Kiefernholz duftenden Baumwipfeln. Selbst einen Hasen kann ich an einem Zweig nagen hören.

      Der erdige, frische Geruch von Freiheit ist wie ein wohltuender Balsam für meine geschundene Seele, als ich tief einatme. Der Mischwaldboden wird von einem rostbraunen Blätterteppich bedeckt, der es uns nicht leicht macht ihn, ohne ein Geräusch zu hinterlassen, zu überwinden. Zu meiner Linken erstreckt sich ein gefrorener Acker, der am Ende die ersten Häuser einer Dorfsiedlung erahnen lässt. An einer großen, über hundertjährigen Eiche angekommen blicke ich zur laubleeren Krone hoch.

      Wir sind am Treffpunkt.

      Allerdings noch allein.

      »Hast du ihm die Nachricht überbracht?«, frage ich Silver, die neben mir hertrottet und sich mit dem Rücken an den nächsten Buchenstamm anlehnt. Vollkommen unaufmerksam tritt sie auf Zweige und trampelt durch Pfützen.

      »Ja. Sie haben allerdings noch nicht so früh mit uns gerechnet, sind aber auf dem Weg.«

      »Gut.« Ich kreise neben ihr meine Schultern, strecke meine Hände vor, um sie ineinander zu verschränken und zu dehnen.

      »Was wird das?« Silver tippt vermutlich verliebte Nachrichten, an Pierre gerichtet, ein, als sie zu mir aufblickt.

      »Wonach sieht es aus? Wenn er nicht als mein Übungspartner hier ist, dann musst du herhalten.«

      »Was?«, quiekt sie erschrocken und lässt fast ihr Handy fallen.

      »Du weißt, ich bin die Schlechteste in der Gruppe.«

      Ich schmunzele, als ich den Kopf kreise und sich meine Vampirsicht einschaltet. »Hör auf, Läa. Ich mag es nicht, wenn deine Augen gelb aufglühen.« Sie schiebt ihr Telefon in die Jackentasche und klammert sich am Stamm fest.

      »Was hältst du von meinem mörderischen Blick.« Augenblicklich spüre ich, wie sich meine Sicht um ein Vielfaches schärft, dass ich selbst die feinen Äderchen jedes auf dem Boden liegenden Laubblattes erkennen kann. »Wir üben. Du könntest etwas Bewegung gebrauchen. Was willst du tun, sobald die Dämonen eintreffen? Sie mit Kochtöpfen erschlagen oder mit deiner Ausstrahlung um den Finger wickeln?«

      Langsam gehe ich auf sie zu. Ihre Nägel bohren sich in die Baumrinde, als sie den Kopf schüttelt. »Wenn es hilft?«

      »Es wird dir nichts bringen.«

      »Aber wozu müssen wir trainieren, wenn wir sie ohnehin nicht töten können? Außerdem sagtest du selber, dass das Dämonenreich nicht so gefährlich und bösartig ist, wie wir alle denken.«

      Meine Finger krümmen sich zu Fäusten. »Das war in Dunkelheits Reich«, knurre ich. »Die anderen Reiche sind wesentlich gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Es gibt unzählig viele Rhomhar, Lagonen, Agylisz, Chëzarellen, Kreaturen, deren Namen du nicht einmal buchstabieren kannst. Und sie lassen sich von nichts und niemandem aufhalten, sobald sie ihre Befehle ausführen sollen, Silver. Du hast sie selbst auf der Reise nach Whâlis gesehen.«

      »Aber … aber was ist mit Zagan?«

      Augenblicklich stoppe ich vor ihr und hole geräuschvoll zwischen meinen Lippen Luft. Sauge die eiskalte, feuchte Abendluft in meine toten Lungen.

      »Rechne nicht mit Zagans Unterstützung.« Er hat mich fortgeschickt, mich zurückgelassen und nicht in seine Pläne eingeweiht.

      Obwohl sich allmählich der Dunst in meinem Kopf lichtet, schmerzt die Vorstellung, er würde sich gerade jetzt bei Nacht aufhalten. Denn ich sehe eine zarte Mondsichel zwischen den Baumkronen. Da der Schwur weiterhin besteht, befindet er sich bei Nacht. Nacht, die ihn immerfort versucht zu brechen. Und ich habe nicht die geringste Möglichkeit, nach Lybnia zu reisen, um das zu verhindern.

      Selbst wenn ich den Inselstaat ausfindig machen könnte, befindet sich Nachts Reich hoch im Norden. Wir müssten an Dunkelheits und Schwärzes Reich vorbeisegeln, und das, ohne entdeckt zu werden. Was uns in Nachts Reich erwarten wird, ist ebenso sicher wie das Amen in der Kirche.

      Ich lecke über meine Fänge.

      »Wir sollten beginnen. Beweg dich, Silver!«

      Nachdem sie meine Gedanken gehört hat, bleibt sie wie versteinert stehen. »Los!«, fauche ich.

      Ich muss etwas tun und kann nicht in Paris festsitzen und ein Brautkleid nach dem anderen anprobieren. Nicht nur zwischen Cartier-Collier und einer Tiffany-Halskette wählen zu dürfen. Nicht zwischen vergoldeten Tellern und handgefertigtem Porzellan entscheiden zu dürfen.

      Ich höre ihre Zähne klappern, bevor sie zu ihrem Messer greift, auf dem sie mit Tierblut Sigillen schrieb, die einen Dämon nicht töten werden, ihn aber kurzzeitig Schachmatt setzen. Ich hatte in Dunkelheits und Schwärzes Reichen viel Zeit, um mich weiterzubilden.

      »Okay, schon gut.« Sie schiebt sich am Stamm vorbei und flüchtet mit einem eher mädchenhaften Laufschritt tiefer in den Wald. Im selben Moment landet eine große Gestalt neben mir.

      »Scheuch sie nicht so. Sie ist nicht dafür geschaffen. Eine Kriegerin wirst du nicht aus ihr machen können, Läa.«

      Aus den Augenwinkeln schaue ich zu einem schön geschnittenen, hellen Gesicht. Komplett in schwarz gekleidet, trägt er ebenfalls eine Lederjacke, sein Schwert am Gürtel und zwei Dolche. Das dunkelblonde Haar weht aus seiner Stirn, während seine palisanderfarbenen Augen einen goldgelben Farbton annehmen.

      Arvid, der Prinz von Skandinavien, steht neben mir und schaut Jasilver hinterher, bevor er auf mich herabblickt. »Wie war die Anprobe?«

      Ich verziehe das Gesicht und verdrehe die Augen.

      »Verstehe«, flüstert er sanft und umfasst blitzschnell meine Mitte, drängt mich zum nächsten Baum und schaut mir lange in die Augen. »Noch zwei Tage, dann wirst du alle Freiheiten erhalten, nach denen du dich sehnst.«

      »Ich weiß«, bringe ich über die Lippen, hebe meine Finger zu seinem Gesicht und fahre über seinen Wangenknochen seinen Kiefer herab, spüre seine Barstoppeln und Blicke auf mir.

      »Sollte heute nicht das Ma-lai erneuert werden?« Er beugt sein Gesicht zu meinem herab, was meine Fingerspitzen kribbeln lässt. Schräg hinter ihm sehe ich Yaris und Teja. Seine Gefährten und besten Freunde. Loan fehlt, der morgen mit seiner Frau nach Paris reisen wird.

      »Sollte, ja. Meine Mutter hat das Ritual auf morgen verschoben, mal eben den Lichtwächtern, Ordensträgerinnen und Eingeweihten abgesagt. Sie wollte mir heute Abend Zeit geben.«

      »Damit wir ungestört Zeit zusammen haben?«, fragt er dicht vor meinen Lippen und hebt eine dunkelblonde Braue. »Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Frau bist, Galiläa, meine Königin.«

      »Ich auch nicht, wenn die Hochzeit hinter uns liegt«, antworte ich ihm. Ein Wimpernschlag später legen sich seine Lippen auf meine und ich höre Teja ein »Mann, muss das jetzt schon wieder sein?« grummeln.

      »Ich schau mal nach Silver, nicht dass sie im Unterholz stürzt.« Yaris’ Sorgen um Silver kann ich bis in mein totes, unnützes Herz spüren. Er liebt sie, obwohl sie an Piérre hängt und absolut blind ist, zu sehen, was er für sie empfindet.

      Ich umfasse Arvids Schulter und erwidere den Kuss, der sanft und zärtlich sich vollkommen von denen von Zagan unterscheiden. Eigentlich dürften wir uns eine Woche lang vor der Hochzeit nicht sehen. Eigentlich … Aber mir sind die strengen, veralteten Regeln der Ordensträgerinnen dermaßen egal, wie auch Arvid, der jeden Abend am Waldrand erscheint. Unser Treffpunkt, um dem Trubel zu entkommen. Während ich Perlen und Blüten bemustere, hängt er im Palais fest und muss sämtliche Verträge für die Hochzeit sowie die der zukünftig verbündeten Länder durchgehen.

      Seine Zunge umkreist meine, ich kann seine scharfen Eckzähne gegen meine Lippen drücken fühlen, schmecke seinen Duft von frisch gefallenem Schnee, mildem Leder und gefrorenem Wasser. Langsam ziehe ich mich von ihm zurück und lächele.

      »Wir sollten beginnen«, schlage ich vor, schiebe mich an ihm vorbei und hebe den Bogen von meinen Schultern, binde den Köcher auf meinem Rücken fest und prüfe erneut, ob Zagans Stein sich in meiner Jackentasche befindet.

      »Heute haben wir mehr Zeit, es schadet nicht, wenn wir die Zeit …«

      Lachend schiebe ich ihn mit der flachen Hand auf seiner Brust zurück und schüttele den Kopf. »Heb dir das für Skandinavien auf. Dort werden wir alle Zeit der Welt zusammen verbringen können.« Was mir bei der Vorstellung jedoch schwer im Magen liegt.

      Es ist nicht so, dass ich Arvid nicht zu schätzen weiß. Ich liebe ihn auf eine Art, die sich kaum beschreiben lässt. Er ist für mich mehr als ein Vertrauter und bester Freund, zukünftiger Ehemann und König. Allerdings … immer wieder drängen sich mir funkelnd grüne Augen auf, sobald ich die Augen nach einem Kuss öffne. Kurz alles schwarz wird und ich weiß, dass meine verbündete Seele irgendwo dort draußen ist. Mein Seelen-Ich auf mich wartet.

      Denk nicht daran.

      »Wir beginnen jetzt.« Und noch bevor mich der Prinz einfangen kann, ziehe ich die Kapuze über mein hellblondes Haar, stecke das Tuch unter meinen Augen fest und springe mit einem Satz in die Baumkrone, unter der Silver vor Minuten stand. Silver, die ich vierhundert Meter entfernt durch das Gehölz trampeln höre wie einen Ork.

      Ich sehe Arvid zu mir aufblicken. »Okay, wir stehen Silver zur Seite, obwohl ich lieber an deiner Seite kämpfen würde.« Schon ist Arvid mit einer leichten Verbeugung im Wald verschwunden. Teja schnalzt mit der Zunge.

      »Mich wirst du als Letzten besiegen, meine zukünftige Königin«, neckt er mich, sodass ich auf dem breiten Ast in die Knie gehe und ihm entgegen fauche.

      »Sag das noch mal, Teja.« Ich hasse es, wenn sie mich mit dem Titel ansprechen. Die Zunge in meine Richtung herausgestreckt, geht er langsam rückwärts. Blitzschnell lege ich einen Carbonpfeil in die Sehne und visiere Teja an. Die Spitze streift haarscharf seine Wange, woraufhin er flucht. »Du weißt, dass ich daneben schießen wollte? Jetzt streng dich an!«

      Abwehrend hebt er die Hände, wobei plötzlich seine Augen herrlich rot auflodern. »Ich mache es dir nicht leicht.«

      Nein, das verlange ich nicht. Im Bruchteil einer Sekunde ist er untergetaucht und ich atme durch, lausche auf Silvers tollpatschige Schritte. Sie ist nicht weit. Selbst mit Yaris’ Hilfe werde ich sie locker besiegen und gefangen nehmen. Rasch springe ich wie ein Raubtier von Baumkrone zu Baumkrone, bis ich einen breiten Ast entlangspaziere. Geduckt lege ich den nächsten Pfeil ein, sehe rotes Haar unter einer Mütze hervorquillen und sich hinter einen Felsbrocken kauern. Ihr Ernst?

      Geschmeidig lasse ich mich auf den Findling hinabfallen und richte meine Pfeilspitze auf ihren Kopf. »Du hättest dich etwas mehr anstrengen können, Silver.«

      Sofort hebt sie erschrocken ihr Gesicht und ruft »Achtung!«.

      Noch bevor ich den Bogen senken kann, werde ich von den Füßen gerissen, der Pfeil verliert sich ins Leere und ich lande hart auf dem Waldboden. Arvid liegt über mir, der mich an den Schultern fixiert.

      »Rückendeckung, Läa.«

      »Wirklich?«, frage ich, verpasse ihm einen Tritt in die Magengegend und schleudere ihn von mir. Ich lasse den Bogen fallen, greife nach einem Dolch und rase auf ihn zu. Blitzschnell verschwindet er zwischen den Baumstämmen. Ich lausche den verräterischen Geräuschen, als ich den Dolch geübt zwischen den Fingern drehe. Hinter mir!

      Rasch drehe ich mich um und hole aus. Volltreffer. Teja kassiert einen fiesen Schnitt quer über seinen Oberarm, bevor er meine zweite Attacke mit seinem Schwert pariert. Rasch schnappe ich meinen zweiten Dolch und trete ihm die Füße unter den Beinen fort. Er knickt kurz ein, während ich ihn zurückdränge, mich einmal um mich selbst drehe, um meine Umgebung abzusuchen, und hinter mir Arvid erkenne. Rasch wende ich seinen Angriff ab, springe über beide Kämpfer hinweg und schleudere meine Dolche in ihre Richtung. Einer durchstößt Tejas Jacke und fixiert ihn am nächsten Stamm, der andere wirbelt haarscharf an Arvids Kopf vorbei.

      »So viel Power heute?«, höre ich Arvid sagen. Dann ist er verschwunden, und plötzlich, weiß ich, befindet er sich schräg hinter mir. Ich greife zu meinem Schwert und hole in der Drehung aus. Metall schlägt auf Metall, als ich gegen Arvid und meinen Zukünftigen zugleich kämpfe. Und das mit so viel Wut und Kraft, dass ich ihn fragend die Brauen zusammenziehen sehe.

      »Verausgab dich nicht gleich zu Beginn«, rät er mir und pariert meinen Schlag mit einem verdammt heftigen, der mich zurücktreibt. Ich greife erneut an, schneller, gefährlicher, gnadenloser und spüre bei jedem Schlag, in den ich mehr Kraft lege, wie mein Dämon in mir faucht und an dem Kampf teilhaben will. Zugleich entfaltet sich das Licht in mir. Je öfter ich kämpfe, desto schneller dringen meine Kräfte an die Oberfläche, die sich nicht mehr bekriegen. Zusammenarbeiten jedoch auch nicht.

      »Das könnte ich ebenfalls sagen, Arvid«, verspotte ich ihn, als ich ihn Stück für Stück zurücktreibe. Er schiebt sich um einen Baumstamm herum, verschwindet dahinter, um mir im nächsten Moment einen Tritt in den Rücken zu verpassen. Ich stolpere nach vorn und knurre. Nein, nicht ich knurre, sondern mein Dämon. Okay, Arvid will es nicht anders.

      Blitzschnell drehe ich mich um und rase auf ihn zu, hole weit aus und lasse die Klinge zwischen seinem Abwehrversuch hindurch auf sein Bein rasen. Wütend schreit er auf, als ich ihn treffe. Ja, ganz genau so aufgebracht will ich ihn sehen. Er hält jedem Schlag von mir stand, lässt aber an Kondition nach, selbst als sein Schwert in die andere Hand wechselt.

      Plötzlich rauscht etwas an meinen Ohren vorbei. »Ich helfe dir, Arvid.« Silver wirft ihr Messerchen, das wie ein Diskus in der Luft eiert, drei Meter an mir vorbei.

      Doch der Moment, in dem ich aufsehe, genügt, damit mich Arvid von den Füßen reißen kann und mich unter sich mit seinem großen Körper begräbt. Ich lächele knapp, als er in meine Augen blickt, das Tuch hinunterschiebt und mich küsst. Spinnt er?

      Ich stoße ihn an der Schulter zurück. »Nicht jetzt.«

      »Du siehst es viel zu ernst, Läa. Du bist kein Soldat.« Ich kneife die Augen zusammen und stoße ihn von mir. Allerdings mit so viel Schwung, dass er mich mit sich reißt, wir im hohen Bogen auf dem Waldboden aufkommen, der plötzlich steil abfällt. Wie ein in sich verknotetes Knäuel rollen wir den Abhang hinunter.

      »Merde, verdammt, verdammt!«, fluche ich aufgebracht und versuche Halt zu finden, ramme die Schwertklinge in das Laub, die immer wieder abrutscht. Ich kralle meine Finger um eine Wurzel, die aus dem Boden ragt. Aber Arvid reißt mich erneut mit sich und gibt mich einfach nicht frei.

      »Lass los!«, rufe ich. »Oder willst du in den Abgrund stürzen?«

      »Wenn du dich wieder beruhigst.«

      »Ich bin ruhig.« Unsanft rolle ich mit dem Rücken über einen Stein, während er seine Hände fester um meine Schultern schlingt. Blätter wirbeln hoch, Staub stiebt auf und Dreck dringt in meine Augen und meinen Mund, bis wir gegen etwas prallen. Beine. Ich schaue aus den Augenwinkeln zu Teja auf, der mir seine Hand entgegenhält.

      »Ich will euch ja nicht stören, aber –«.

      »Tust du nicht, es geht auch weiter.« Geübt stoße ich Arvid von mir und springe auf die Füße. Sofort zielt meine Klinge auf seinen Hals, sodass der skandinavische Prinz die Augen weitet, kaum dass er zum Stehen kommt, und rückwärts taumelt.

      »Geh es langsam an«, redet er auf mich ein.

      »Nein!«, knurre ich. »Ihr nehmt die Übungen überhaupt nicht ernst. Du solltest doch wissen, gegen welche Feinde wir uns verteidigen müssen.« Ich hole erneut aus, als er den Angriff pariert und meinen Schwertarm umfasst.

      »Ich weiß es ganz genau, ich war wochenlang im Verlies eines Höllenfürsten, trotzdem bist du kein Krieger, kein Soldat. Du vergisst, wer du bist. Zudem ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen, sollten die Dämonenfürsten sich verbünden und die Mauer endgültig niederreißen, um in unsere Länder einzudringen.«

      »Ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen, Arvid.« Ich reiße meinen Arm aus seinem, bevor ich ihn erneut attackiere, blitzschnell an ihm vorbeiziehe und auf seinen Rücken ziele.

      »Ganz sicher nicht. Du wirst einer der bedeutenden Vampire unserer Welt. Und auch wenn wir bisher keine tödliche Waffe gegen Dämonen gefunden haben …«

      »Wollt ihr euch verkriechen und kapitulieren?«, setze ich seine Rede fort und springe über ihn hinweg, um meine Klinge auf seinen Hals anzusetzen. »Du weißt, wozu sie fähig sind, wofür wir kämpfen sollten. Es gibt zahllose unschuldige, Kinder, Frauen in der Bevölkerung, die alle glauben, dass wir mit der Hochzeit die Dämonen in Schach halten können. Ich weiß, dass es nicht leicht wird, trotzdem werde ich nicht die Hände in den Schoß legen und abwarten. Sie legen ihr Leben in unsere Hände. Was wäre ich für eine selbstsüchtige Prinzessin, wenn ich nichts unternehme, meine Fähigkeiten nicht einsetzen würde?«

      »Ich verstehe dich ja, Läa. Trotzdem ist es nicht deine Aufgabe, als Kriegerin an forderster Front zu kämpfen.« Er umfasst meine Hand und schiebt mein Schwert von seinem Hals. Eine Sekunde später dreht er sich zu mir um. »Lass das erfahrene Männer übernehmen.«

      »Die nichts von Lybnia wissen.« Herablassend lache ich. »Sie wollen mit Schwertern, Gewehren und – keine Ahnung – Granaten und Gas gegen sie kämpfen? Du weißt selbst, dass ein Fingerschnippen genügt, um sie zu Fall zu bringen. Alles, was ihnen helfen könnte, sind ihre eigenen Dämonen. Aber die will keiner trainieren. Wenn jeder Vampir in der Lage wäre, seinen dämonischen Anteil gegen unsere Feinde zu verwenden, hätten wir eine Chance. Gleiches mit Gleichem zu bekämpfen.«

      Arvid fährt sich übers Gesicht. »Mein Vater will es nicht. Das sagte ich dir bereits. Das würde uns auf die Stufe der Dämonen herabsetzen.«

      Herabsetzen?

      Ich schnaube verächtlich, schiebe die Klinge in meine Scheide zurück und schaue flüchtig zu Teja, der uns beobachtet. Yaris tritt mit Silver aus dem Wald, während ich innerlich tobe.

      »Wir sind nicht besser als Dämonen. Schließlich sind wir ihr Machwerk. Das scheinen einige unserer Spezies zu vergessen«, fluche ich und trete dann den Rückweg in den Wald an.

      Ich kann seine Worte nicht fassen! Warum hört keiner auf mich! Warum will keiner wissen, dass die wahre Waffe, die uns retten kann, in uns verborgen schläft? Nun ja, in mir nicht. Aber in den restlichen Körpern der Vampire.

      Und solange viele in dem Irrglauben leben, Lichtträger würden uns zur Seite stehen, wenn es brenzlig wird, wird König Odin nichts an seinem Beschluss ändern. Ich weiß ja nicht, ob er jemals einem Sonnenwächter begegnet ist, aber selbst sie erzittern vor der grenzenlosen Macht der Dämonenfürsten. Sie sind weit in der Minderzahl und eigennützige, verbohrte Engelwesen.

      »Wir sind dennoch anders als sie«, ruft mir Arvid hinterher. »Während sie durch und durch grauenhafte, bösartige Kreaturen sind, besitzen wir einen menschlichen Teil in uns.«

      Er hat doch nicht die geringste Ahnung. Augenblicklich stoppe ich auf der Anhöhe zwischen den Bäumen und schaue auf die vier hinab. »Du weißt nicht, wovon du da redest. Während du in einer Zelle saßt, habe ich Lybnia kennengelernt, gesehen, dass nicht alles verdorben und finster ist.«

      »Weil es dich der Ravhar der Dunkelheit sehen lassen wollte. Verstehe es endlich, er ist ebenfalls einer der gefürchteten Kreaturen, die die Hölle erschaffen hat.«

      Er hatte eine Mutter und einen Vater!

      »Er hat dich manipuliert, wie wir Menschen täuschen können. Er wollte, dass du sein Reich nicht verlässt, und dich glauben lassen, du befändest dich im Paradies.«

      »Nein.« Denn es gab viele Momente, in denen ich mich im Dunkelreich nicht an das Paradies erinnert fühlte.

      Es bringt nichts, mit ihm darüber zu reden, ihn zur Vernunft zu bringen. Genauso wenig wie meine Eltern oder Berater meines Vaters meinen Erzählungen glauben wollen. Sie hören mir gespannt zu, aber sobald ich den Raum verlasse, weiß ich, tuscheln sie hinter meinem Rücken und halten mich für verrückt. Vielleicht bin ich das auch. Oder aber die anderen, die nicht glauben wollen, dass unsere einzige Möglichkeit darin besteht, den Krieg zu gewinnen, indem wir unsere Urinstinkte wecken und Verbündete in Lybnia finden.

      »Warte, Läa.« Arvid holt zu mir auf, während ich durch den Wald laufe, meinen Bogen aufsammele und über den Oberkörper schlinge.

      »Worauf? Dass Frieden herrscht? Soll ich so lange Bilder malen, Tischdecken besticken oder mich zum Kaffeekränzchen mit adligen Vampirdamen verabreden? Möchtest du mich so sehen?«

      Neben mir umfasst er meine Schulter. »Natürlich möchte ich dich nicht so sehen. Ich würde deine Vorschläge umsetzen, wenn mein Vater es zulassen würde.« Sicher. »Zudem ist die Vermählung das, woran wir vorrangig denken sollten. Ich will nicht mit dir streiten. Ich will bloß, dass du es langsam angehst und nicht blind in einen Kampf rennst, den wir kaum gewinnen können. Aber du glaubst, dich gegen Dämonen wehren zu können.« Ich glaube es nicht, ich weiß es. »Ich würde mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert.«

      Seine warmen Augen suchen meine, als er seine Hände um meine Mitte legt, die mich an seine Brust pressen. Ich bette meine Wange eher widerwillig an seine Schulter.

      »Du weißt, wie sehr ich dich liebe.« Ich schaue auf den Waldboden, über den kleine, schwarze Falter segeln wie hinabfallende sterbende Blätter. Sie strudeln in der eiskalten Brise, bevor sie vor meinen Augen verblassen. Ich blinzele angestrengt, als petrol leuchtende Schlieren im Laub Buchstaben bilden. Ħezĵĸale điružt Įoŧhith Əŏradnƾk. – Finde zu dir zurück.

      Es sind dieselben Worte, ist die gleiche Botschaft, die mir Namreal auf der Leinwand hinterließ. Dem Bild, das ich vor wenigen Tagen rahmen ließ und versteckt hinter einem schwarzen Vorhang über meinem Himmelbett anbrachte. Jeden Abend betrachte ich die Erinnerungen an Dunkelheits Reich. Namreal … – spreche ich in Gedanken aus.

      Die Worte: Ich liebe dich auch, kann ich nicht erwidern, da es eine Lüge wäre. Zudem weiß ich, welcher Fluch auf dem Satz lastet. Würde ich ihn aussprechen, könnte Schwärzes Ankündigung wahr werden und ich sterben. Genauso getötet werden wie jeder andere Vampir. Daher macht mir der Satz Angst. Unglaubliche Angst.

      Sie sind wie mein Fluch, der mich verfolgt.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Nachdem gestern Nacht die Zeremonie des Ma-lais erneut abgehalten wurde, verlief es anders als das letzte Mal. Es fühlt sich, wenn möglich, noch falscher an. Beim ersten Mal hatte ich schon dieses ungute Gefühl, mich selbst zu hintergehen. Dieses Mal kommt es mir wie ein Verrat vor.

      Zum Spott schimmern die blutroten Kristalle in Form eines Wolfes, auf dessen Kopf die französische Krone thront, noch unheilvoller. In meinen Augen blinzelt der Wolf gefährlicher und die Kristalle fühlen sich wie unliebsame Fremdkörper auf meinem Rücken an.

      Ich taste mit dem prunkvollen Brautkleid bekleidet danach und bitte um einen Spiegel. Hinter mir falten Menschenfrauen die Schleppe, damit ich unbeschadet die Stufen heruntersteigen kann, sobald das Kleid sitzt und mein Haar fertig hochgesteckt wurde.

      »Einen Spiegel?«, fragt die Schneiderin entsetzt. »Wir können jetzt keinen Spiegel …«

      »Holt mir einen. Bitte«, sage ich ruhig, dennoch in meinem einstudierten Königstonfall. Es ist seltsam, aber ich erwische mich immer häufiger dabei, wie ich aufgewühlt, angespannt und unkonzentriert Angestellte oder andere Wesen in meiner Umgebung anfahre. Das bin nicht ich. Doch ein Teil in mir ist wie … wie verändert.

      Eher widerwillig tragen zwei Angestellte einen Rundspiegel in den Saal und halten ihn auf meinen Rücken gerichtet. Ich erkenne das Emblem, die scharf gezackte Krone, sehe aber keine fünf Kratzer auf dem Schulterblatt. Selbst die Erinnerung hat mir Zagan genommen. Traurig senke ich den Blick. »Danke.«

      Nachdem eisblaue Lidstriche und schimmerndes Puder meine nackte Haut in eine glitzernde Schneelandschaft verwandelt haben, meine Lippen in einem blassen Rosé geschminkt wurden, wird mir vom Hocker geholfen. Mein Haar wurde zu einem aufwendig geflochtenen Knoten hochgesteckt. Vereinzelt kitzeln Haarsträhnen wie auch schwere Kristallohrringe meine nackten Schultern. Auf meinem Dekolleté ruht ein Collier, das schwer auf meiner Brust liegt, während ich bei jedem Atemzug glaube, in dem engen Kleid zu ersticken.

      Aber du wolltest es. Du willst Arvid heiraten.

      Seit der Bekanntgabe, seit König Odin von Arvids und meiner Verlobung erfuhr, stundenlange Gespräche zwischen ihm und meinem Vater stattgefunden haben, wurde der Einmarsch der skandinavischen Truppen gestoppt. Gemeinsam wurden gefallene Soldaten, Vampire und Menschen begraben, Gebäude bereits wieder errichtet, die Schaden genommen haben, und ein gigantisches Fest wurde gefeiert. Ich muss König Odin nicht mögen. Denn ich weiß, dass er immer noch glaubt, ich würde jeden Moment erneut vor der Hochzeit fliehen und mich verstecken. Nein, das werde ich nicht tun.

      Ich will Arvids Frau werden und somit den Krieg der verfeindeten Länder beenden. Ich habe lange darüber nachgedacht. Wenn ich ehrlich bin, bedeutet mir die Heirat nichts. Ich tue es für mein Land, mein Volk, für den kurzzeitigen Frieden.

      Die feinen Diamantketten, die quer über meinen Rücken verlaufen, wippen bei jedem Schritt, den ich die Stufen zum geschmückten Hauptsaal hinabsteige. Am Absatz angekommen, muss ich um die Ecke abbiegen, um im Anschluss in den Saal zu gelangen. Überall stehen vergoldete Skulpturen auf weißen Sockeln, die sich kurzzeitig in Fheraz wandeln, die ungeduldig ihre glänzenden Schwänze um ihre Füße peitschen.

      Fheraz, die wunderschöne tödliche Raubkatze, in die sich Zagan verwandeln kann.

      Rasch blinzele ich die Trugbilder fort, da mein Dämon in dem Moment zwischen meinen Rippen faucht und sich wie eine Schlange in mir windet. Auf meinen Unterarmen sehe ich die schwarzen Linien meines Dämons, der droht, sich jeden Moment zu entfalten. Ganz so, als würde er wie früher von Zagans uraltem Dämon angelockt werden.

      Er ist nicht hier. Unmöglich.

      Nicht jetzt! Ĵarzrekz kħĮarmɤah. – beruhige ich ihn.

      »Was ist, Prinzessin Galiläa?«, fragt mich eine Angestellte in einem blassblauen Kleid, die mich wie die anderen Frauen zum Hauptsaal führen und mich zugleich an Elfen erinnern.

      »Nichts«, antworte ich abgehackt. »Es ist nichts.« Ich hätte mehr zum Frühstück essen sollen, da wieder diese seltsamen Bilder vor meinen Augen auftauchen.

      Wenn mein Herz noch schlagen würde, würde es rasen, als ich mich Schritt für Schritt durch einen Glastunnel dem Palais nähere, in dem ich die über tausend Gäste bereits hören, riechen und schmecken kann. An mein Ohr dringt ein klassisches Streichorchester, das mich an ein Requiem erinnert.

      Geh weiter! Du wolltest es.

      Ich umfasse das Kleid und schreite weiter durch den beleuchteten Glastunnel, bevor ich an der gläsernen Flügeltür, in die goldene Ornamente eingelassen wurden, stoppe. Achtzehn Gardisten mustern mich aus den Augenwinkeln, die ich ignoriere, da die Flügeltür aufschwingt und ich glaube, in Ohnmacht zu fallen.

      Über unzählig viele Sitzreihen, die mit überladenen Blumenarrangements verziert worden sind, schwebt ein mächtiger Kronleuchter inmitten der bemalten Decke. Vom Teppich, der sich zu meinen Füßen ausbreitet, blicke ich zum Podium, auf dem sich ein dunkel gekleideter Mann mit einem schwarzen Umhang direkt neben einem in feuerroter Robe gekleideten, älteren Vampir befindet. Dahinter thronen meine Eltern neben König Odin und seinem Sohn, Loan mit Ehefrau, Nisan.

      Alle Blicke sind auf mich gerichtet, nur nicht der des schwarzen Mannes. Warum schwarz? Ich hätte Arvid im silbergrauen Anzug mit einer goldenen Schärpe und Schulterklappen erwartet.

      Mir stockt der Atem, als ich den Mann sehe, die Musik sich meinen Ohren aufdrängt und ich am liebsten das Kleid hochraffen und davonlaufen würde.

      Verrat! Es ist falsch – drängen sich fremde Gedanken meinem Kopf auf, obwohl ich eine mentale Mauer hochgezogen habe. Eine Mauer, die nicht einmal Jasilver durchbrechen kann. Es sind meine eigenen Gedanken. Eine Stimme tief in meinem Herzen, die mir rät, augenblicklich zu verschwinden.

      Kameras sind auf mich geschwenkt, während ich vor dem Festgebäude bereits die unzähligen Herzschläge der Tausenden Menschen hören kann, die auf das Zeremonieende warten, um das Brautpaar zu sehen und es beglückwünschen zu dürfen.

      Es wird in die Geschichte eingehen … Millionen Zuschauer, die mich gerade auf ihren Flachbildfernsehern anstarren … und die Traumhochzeit über Airscreens, Smartphones, Tablets mitverfolgen.

      Am liebsten würde ich deren Plätze einnehmen wollen, während sich vermutlich die Hälfte der Vampirfrauen wünscht, ich zu sein.

      »Geht es Euch gut?«, wispert die Elfe neben mir, die ich nicht einmal kenne. Deren Namen ich nicht weiß.

      »Ja. Ja, es ist alles … so überwältigend«, lüge ich mit einem einstudierten Lächeln. Mein Vater umfasst die Hand meiner Mutter und erhebt sich mit einem stolzen Blick. Ich liebe meinen Vater und weiß, dass nicht er mich zu der Hochzeit gedrängt hat. Das würde er nicht tun.

      Ich atme durch, was einige Vampire die Stirn runzeln lässt, dann setze ich den ersten Schritt in das Palais. Dabei behalte ich die ganze Zeit den dunklen Prinzen im Auge.

      Dunkelheit.

      Wo bist du?

      Ich wünschte, ich könnte seine Stimme hören, sein spöttisches, gefährliches Lachen. Ich wünschte, ich könnte den Duft von Mondblumen und seidigem Nachtfarn einatmen, den ich vermisse. Ich wünschte, ich könnte in diese unbeschreiblich grünen Augen blicken, in denen sich die Dunkelheit bricht und wie eine verborgene Galaxie hinter seinen Iriden schwebt.

      Ich gehe langsam weiter, während hinter mir die gewaltige Schleppe ausgebreitet wird, die ich hinter mir herziehe. Der Anblick entlockt den Gästen ein beachtliches »Oh«.

      Ich nehme es kaum wahr und blende alles um mich herum aus.

      Auf meinen angespannten Schultern spüre ich eine sanfte Berührung. Als ich weiter voranschreite, sehe ich aus den Augenwinkeln die Luft flimmern. Ich kann das helle Licht schmecken, noch bevor ich die Spiegelaugen ausmachen kann. Weißsilbernes Haar weht um helle Gewänder.

      »Namreal?« – frage ich ihn in Gedanken.

      »Ich habe nicht viel Zeit.«

      Er ist tatsächlich hier? Gerade in diesem Augenblick.

      »Wo ist Zagan?« Ich blicke zu meinem Vater und weiteren Dämonenträgern, ob sie unsere Gedanken belauschen können. Namreal schüttelt den Kopf, zeigt mir seine schöne Gesichtshälfte, um mir den Anblick der schwarz verbrannten zu ersparen. Ich könnte schwören, für den Bruchteil einer Sekunde seine Flügel gesehen zu haben, die ihm geraubt worden sind.

      »Fort. Wie all seine Gefolgschaft. Der Schwur hat seinen Höhepunkt erreicht. Dunkelheit ist in Nachts Reich mit seinen Untertanen eingezogen.«

      Augenblicklich stoppe ich im Gehen. Das kann nicht stimmen. Er ist nicht real. Es ist wieder mein Kopf, der mir Streiche spielt.

      »Geh weiter, lass dir nicht anmerken, dass ich hier bin. Sie sehen und hören mich nicht.«

      »Aber …« Ich setze den nächsten Schritt Richtung Podium. »Wann?«

      »Kannst du dir das nicht denken? Er brachte dich nach New Paris, sorgte dafür, dass die gesamte Stadt vor Dämonenangriffen gefeit ist. Kein Höllenwesen wird die Stadt betreten können, nicht einmal er selbst. Du hast dich in den Wäldern nicht getäuscht. Einige Fheraz, die er zurückgelassen hat, behalten dich im Auge.«

      Ich runzele die Stirn. Ich habe sie mir nicht eingebildet, sie waren echt … Nicht einmal Zagan kann New Paris betreten? Deswegen ist Nam hier, da er ein ehemaliger Lichtträger ist.

      »Wie gelange ich …«

      »Vorerst nicht. Du musst hierbleiben. Hier, wo du sicher bist. Das war sein Wunsch.« Typisch. Lieber schickt er mich fort und stößt mich von sich, um selbst den Helden zu spielen.

      »Wie geht es ihm?« – will ich wissen und strecke meine rechte Hand nach Zagans Fheraz-Anführer aus. Er blickt mir tief in die Augen, schaut im Anschluss auf die unzähligen Gäste, an denen ich vorbeigehe und er vorüberschwebt.

      »Er ist der Gefangene von Kallistra.« Mehr sagt er nicht. Weil es genügt und aussagt, wie unsagbar schlecht es ihm gehen muss. »Ich bin hier, um dir von ihm auszurichten, Arvid zu heiraten. Heirate ihn und fliehe nicht. Ihr müsst in Paris bleiben. Es ist der einzige Ort, der sicher für euch ist. Die Dämonenfürsten wissen bereits, dass du noch lebst. Die Hochzeit ist ein kluger Schritt, aber hat in der Dämonenwelt für Unruhe gesorgt. Sie sind schon auf der Suche nach dir. Daher heirate Arvid und haltet euch in New Paris auf.«

      Das kann er nicht ernst meinen.

      »Weil er weiß, warum ich es tun muss.«

      »Ħerïzf ğhŗa.« Namreal forscht in meinen Augen, als suche er darin den Schlüssel für etwas. »Ich muss zurück, bevor mich Kallistras Aleoren entdecken. Ich komme wieder. Ich wache über dich.«

      Neben mir löst sich die durchscheinende Gestalt auf, hinterlässt einen zarten Windhauch, der eine Strähne über mein Gesicht weht, bevor ich den Befehlshaber und Zagans linke Hand aufhalten kann.

      Am Podium angekommen, dreht sich Arvid zu mir um, dessen Augen leuchten, als er mich sieht. »Atemberaubend schön«, formt er die Worte mit den Lippen. Seine Finger zucken neben seinem aufgefächerten Mantel, die am liebsten meine umfassen würden.

      Ich hänge für eine Weile Namreals Worten nach, als der Vampirpriester seine Rede abhält, sich König Odin zusammen mit Loan und seiner Frau erhoben hat. Ich halte den Blick gesenkt und kann die der Gäste sich in meinen Rücken bohren spüren. Jeder dürfte das Ma-lai anstarren.

      Es ist zu spät. Ich konnte den Fluch nicht brechen. Aber wie … wie kann ich ihn brechen?

      Ħezĵĸale điružt Įoŧhith Əŏradnƾk. – Finde zu dir zurück – lausche ich Namreals Worten, die in meinen Kopf dringen.

      »Galiläa«, flüstert Arvid neben mir, dass ich sofort ruckartig aufsehe. Die Rede über die Vampirländer, ihre Reichtümer, ihre Macht und die Geschichte ist beendet.

      Ich lächele ihm entgegen, als er nach meiner Hand greift und der Hohepriester eine breite Schatulle auf einem Samtkissen bringt, zusammen mit Loan, der auf einem weiteren Kissen Arvids und meine Krone in unsere Richtung trägt.

      Ich schlucke, da alles real ist, ich hier vor Jahalas Augen, der Vampirgöttin, und Millionen Augenpaaren Arvid heirate. Er wirkt, wie man es ihm abverlangt, durch und durch ruhig, gefasst, aber glücklich. In seinen Augen spiegelt sich die pure Freude und Liebe zu mir wider. Und ich weiß, dass er der Mann ist, dem ich alles von mir geschenkt hätte, mein Herz, meinen Verstand und meinen Körper, wenn ich nicht Zagan begegnet wäre.

      Beide Herrscher treten näher an uns heran, als Arvid die Worte des Priesters nachspricht: »Ich will meine Gemahlin achten, ehren und mit meinem Leben beschützen bis in die Ewigkeit. Sie durch glanzvolle Momente und dunkle Zeiten begleiten. Ihr stets als Berater, ihr zukünftiger König und Ehemann zur Seite stehen. Mit ihr zusammen unsere Reiche zusammenführen, erhalten und unser Volk schützen.«

      Die Worte verlassen sanft und mit sehr viel Stolz und Ausdruckskraft seine Lippen. Er wird die Rede vermutlich sehr oft vorm Spiegel geübt haben, was mich zum Schmunzeln bringt.

      »Willst du, Prinzessin Galiläa Joline Aya Descartes, mich heiraten, das Band für die Ewigkeit mit mir schließen?«, richtet er die letzten Worte an mich. Jeder der Anwesenden, die menschlich sind, halten in diesem Augenblick die Luft an.

      Heirate ihn, es ist sein Wunsch. Wie kann Zagan das von mir verlangen? Es sich von mir wünschen?

      Arvid hebt das weißgoldene Armband aus der Schatulle, das in einem zarten, verspielten Muster sich für Ewigkeiten um mein linkes Handgelenk schmiegen wird. In der Menschenwelt werden Ringe ausgetauscht, in der Vampirwelt Armreife. Ich spüre die heiß glühende Macht der Sonnenwächter, bevor sie hinter den Herrschern erscheinen und für einen leisen Aufruhr sorgen. Grelle Lichter lassen mich kaum die Konturen der hochgewachsenen Wesen erahnen, die ihre Flügel ausbreiten. Sie wollen ausgerechnet bei meiner Trauung anwesend sein?

      Ich würde ihnen am liebsten sagen wollen, was ich von ihnen halte, was sie Namreal angetan haben. In mir tobt die Wut, was Arvid nicht entgeht. Er kennt meine Einstellung zu den Himmelswesen und weiß, dass sie bloß hier sind, weil ich ihr Licht in meinem Körper trage. Für die Öffentlichkeit bleibt dies ein Geheimnis, dass ich ein Mischwesen zwischen Dämon und Engel bin. Schließlich könnte ich gefährlich sein und die Menschen könnten mich fürchten.

      Arvid schüttelt unmerklich den Kopf, während gläubige Menschen vor den Lichtwächtern in die Knie gehen, ihre Hände falten und Gebete murmeln – unter ihnen sogar Vampire. Lichtwächter zeigen sich selten bis nie. Aber gerade auf meiner Hochzeit? Genügte ihre Anwesenheit nicht bereits beim Ma-lai-Ritual?

      Bevor der Prinz des Feuers Jehuel hervortritt, wende ich meinen Blick von ihm ab.

      »Ja, ich will dich, Prinz Arvid Cailean Nighils Odin, zu meinem Mann nehmen, dich lieben, achten und ehren«, bringe ich über die Lippen und drücke mein Rückgrat durch. »Dir in sonnenbeschienenen Momenten zur Seite stehen und dunkle …«, wispere ich leise und gerate ins Straucheln. »… dunkle Zeiten gemeinsam mit dir überwinden, sodass unsere Länder gestärkt und siegreich hervorgehen. Wir uns nicht länger bekriegen«, füge ich hinzu, was nicht in meiner Rede enthalten ist. »Wir gemeinsam finstere, schwarze, düstere, lichtlose Zeiten bestreiten, zusammenhalten und alles in unserer Macht Stehende tun, um unser Volk, Menschen wie Vampire, Lichtwesen wie Dunkelkreaturen, die uns zur Seite stehen …« Arvids Augen werden schmal, als er meine Worte hört. »… beschützen. Wir unterscheiden nicht zwischen Wesenrassen«, mein Blick huscht zu den Lichtträgern, »sondern zwischen ihren Absichten, ihrem Tun und ihren Entscheidungen.«

      »Galiläa!« – höre ich meinen Vater mich in Gedanken ermahnen. »Beende die Rede. Jetzt! Bevor du mit deinen leichtsinnig gewählten Worten Unruhe stiftest.«

      Ich stifte keine Unruhe. Es gibt bösartige Engelwesen wie auch freundlich gesinnte Dämonenwesen. Die Bevölkerung sollte davon wissen.

      »Ja, ich will dich heiraten«, beende ich meine Rede und strecke mein linkes Handgelenk aus. Arvid kann sich sein knappes Grinsen nicht verkneifen, als er zu meinem breiten Armreif greift und ihn mir umlegt. Er besteht unter den Goldschichten aus modifiziertem Titan, den nicht einmal ein Vampir in der Lage ist zu brechen, wenn er einmal um ein Gelenk gelegt wurde.

      Ich keuche leise, als er das Schloss verschließt, seine Finger meine Haut streifen und ich als Nächstes nach einem polierten, glatten, um einiges schmaleren Armband greife, in das skandinavische Wörter eingeprägt worden sind. Er hält mir seine linke Hand entgegen, schiebt die schwarze Seide seines Ärmels zurück, um mich das Schmuckstück umlegen zu lassen.

      Kaum dass ich den Armreif geschlossen habe, greift er nach meiner Hand und sinkt vor unseren Vätern mit mir zusammen auf die Knie. Der Hohepriester geht an uns vorüber und setzt zuerst Arvid die Krone auf sein zurückgestrichenes Haar, bevor sein roter Saum auf mich zu raschelt und ich eine gefühlt fünf Kilo schwere Krone auf meinem Kopf trage. Der Priester legt seine Hände zwischen uns auf unsere Schultern.

      »Erhebt Euch. Hiermit seid Ihr das zukünftige Königspaar Skandinaviens und Frankreichs. Jetzt dürft Ihr, Prinz Arvid, Eure Gemahlin küssen«, spricht er die Worte leiser aus, da sie für gewöhnlich bei menschlichen Hochzeiten laut ausgesprochen werden. Arvid hebt den Kopf mit seiner prunkvollen, weiß-silbernen Krone, reicht mir seine Hand, in die ich meine lege, und hilft mir auf.

      Als ich mich zu ihm drehe, umfasst er meine Hüfte und sagt leise »Ich liebe dich«, bevor er seinen Kopf zu mir herabsenkt und ich ihm entgegenkomme. Unsere Lippen treffen aufeinander. Ich kann seinen herrlich vertrauten Duft einatmen, seine Bartstoppeln auf meinem Kinn spüren, seine Hände mich halten fühlen, als ein tobender Applaus durch die Zuschauermenge wandert.

      Ich erwidere seinen Kuss, lege meine linke Hand mit dem Armreif auf seine Tunika mit den silbernen Diamantknöpfen.

      Alles dreht sich um mich herum, als ich den Trubel um mich herum ausblende und ich unter gesenkten Wimpern eine Träne nicht zurückhalten kann, die sich aus meinem Wimpernkranz löst. Unauffällig wische ich sie fort, bevor auffällt, dass sie silbern schimmert.

      »Jetzt sind wir Mann und Frau«, sage ich vor seinen Lippen und schaue zu ihm auf, in seine wunderschönen haselnussbraunen Augen.

      »Ich habe die Frau an meiner Seite, die ich immer wieder wählen würde.«

      Ich lächele knapp. »Nachdem du dein eigentliches Vorhaben in den Wind geschossen hast«, erinnere ich ihn daran, mich anfänglich töten zu wollen.

      »Nicht heute, Läa. Ich bin gerade der glücklichste Vampir auf Erden und will nicht daran denken, was ich dir antun wollte.« Er streichelt über meinen Oberarm, bis seine Hand meine sucht und sie umschließt.

      Meine Eltern kommen als Erstes auf uns zu und beglückwünschen uns. Meine Mutter ist den Tränen nah, während mein Vater mich gelassen und stolz fest in den Arm zieht. »Du wirst der Welt beweisen, viel mehr als nur eine Prinzessin zu sein.«

      Das werde ich.

      Als Nächstes ziehen sie weiter zu Arvid, und ich stehe König Odin gegenüber, der die buschigen Brauen hebt und mich betrachtet. »Es hat also doch alles ein glückliches Ende gefunden. Es wird mir eine Freude sein, dich ab morgen in Nerbrask begrüßen zu dürfen, Schwiegertochter.«

      Plötzlich fällt jede Anspannung und er nimmt mich distanziert und doch liebevoll in den Arm. Vielleicht ist er gar nicht so übel, wie ich dachte. Auch wenn mein Dämon faucht und bellt wie ein aufgestachelter Dobermann.

      Loan tritt lächelnd in seinem Smoking in Begleitung seiner hübschen Frau auf uns zu. »Tolle Rede, Läa. Du hättest mich fast zum Heulen gebracht.«

      Ich würde ihn anstoßen, wenn wir nicht beobachtet werden würden. Stattdessen umarmen wir uns. Als die Herrscher an uns vorübergezogen sind, sind die fünf Engelwesen immer noch auf dem Podium.

      »Auch unsere Segenswünsche«, spricht der Prinz des Feuers, dem ich am liebsten ins Gesicht springen möchte. Feindselig blicke ich ihm entgegen.

      »Hebt sie Euch auf, sobald der Krieg vorübergezogen ist, den Ihr vermutlich auf Euren Himmelsthronen mitverfolgen werdet.«

      Arvid umfasst meine Hand fester. »Lalarmah, dashrv malirla-hra. Ihr solltet ihnen beistehen«, mehr antworte ich nicht und wende mich von den Lichtwesen ab.

      Nachdem Dienerinnen meine Schleppe anheben und seitlich des Gangs festhalten, verlasse ich neben Arvid das Podium und schreite durch den Mittelgang zurück zum Glastunnel.

      Dort angekommen, biegen wir hinter unseren Eltern links ab und passieren den von gefühlt Hunderten herausgeputzten Gardisten flankierten Gang, um durch das meterhohe Portal ins Freie zu treten und vom Balkon aus auf unser Volk hinabzublicken. Ein lauter Jubel erklingt, ich sehe einen gigantischen Airscreen inmitten des Platzes zu unseren Füßen. An der Brüstung angekommen, lächele ich und winke ihnen zu, was Arvid ebenfalls tut.

      »Das skandinavische Volk kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Arvid. Kurz verblasst mein Lächeln. »Ihre wahre Königin, meine geliebte Galiläa.« Er zieht mich in den Arm, um mich erneut zu küssen. Unter uns nimmt der tosende Jubel und Applaus an Lautstärke zu und ich höre ein Feuerwerk inmitten der Dunkelheit.

      Es ist Nacht, und ich kann selbst jetzt den knisternden, beschützenden Bann von Dunkelheit spüren, der mich und alle, die Paris bewohnen, beschützt.
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ARVID

        

      

    

    
      Für mich könnte es keinen schöneren und besondereren Tag geben als diesen. In über vierhundert Jahren meines Lebens habe ich zuvor noch nie dieses überwältigende Gefühl gespürt. Galiläa an meiner Seite sieht wunderschön aus. Nachdem wir durch Paris gingen, beglückwünscht wurden, zog sich Läa um und wir fuhren zum Festgebäude an der Seine, unweit vom Eiffelturm. In einem dunkelvioletten Kleid, das das Wappen mit einem Adler auf ihrem Mieder ziert, sitzen wir an der langen Tafel und ich kann nicht oft genug ihre Hand halten. Sie nicht oft genug heimlich betrachten und küssen.

      »Du solltest noch etwas essen«, flüstere ich ihr ins Ohr. Mit der Krone auf dem Kopf dreht sie ihr Gesicht zu mir. Ihre vollen Lippen sind apfelrot geschminkt, ihr Teint frisch, trotzdem sieht sie erschöpft aus.

      »Später. Ich habe bereits so viel getrunken, dass ich jeden Moment platze«, antwortet sie mit einem leisen Lachen. Sie lügt, trotzdem will ich sie nicht weiter drängen. Ich weiß, dass sie viel in Lybnia durchmachen musste. Dass sie viel erlebt und gesehen hat. Ich kenne auch ihre zwei Seiten, die in ihrem zierlichen Körper wohnen, und ihren unerschütterlichen Kampfgeist. Sie ist eine besondere Frau. Einerseits so zart und zerbrechlich. Andererseits stolz und kämpferisch.

      »Dann …« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und reiche ihr meine Hand, um die sie mein Armband gelegt hat, direkt unter dem tätowierten Prinzenwappen Skandinaviens. »Würde ich dich gern um diesen Tanz bitten, meine Gemahlin.« Der Eröffnungstanz, worauf alle Gäste im Opernhaus warten.

      Die Adligen schauen von ihren Logen auf uns herab, mein Vater prostet Lazares zu, Loan grinst breit und Yaris weicht Jasilver keinen Zentimeter von der Seite, obwohl sie mit ihrem Freund anwesend ist.

      »Liebend gern, mein Gemahl«, antwortet sie mir mit diesem bezaubernden Blick, der ihre violettfarbenen Augen strahlen lässt.

      Auf der Tanzfläche umfasse ich unter den Augen der anderen ihre Hüfte und Hand. Wie unzählige Male zuvor in meinem Leben führe ich den Tanz, da ich weiß, dass Galiläa nicht besonders gut darin ist.

      »Lass dich einfach von mir führen und keinem fällt auf, dass du …«

      »Ein königliches Trampeltier bin?« Sie kichert, aber nickt. »Dann führe mich.«

      Mein Blick ruht die komplette Zeit auf ihrem makellosen Gesicht, auf der funkelnden Krone, die früher meine Mutter trug. Sie steht ihr hervorragend.

      Wir tanzen einen langsamen Walzer, bei dem uns alle beobachten, was Läa unangenehm ist. Mir jedoch nicht mehr völlig fremd. Für sie muss es eine harte Umstellung gewesen sein, plötzlich im Rampenlicht zu stehen, wo sie zuvor niemand kannte. Es ist besser, ihre Fähigkeiten zu verbergen, um sie zu schützen – auch vor sich selbst.

      »Gar nicht schlecht. Du machst das gut«, lobe ich sie und senke mein Gesicht zu ihrem hinab. Als sie von meiner Brust in mein Gesicht aufblickt, hebt sie ihr Gesicht und küsst mich. Sie gibt sich sehr viel Mühe, vor der Öffentlichkeit ein gutes Bild abzugeben. Ich greife unter ihr Kinn, was einige Damen in der näheren Umgebung ein schmachtendes Seufzen entlockt, und küsse sie leidenschaftlicher. Sie schiebt sich näher an meinen Körper, umfasst meine Hand fester und versinkt komplett in dem Kuss. Ich liebe sie so abgöttisch, dass ich sie nie wieder verlieren will. An kein fremdes Wesen, keine fremde Macht – so wie vor Monaten.

      Ich weiß, dass sie die Worte »Ich liebe dich« nicht aussprechen wird aus Angst, es könnte sich alles wiederholen. Ein Dämonenfürst würde auftauchen und sie erneut versuchen zu töten. Aber vorerst genügen mir ihre verliebten Blicke und Gesten. Ihre Umschreibungen und Küsse.

      Nachdem das Lied in ein weiteres übergeht, löse ich mich von ihren Lippen und drehe sie vor mir um ihre eigene Achse. Andere Paare gesellen sich zu uns auf die Tanzfläche.

      »Wenn wir uns zurückziehen wollen, kannst du es mir sagen. Wir haben alle Punkte für heute abgehakt«, raune ich ihr ins Ohr.

      »Ja. Ja, lass uns an die frische Luft gehen. Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

      »Hört sich ja ernst an.«

      »Ist es auch.«

      Ich winke einen Diener zu uns heran, der unsere Mäntel bringt. Nachdem ich Galiläa in einen weißen Pelzmantel geholfen habe und meinen überstreife, verlassen wir das Opernhaus und betreten den Park, der dahinter anschließt.

      Sie bleibt bei einem stillgelegten Brunnen stehen, auf dessen Rand sie Platz nimmt, und blickt zu mir auf. Ihr helles Gesicht umrahmt von ihrem goldenen Haar schaut ernst zu mir auf.

      Sie greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich. »Ich habe heute etwas erfahren. Etwas, was ich die gesamte Zeit über vermutet habe, Arvid.«

      »Du machst es aber spannend«, antworte ich ihr und nehme ihre Hand zwischen meine. »Was hast du erfahren?«

      Sie leckt sich über ihre roten Lippen und blinzelt zu den Sträuchern, hinter denen ich plötzlich gelbgoldene Augen aufblitzen sehe, dann ein leises Knurren höre.

      »Jade und Kalisto«, sagt sie, als sie ihre Wölfe erkennt, die auf uns zukommen. Neben uns bleiben sie stehen. Sie streichelt ihnen über den Kopf. »Ich weiß, dass um New Paris ein Bann liegt. Ein Bann, der so mächtig ist, dass er jedes dämonische Wesen von der Stadt fernhält. Deswegen gab es seit meiner Rückkehr keine Angriffe mehr, weil eine Barriere existiert, die die dunkle Magie aussperrt.«

      »Das weißt du woher?«, will ich wissen. Wenn sie früher davon erfahren hätte, hätte sie es mir doch gesagt.

      »Von Namreal.« Dieser Freund von Zagan?

      »Wann …«

      »Das spielt keine Rolle. Er hat es mir erzählt und will wie auch der Ravhar der Dunkelheit …« Sie kämpft mit dem Namen, das ist kaum zu übersehen. »… dass wir Paris nicht verlassen.«

      Das ist ein übler Witz.

      »Das geht nicht, Läa, und das weißt du auch. Wir fliegen morgen nach Nerbrask in meine Stadt, mein Reich, in dem dich mein Volk kennenlernen will. Es ist alles arrangiert.«

      Sie seufzt und streichelt weiterhin Jades Kopf. »Ich weiß, aber was ist dir wichtiger? Dass wir außer Gefahr sind oder angegriffen werden? Ich bin nicht feige, auch kein Ängstling, das weißt du, aber wenn wir hier sicher sind, sollten wir von hier aus Pläne schmieden, um …«

      »Muss das heute sein? Ausgerechnet heute, Läa? Ich sagte dir bereits, dass das Kriegsminister, Offiziere und erfahrene Strategen übernehmen werden, nicht du. Mach dir darüber keine Gedanken. Wir fahren morgen. Ich verstehe deine Bedenken, auch wenn ich nicht kapiere, welchen Vorteil der Ravhar der Dunkelheit davon hätte, wenn du dich in New Paris aufhältst, wo er dich nicht erneut angreifen kann –«.

      Plötzlich fährt sie mir dazwischen. »Weil er den Bann um die Stadt gelegt hat, damit wir sicher sind. Versteh endlich, dass er auf unserer Seite steht und nicht mit seinen Brüdern zusammenarbeitet.«

      Es fällt mir verdammt schwer, ihr das zu glauben. Dämonen sind nicht wie wir. Sie vollbringen keine guten Taten.

      »Dann ist es ein Trick, und wir sollten froh sein, New Paris zu verlassen«, antworte ich ihr. Ihre violetten Augen verfärben sich zu einem wütenden Gelbton.

      »Nein. Es ist kein Trick. Du könntest, wenn nicht Dunkelheit, wenigstens mir glauben, deiner Frau.«

      »Oh, verwende jetzt nicht den neuen Titel gegen mich. Ich entscheide das. Vor Wochen hast du zugestimmt. Wir können nicht alle Pläne über den Haufen werfen, bloß weil du von einem dämonischen Wesen informiert worden bist. Sie lügen, das weißt du besser als ich. Wir haben in Nerbrask Termine, Verpflichtungen, öffentliche Auftritte, die längst feststehen. Wir können uns nicht hier verkriechen. Was willst du den Reportern sagen? Was den Menschen, den Vampiren Skandinaviens, wenn wir nicht erscheinen? Hast du dir darüber überhaupt Gedanken gemacht?«

      Augenblicklich verblasst das leuchtende Gelb in ihren Iriden und sie senkt ihren Kopf. »Nein«, murmelt sie ehrlich. »Nein, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

      »Ich meine es nicht böse, Läa, aber es geht wirklich nicht. Wir sind nicht mehr bloß das verliebte Paar, auch wenn ich es mir wünsche. Auf uns warten Verpflichtungen, die wir zusammen meistern wollen. Oder etwa nicht? Es muss schwer für dich sein, dich daran zu gewöhnen. Ich helfe dir dabei, und du wirst sehen, es kann Spaß machen, in der Öffentlichkeit zu stehen.«

      Vor ihr gehe ich in die Knie und umfasse ihr Gesicht, das ich anhebe.

      »Ich kann dich nicht davon abbringen?«, versucht sie es erneut.

      »Nein. Ich werde immer an deiner Seite sein, wie ich es versprochen habe. Wenn du dich nicht sicher fühlst, sag es mir. Es wird dir nichts passieren, darauf hast du mein Wort. Ich habe bereits Männer ausgesandt, die deinen Dolch suchen.« Sie lächelt gequält, weil sie mir öfter sagte, dass er nicht gefunden werden kann. »Lass uns heute Abend feiern, uns amüsieren und nicht an morgen denken. Erst wenn es so weit ist, he’mahár.«

      Ich fahre mit den Fingerspitzen über ihre Wangen, bevor ich sie küsse und dann vom Brunnen hebe. Sie keucht auf, weil sie nicht damit gerechnet hat, und klammert sich an meinen Schultern fest. Beide Wölfe begleiten uns ein Stück tiefer in den Park.

      »Ich habe Beine, Arvid«, neckt sie mich.

      »Wirklich? Ich sehe sie unter dem Pelz nicht. Ich kann es kaum erwarten, dir morgen mein Land zu zeigen. Dir das zu zeigen, von dem ich dir öfters erzählt habe. Dir wird es gefallen, das weiß ich bereits jetzt.«

      Sie blickt gespielt nachdenklich in meine Augen. »Ich kann es kaum erwarten«, schwindelt sie, weil ich immer noch in ihren Augen ablesen kann, dass sie nicht nach Nerbrask reisen will. Am besten, ich habe heute Nacht ein Auge auf sie. Ich kenne sie besser als jeder andere, Jasilver ausgeschlossen, und weiß, wie schnell und stark sie ist. Wie geschickt sie sich fortstehlen kann. Wie sie sich in eine geübte Kämpferin verwandeln kann, bis nichts mehr von der bildhübschen, jungen Vampirin in Seidenkleidern übrig ist.

      »Ehrliche Freude sieht anders aus, mein Schatz.« Ich küsse ihre Stirn, bevor ich sie absetze und mit ihr durch den Park laufe. So lange, bis wir eine Stunde später ins Opernhaus zurückkehren, ausgelassen feiern und sie sich nach zwei Gläsern Wein sogar wie früher verhält. Sie nicht mehr diese zarten, grüblerischen Furchen über dem Nasenrücken trägt und sich mit Silver und Loan amüsiert.

      Es ist kurz vor sieben Uhr morgens, als die ersten Gäste gehen. Als Hochzeitsgeschenk bot mir Galiläas Vater wie auch Loan und meinem Vater an, von dem Elixier zu trinken, das uns Vampire auch am Tag frei bewegen lässt. Er sprach mit mir in einer ruhigen Minute darüber, dass ich alles mir Mögliche tun soll, um auf seine Tochter aufzupassen und sie zu beschützen. Zu unterbinden, dass Galiläa ihre Mächte in der Öffentlichkeit einsetzt, und ihn jederzeit zu informieren, falls ich etwas Auffälliges bemerke.

      »Worüber hast du mit meinem Vater gesprochen?«, fragt mich Läa, als wir in der Limousine sitzen, die über Pflastersteine rollt. »Es war kaum zu übersehen, wie besorgt er aussah.«

      »Die typischen Männergespräche. Du weißt schon, dass ich dich im Auge behalten soll, dass ich mich um dich kümmern soll. Alles, was ich ohnehin tun werde.« Ich lege meinen Arm um ihre Schulter und ziehe sie an meine Seite.

      Als wir vor dem Grandhotel ankommen, verlassen wir die Limousine. An meiner Seite führe ich sie zur Suite und schicke die Hotelangestellten fort. Es dauert bloß noch wenige Minuten, bis die Dämmerung dem Tag weicht.

      Als Läa die Suite betritt, schaut sie sich überall um und mustert die vielen Rosenbouquets, den herrschaftlich eingerichteten Wohnbereich, die offene Flügeltür, hinter der sich das große Schlafzimmer befindet.

      Ich helfe ihr aus dem Mantel, den ich an der Garderobe aufhänge, als sie den Raum tiefer betritt. Dabei studiere ich das Ma-lai auf ihrem Rücken, das ich kein einziges Mal vor diesem Tag auf ihrer Haut sah. Sondern nur das dunkle, verschandelte Abbild des Dämonenfürsten.

      »Was ist?«, fragt sie plötzlich, als sie sich zu mir umdreht und leicht schwankt. Hat sie doch mehr getrunken? Oder verträgt sie nicht mehr so viel?

      »Ich schaue dich einfach bloß an. Du bist wunderschön. Genauso wie am ersten Tag in der Burg.«

      »Du meinst, als du mich nackt aus dem See gefischt hast?«

      Sie kichert und schlägt peinlich berührt die Hand vor die Augen. »Den Abend werde ich nicht vergessen.«

      »Ich auch nicht. Da es die Nacht war, in der ich meiner Zukünftigen zum ersten Mal gegenüberstand und erst da wusste, wer du bist. Davor hielt ich Silver für die Prinzessin.«

      In wenigen Schritten stehe ich vor ihr und lasse meine Hände über ihre Oberarme gleiten. »Und dann traf ich dich, sah dich nackt in den See steigen und war schon da fasziniert von dir und deiner Schönheit. Bereits in dem Moment wollte ich dich nicht mehr töten, weil ich gesehen habe, wer du wirklich bist«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

      »Ich war so blind und hätte erkennen müssen, dass du der Prinz bist. Spätestens im Dorf, als du dich mit Sacir duelliert hast.« Sie spricht den Namen eher widerwillig aus, als würde ihr die Erinnerung Schmerzen bereiten. »Als du mir auf dem Marktplatz bei der Mondfinsternis die Wahrheit gesagt hast … Ich war so wütend und sauer, zugleich war ich beeindruckt von deiner Ehrlichkeit.«

      Sie legt ihren Kopf schief und blinzelt, während sie mich betrachtet und sich an den Moment zurückerinnert. Wie ich. Und ich sie danach wie besessen gesucht habe.

      »Du bist mein Gegenstück, Läa, das ich zuvor nie gefunden habe«, wispere ich vor ihren Lippen und küsse sie. Auf meiner Zunge schmecke ich Wein, gleite mit den Händen ihre samtig zarte Haut entlang und schiebe die Finger hoch zu ihren Schultern, um die Träger des Kleides über ihre Arme zu streifen.

      Sie wirkt einen Moment wie erstarrt und öffnet die Augen.

      »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich in Schwärzes Reich alles getan, damit du freikommst. Wirklich alles«, haucht sie vor meinen Lippen und hebt die Finger zu meinen Schultern, an denen sie den Umhang löst. Ihre Hände streichen über meine Brust. Sie wirkt kurz in Gedanken versunken und schaut auf den dunklen Stoff, den ihre Finger berühren.

      »Wir gehen es langsam an. In Ordnung?« Ich will sie zu nichts drängen, auch nicht, dass sie sich gezwungen fühlt.

      Sie nickt und lächelt mir entgegen, bevor sie mich küsst. Ich ziehe sie eng an mich und löse den Reißverschluss ihres Kleides. Kurz spüre ich ihr Zaudern, im nächsten Moment, wie sie die Augen fester zusammenkneift und mich gieriger küsst. Ich lecke über ihre Lippen und lache leise, als sie die Knöpfe meiner Tunika öffnet, ich ihr die Krone vom Kopf nehme und sie erleichtert durchatmet.

      »Sie ist so verdammt schwer«, sagt sie und schaut auf den Tisch hinter sich, wo ich die Krone abstelle. Als Nächstes lasse ich mir von ihr meine Krone abnehmen. »Deine ist noch schwerer«, stellt sie leicht beschwipst fest und setzt sie zu der meiner Mutter ab.

      »Dafür sind wir jetzt nicht mehr Prinz und Prinzessin, sondern ein ganz gewöhnliches Vampirpaar«, sage ich, bevor ich das Kleid über ihren Körper schiebe, es über ihre Brüste rutscht, weiter über die Hüfte bis zu ihren Füßen. In dunkelblauer Unterwäsche hebe ich sie vom Teppich und trage sie zum breiten Bett, das von Rosenblättern übersät ist. Im gedimmten Licht lege ich sie vorsichtig darauf ab. Sie sieht perfekt aus, und ich bin selbst gespannt, ob der Zauber des Ma-lais sich auflöst wie bei jeder Versprochenen, die den Ritus vollzog.

      Vor ihr ziehe ich die Tunika aus, lasse sie auf einen Sessel sinken und werde die Stiefel los. Danach steige ich zu ihr aufs Bett. Sie wirkt immer noch nervös, aber zugleich entschlossen, es zu wollen. Es wird unser erstes Mal.

      »Ich habe dich niemals nur als Prinz gesehen, Arvid, sondern immer als den Vampir, der du wirklich bist.«

      So wie ich sie. Für mich spielt es keine Rolle, ob sie die Prinzessin ist, auch wenn ich es jetzt leichtfertig sagen kann. Über ihr stütze ich mich ab und senke den Kopf. »Willst du es wirklich? Ich weiß nicht, was der Ravhar der …«

      Sie schüttelt den Kopf und keucht, bevor sie mich nicht zu Ende reden lässt und küsst. »Ich will es«, sagt sie in einer Pause. »Hab keine Zweifel daran. Ich will es wirklich.«

      Ich lächele über ihr, küsse ihre Mundwinkel, dann ihren Körper abwärts. Dabei öffne ich ihren BH und schiebe, an ihrer Hüfte angekommen, den Slip von der Hüfte. Mit geschlossenen Augen höre ich sie etwas murmeln, was ich nicht verstehe. Ich hingegen könnte nie genug von ihr haben. Ihr schneeweißer Körper liegt anbetungswürdig vor mir. Sie ist mein. Und alles, was wir erlebt haben, liegt hinter uns.

      Als ich ihre Hüftknochen küsse, weiter ihren Oberschenkel und Fuß schaut sie zu mir. In manchen Momenten sehe ich diese Angst in ihren Augen aufflackern. Angst, ich könnte ihr etwas tun. Was ich niemals tun würde.

      Ich lasse ihren Spitzenslip über die Bettkante sinken und küsse ihre Weiblichkeit, fahre mit den Fingern über ihre Beininnenseiten zwischen ihre Schenkel. In dem Moment, als ich sie mit meiner Zunge lecken will, fasst sie in mein Haar.

      »Ich will nicht warten.« Sie erhebt sich und presst sich mit ihrem nackten Körper an meinen Oberkörper, küsst mich hungrig und öffnet meine Hose.

      »Was ist? Rede mit mir«, frage ich, als ich bemerke, dass sie es hinter sich bringen will.

      »Nichts«, sagt sie vor mir, kaum dass sie die Augen geöffnet hat. »Oder doch … Ich weiß nicht. Ich … Es erinnert mich …«

      »An ihn«, beende ich ihre Worte. Sie bringt ein verbissenes Lächeln hervor, während ich mir durchs Haar fahre. »Ich bin nicht Sacir oder Zagan.«

      »Ich weiß. Ich versuche, nicht daran zu denken.«

      »Versuchst, nicht daran zu denken? Wow«, keuche ich enttäuscht. »Ich möchte mit dir schlafen und du denkst an ihn?«

      »So ist das nicht«, erklärt sie sofort. »Ich liebe dich, Arvid«, spricht sie die Worte aus, die ich nicht erwartet hätte. Sie wirkt selbst verwundert. »Ich will mit dir schlafen und mit meinem Geist komplett bei dir sein.«

      Ich mustere sie eingehend und streichele über ihre vollen, zarten Brüste, ihren flachen Bauch und runden Po. »Dann schließ deine Augen nicht. Ich will, dass du mir in die Augen siehst und ich sehen kann, dass du in Gedanken nicht woanders bist.« Die Aleoren scheinen immensen Schaden in ihrem Kopf angerichtet zu haben.

      Sie nickt, bevor sie sich bereitwillig vor mich auf den Rücken legt, zur Decke schaut und durchatmet. Dann ruht ihr Blick auf mir. Ich fahre mit meinen Augen über ihren weichen Körper, sehe das Armband, das uns vereint, und spüre dieses unglaubliche Verlangen, sie endlich wieder komplett für mich zu gewinnen. Auch wenn dies nur Stück für Stück gelingt.

      Über ihr abgestützt, die Hose bereits losgeworden, küsse ich sie stürmisch. Sie legt ihre Hand um meinen Nacken, fährt mit der anderen über meinen Rücken, weiter über meinen Po. Sie lässt mich zwischen ihre Beine rutschen, die sie anwinkelt, sodass ich langsam und nicht zu voreilig in sie eindringe. Sie keucht unter mir auf und schließt die Augen.

      »Schau mich an.« Sofort klettert ihr Blick zu mir und sie drängt sich näher an meinen Körper. Ich fahre über ihr hochgestecktes Haar, male mit dem Daumen ihre Lippen nach, als ich mit dem nächsten Stoß tiefer in sie vordringe und sie sich nicht von meinen Augen trennt. Ich nehme sie immer schneller und genieße ihre Aufmerksamkeit, ihre Blicke und ihr kehliges Keuchen, das ich mit Küssen zum Verstummen bringe.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Es ist komplett anders. Alles fühlt sich anders an. Zugleich ist er zärtlich und achtet auf mich. Trotzdem blutet mit jedem Stoß mein Herz. Brennt mit jedem Keuchen und Stöhnen meine Kehle und schließt sich eine Schraubzwinge enger um meine Rippen.

      Vertraue ihm. Liebe ihn. Gib dich ihm hin.

      Ich hasse meine Gedanken, die mich zu etwas zwingen, was ich nicht will. Aber mein Verstand treibt mich dazu, und ich sollte schleunigst lernen, dass es das Beste ist.

      Unter meinem Gemahl gefangen, füge ich mich und gebe mich ihm vollkommen hin, ertrinke in seinen Küssen und spüre seine Härte sich schneller und hungriger in mir bewegen. Zugleich kitzelt es auf meinem Rücken, und ich glaube, dass sich das Andrâz bewegt. Das nicht existiert. Nein, die Magie wird freigesetzt, das Ma-lai löst sich auf.

      Und, verdammt, löst etwas in meinem Körper aus, was mich noch willenloser macht, noch gefügiger. Plötzlich bin ich wie berauscht von dem Zustand, was nicht schon vom Alkohol ausgelöst wurde, und lasse ihn meine Krallen auf seinem Rücken spüren. Mein Dämon blinzelt nicht mehr in mir, sondern reißt seine gelben Augen auf. Ich spüre die Macht durch mich strömen, die das Ma-lai weckt.

      »Verdammt, Läa«, höre ich Arvid über mir keuchen, dem es gefällt, dass ich mich ihm komplett gefügig zeige, und der meinen rechten Fuß über seine Schulter hebt, um tiefer in mich einzudringen. So tief, dass ich vor seinen Lippen lustvoll stöhne. Seine rechte Hand schiebt sich über den Armreif, sucht meine Hand und drückt sie in die Matratze. Er wird immer schneller, und in mir tobt die absolut fremde, aphrodisierende Macht, die mich seufzen, stöhnen und mich unter ihm zügellos winden lässt.

      Ich hasse sie. Hasse, hasse, hasse sie!

      Mit wenigen harten Stößen kneift er die Augen zusammen und stöhnt vor meinen Lippen. Haarsträhnen rutschen über seine Stirn und sein Mund trifft meinen. Mein Körper bebt, und ich schlinge mein freies Bein um seine Hüfte, als er kurz in mir verharrt. Noch nicht kommt.

      »Ich weiß deine Worte zu schätzen«, sagt er plötzlich. »Dass du mir gesagt hast, mich zu lieben. Da ich weiß, wie gefährlich sie sind. Was sie ausrichten können.«

      »Und ich würde sie wieder aussprechen«, antworte ich verlogen. »Ich liebe dich über alle Maßen, mein Prinz des Nordens.« O verflucht. Denn wegen dieser Lüge brüllt mein Dämon auf, der sich nicht länger dem Zauber des Ma-lais unterwerfen will.

      Ɲoaƕ! Ǹɵya! Nein! – halte ich ihn zurück.

      Meine Worte lassen Arvid lächeln, der sich auf den Rücken rollt, sodass ich auf ihm knie. Ich bewege mich auf ihm, immer schneller und kann nichts gegen diese verdammte Macht ausrichten. Ich will es, will es – so sehr.

      Unter mir spannt er seine Hüfte an, umfasst meine Hand auf seiner Brust, die andere ruht auf meinen Brüsten, die er massiert, und kommt mir entgegen. »Du müsstest dich sehen. Ein Traum«, dringen seine Worte an meine Ohren.

      Ich schmunzele, bis er mich blitzschnell wieder unter sich begräbt und mit tiefen Stößen in mir knurrend und stöhnend kommt. Ich atme befreit durch und betrachte ihn dabei. Meine Finger verschränken sich mit seinen, mein Atem vermischt sich mit seinem, bevor ich seinen Hals küsse und danach erschöpft den Kopf in die Kissen sinken lasse.

      Das war es also, die Hochzeitsnacht. In meinen Fingerspitzen kribbelt weiterhin die Magie, bis sie verebbt und ich erschöpft die Augen schließe.

      »Schlaf gut, meine geliebte Galiläa.« Er rollt sich zur Seite und schiebt mich dichter in seinen Arm. Als Nächstes spüre ich das Bettlaken, das über uns gezogen wird.

      Als ich in den Schlaf sinke, träume ich.
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        * * *

      

      Seit Langem träume ich von einem rabenschwarzen Feld, auf dem ein endloses weißes Blütenmeer sich vor meinen Füßen erstreckt. Die Blüten jedoch fest verschlossen sind, die Blätter und Stängel pechschwarz wie die Nacht mit dem finsteren, aschgrauen Himmel verschmelzen. Dahinter erkenne ich in weiter Entfernung ein Anwesen, umgeben von Bäumen, und einen schimmernden See.

      Als ich darauf zuhalte, reißt der Boden unter meinen Stiefelsohlen auf. Die zuerst schmalen Risse bilden endlos tiefe Schluchten, über die ich geschickt hinweg springe. So lange, bis ich das Anwesen erreiche, das … völlig verändert vor mir steht. Auf der Außenterrasse erkenne ich eine Gestalt, die sich mühsam an der Wand abstützt und immer wieder daran abrutscht. Als sich die Schatten auflösen, blinzelt mir ein saphirblaues und ein smaragdgrünes Auge entgegen.

      »Agash«, bringe ich über die Lippen und eile auf ihn zu. »Was ist passiert? Warum …«

      »Sie hat alles genommen. Jeden Lakaien, jeden Rhomhar, jeden Schwärzblütigen.«

      »Aber du bist hier? Warum bist du nicht bei Zagan?«

      »Um dir endlich deine Dummheit vor Augen halten zu können. Hättest du die Zähne auseinanderbekommen und ihm gesagt, dass du ihn liebst, wäre das nie geschehen.«

      Ihn diese Worte laut aussprechen zu hören, ist wie eine scharfe Messerschneide, die in mein totes Herz gestoßen wird.

      »Ich …«, will ich erklären.

      »Ich weiß, dass du ihn liebst. Diese High Love sieht jeder, nur du nicht! Jetzt ist es zu spät. Die Jahre sind um und Zagan nichts weiter als Kallistras Sklave. Ich bin stolz auf dich, Prinzesschen.« Er wirkt ehrlich enttäuscht von mir. Nein, eher traurig und niedergeschlagen, wie ich ihn nie zuvor sah.

      »Du weißt, dass Dämonen nicht fühlen können«, antworte ich ihm scharf. »Du bist es immer gewesen, der sich über meine Gefühle köstlich amüsiert hat. Kein Dämon kann lieben. Ich hätte … hätte ihm ansonsten gesagt …«

      »Spar dir deine Worte. Du hast nichts begriffen, gar nichts. Warum, glaubst du, hat er dich in sein Reich geholt und dir verschwiegen, wie der Fluch gelöst werden kann? Warum hat er so oft deinen Arsch gerettet, dich nach New Paris gebracht? Weil wir Dämonen keine Gefühle aufbringen können?«

      »Es war ein Mittel zum Zweck.«

      Agash zieht sich an der Wand höher und grinst schäbig den gerissenen Platten der Terrasse entgegen.

      »Rede dir das ein. Immer und immer wieder. Vielleicht hilft es. Vielleicht nicht.«

      »Ich liebe ihn, das weißt du, Agash«, sage ich leise. Aber ich wollte mich nicht verspotten lassen, nicht bloßstellen lassen, mir nicht anmerken lassen, wie leicht es für ihn wäre …

      »Er hätte dir nie etwas getan«, unterbricht er meine Gedanken, die er mitgehört hat. »Wie gesagt, es ist zu spät. Jetzt geh.«

      »Nein. Was kann ich tun?« Es muss einen Weg geben. Etwas, was den Fluch dennoch bricht, auch wenn mir Zagan nicht verraten durfte wie.

      »Die Gebeine seiner Mutter, nach denen er jahrzehntelang sucht. Finde sie.«

      »Und wie soll ich nach Lybnia gelangen? Sag es mir«, werde ich nachdrücklicher.

      »Du bist clever genug, um einen Weg zu finden. Nimm den, der stets bergab führt, folge der Dunkelheit.«

      »Agash!« Ich rüttele an seiner Schulter. »Erkläre es mir genauer. Ich kann damit nichts anfangen.«

      Er lächelt müde. »Komm nicht nach Lybnia, wo es keine Hoffnung mehr gibt. Bleib in den Vampirländern. Es ist vorbei.«

      Nein, ist es nicht. Ich werde einen Weg finden.

      »Dann wirst du lange suchen müssen, Prinzessin von Frankreich und Skandinavien. Und hier wartet bloß das Verderben auf dich.«

      Eine mächtige Dunkelheit flackert vor meinen Augen auf, als ich Gerishs sich vor Schmerzen krümmend von innen verbrennen sehe. Die Wächter schreien grell auf, während die Zolluhr zerbrochen daliegt und die Brücken in Şĭlvandá in tausend Stücke zerfällt. Vom Himmel strömt ein pechschwarzer Regen herab, bildet ölig schwarze Pfützen, aus denen Rhomhar steigen, die … die Gesichter annehmen. Hässliche Fratzen mit Schlitzen als Augen und ihre Münder zu einem Schrei verzogen sind. Rhomhar können keine Gesichter annehmen.

      Ich gehe rückwärts, als schwarze Reiter umgeben von Schattenschleiern auf mich zu galoppieren. Sie schwingen ihre Schwerter, Säbel und Speere, die in jede Richtung, in die sie deuten, Verderben, Tod und Krankheit über die Länder verbreiten.

      Schwärze, Finsternis, Lichtlosigkeit und Düsternis. Ich kann sie erkennen.

      Der Boden ruckt unter meinen Füßen, als das Trugbild vor meinen Augen verblasst und ich Agash wiedersehe. »Geh, die Inseln fügen sich wieder zu einem Reich zusammen. Gehe, zur achten Hölle, Galiläa!«

      Bevor ich etwas antworten oder ausrichten kann, trennt mich ein tiefer Abgrund von Agash, der das Anwesen in zwei Hälften spaltet. Die Erde bröckelt Stück für Stück unter meinen Sohlen weg. So schnell, dass ich nicht reagieren kann, nicht mehr rechtzeitig zurückspringen kann und mit einem Erdbrocken zusammen in die glühend rote Lava unter mir gerissen werde. Ich schreie grell auf, drehe mich während des Sturzes, als etwas mein Gesicht trifft.

      

      Augenblicklich reiße ich die Augen auf. Über mir blicke ich in dunkelbraune Iriden, in denen sich ein heller Lichtstreifen bricht.

      »Bist du wach? Du hast bloß geträumt.« Arvid hält sich über mir abgestützt und umfasst mein Gesicht.

      »Nur geträumt …«, wiederhole ich seine Worte und taste über meine Stirn, die sich unnatürlich warm anfühlt. Immer noch aufgewühlt blicke ich mich um und finde mich in der Suite wieder. Draußen ist bereits der Tag angebrochen. Nach meinen Vampirsinnen dürfte es bereits kurz nach elf Uhr vormittags sein.

      Als ich meine Umgebung erkundet habe, schaue ich wieder zu meinem Gemahl.

      »Ja, bloß geträumt.« Er lächelt beruhigend, dann küsst er mich, leckt mit der Zunge über meinen Kiefer, tiefer zu meinen Brüsten und saugt an meiner Brustwarze. Ich spüre seine Eckzähne auf meiner Haut, seinen eiskalten Atem, seine raue Zunge und zaudere unter der Berührung. Ich bin noch vollkommen weggetreten, kurz davor, wieder einzuschlafen.

      Bevor ich begreife, weiß, was der Traum zu bedeuten hat, hebt mich Arvid an sich hoch und fährt mit den Fingern über die Kristalle auf meinem Rücken. Gleich darauf spüre ich seine Härte in mir, mich aufstöhnen und wir lieben uns ein zweites Mal. Bis ich erneut einschlafe und mich kein weiterer Traum mehr weckt.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      »Ist es nicht schön anzusehen? Liebe ist doch etwas so Vergängliches.«

      Gelangweilt setze ich mich in ihrem Bett auf und betrachte ihr Portal, durch das ich Arvid mit Galiläa schlafen sehe. Ich balle die Hände zu Fäusten und würde das Raumfenster am liebsten passieren, wenn ich nicht wüsste, dass Kallistra mich davon abhalten würde. Zudem steht Galiläa unter dem Bann des Ma-lai, was Tage andauern wird. Vampire müssen jeden Trick stehlen, den sie gebrauchen können. Ansonsten wollen sie mit unserer verdorbenen Existenz und Magie nichts zu tun haben.

      »Sie liebt ihn, hast du es auch gehört?« Ich habe jede Szene, jedes Wort, jeden Kuss mitverfolgt, womit mich Nacht foltern will.

      »Wenn es so wäre, würde sie nicht mehr leben«, antworte ich gelassen und erhebe mich geschwächt, nachdem sie den Bann löst und ich mich wieder frei bewegen kann. Diese Fixierzauber des Schwurs mit Nacht sind das Unwürdigste, was ich je über mich ergehen lassen musste. »Wenn das alles ist, was du mir zeigen wolltest, würde ich mich wieder zurückziehen.«

      »Geh, verkriech dich wieder. Dabei wollte ich dir heute anbieten, die Vampirwelt zu betreten. Du warst in den letzten Wochen ungewohnt folgsam.«

      In der nächsten Sekunde steht sie vor mir. Folgsam trifft es nicht einmal ansatzweise. »Was soll ich in der Vampirwelt?«

      »Ich weiß nicht. Vielleicht deine Fheraz dazu bewegen, die Stadt New Paris wieder unsicher zu machen? Zieh den Bann zurück, und ich verspreche dir, du erhältst als Geschenk einen Teil deiner Macht.«

      Ich besehe ihr Angebot mit einem schmalen Lächeln. »Wir wissen beide, wie begrenzt kurz du mich mit dem Fluch an der Leine hältst. Ich kann den Bann nicht mit der übrig gebliebenen Kindermagie zurückziehen. Ich habe meine letzten Reserven in diesen uralten Bann gelegt.« Ich seufze aufgesetzt. »Schade, Kallistra. Denn für eine Sekunde war ich tatsächlich an deinem Angebot interessiert.«

      Langsam kommt sie auf ihren mörderischen Absatzschuhen, in denen das Sternenlicht funkelt, und kostbarer Nachtdiamantenunterwäsche auf mich zu.

      Ich schnippe, um mich anzukleiden und ihr den Rücken zuzudrehen. Als sie mein Gesicht nicht erkennt, senke ich die Augen und beiße die Zähne fest aufeinander.

      Das ist die schlimmste der acht Höllen: mit ansehen zu müssen, wie Galiläa sich für den Schritt zur Hochzeit entscheiden musste. Ich weiß genau, warum sie den Schritt gegangen ist. Aber mich mit dem Anblick zu foltern, wie der Prinz des Nordens über sie herfällt, sie besitzt, sie berührt, mit ihr schlafen und sie küssen darf, ist eine neue Art von Schmerz, die ich zuvor nicht kannte.

      Es kostet mich verdammt viel Anstrengung, vor Nacht zu verbergen, wie der Zorn der Eifersucht in mir tobt. Trotzdem sollte ich mich weiterhin ihren Wünschen fügen. Sie braucht meine Macht. Lange wird sie sie nicht bannen, weil sie glaubt, mich allmählich für sich zu gewinnen. Ich sollte sie in dem Glauben lassen.

      »Ist das ein Nein?«, fragt sie hinter mir, bevor ihre nachtblauen Fingernägel sich um meine Brust schlingen und ich ihre Brüste auf meinem Rücken spüren kann. Sie fährt mit einer Hand höher zu meinem Hals, den sie mit der Zungenspitze entlang leckt. Mit der anderen Hand gleitet sie tiefer unter meine Tunika, und bevor sie unter meinem Hosenbund verschwindet, schnappe ich mir ihre Hand und drehe mich zu ihr um.

      »Es waren hundertzehn Mal, Kallistra. Das genügt für drei Tage.«

      »Du willst mir doch nicht sagen, schlappzumachen?« Ich will ihr damit sagen, dass ich sie abstoßend finde!

      »Niemals«, antworte ich ihr mit einem durchtriebenen Blick, als ich mich zu ihr umdrehe. Sie schaut zu mir auf, als ich die behandschuhte Hand hebe und über ihre nackten Schultern gleite, tiefer zu ihren Brüsten. »Meine Antwort lautet Ja. Ich werde nach New Paris reisen und den Bann lösen, wenn ich zuvor einen Teil meiner Macht zurückerhalte. Ohne ihn wird es mir nicht möglich sein, deine Befehle zu befolgen.«

      Ich umfasse ihre Brüste fester und ziehe sie an mich, senke den Kopf und blicke in ihre mitternachtsschwarzen Augen. Ihr Haar wirbelt um ihren hellen Körper, auf dem sich Blüten abzeichnen, die wieder verschwinden.

      »Dann beweis mir, dass du mich nicht hintergehen wirst.«

      »Das habe ich vor«, antworte ich kühl. In dem Moment spüre ich ihre Magie, wie meine Knie nachgeben und ich vor ihr knien muss wie ein Bettler, ein armseliger Rhomhar. Sie schaut auf mich herab, während ich ein Grollen unterdrücke, und fährt durch mein Haar.

      »Ich gebe dir drei Mondstunden. Hintergehst du mich oder widersetzt dich meiner Anweisung, war es der vorerst letzte Freigang in die Vampirwelt.«

      Meine Mundwinkel zucken. »Wie ich bereits sagte, ich hintergehe dich nicht.«

      Sie legt ihre rechte Hand um mein Kinn, die tiefer zu meiner Kehle wandert. »Dann solltest du dich beeilen.«

      Als sie mich auf die Füße zieht, küsst sie mich hungrig, und ich spüre, wie ein Teil Magie über den Kuss auf mich übergeht. Wie die Macht meinen uralten Dämon weckt, der eingesperrt in mir nicht einmal mehr in der Lage ist, zu fauchen.

      Ich sauge die Magie auf, während sie sich verrät. Die Gebeine müssen sich ganz in der Nähe befinden, von denen sie meine Macht bannen und mir zurückgeben kann. Befänden sie sich an einem weit entfernten Ort, wäre es ihr nicht möglich, so leicht Zugriff darauf zu haben. Dabei habe ich ihr verfluchtes Schloss mehrfach durchsucht, mich in nahezu jedem Raum umgeblickt.

      »Geh. Deine Zeit läuft ab jetzt.« Sie stößt mich von sich direkt in ein Portal hinter mir, in das ich gerissen werde. Der Vorteil ist, dass sie annimmt, der Fluch könne nicht mehr gebrochen werden. Vermutlich wird er auch nicht mehr gebrochen werden können. Aber das verschafft mir Zeit, und sie wiegt sich in Sicherheit, mich in der Hand zu haben.

      Rückwärts wankend komme ich am Waldrand vor New Paris an, der von frisch gepflügtem Ackerland umgeben ist.

      Warum schickt sie mich nicht direkt nach Rom, um von dort aus Paris zu erreichen! Sie scheint vergessen zu haben, dass ich nicht einmal mehr die Winde teilen kann. Obwohl … Vielleicht genügt die Magie. Ich hebe die Hände und reiße meine Dunkelheit um mich herum hoch, die mich bis zur Hälfte umgibt, flackert und wieder verebbt.

      Bei Kerastôz! – verfluche ich den verbotenen Namen meines Vaters. Mit einer lockeren Handbewegung lasse ich von dem erbärmlichen Versuch ab.

      »Dann eben zu Fuß.« In meinem über sechstausendjährigen Dasein musste ich nicht mehr zu Fuß von Punkt A zu Punkt B gelangen. Und genau das will Nacht erreichen, sie will mich weiterhin demütigen, wo sie kann. Ihr affektiertes Lachen dringt in meine Ohren, als sie mich beobachtet. Am Himmel schieben sich dunkle Wolken zusammen, in denen ich ihre Augen erkenne.

      »Du solltest dich schneller bewegen. Drei Stunden können, wenn du dich wie ein Mensch fortbewegst, ziemlich schnell um sein.«

      Ich blicke ihr verärgert entgegen, bis ihre Augen verblassen.

      Nachdem ich zum Dorf schaue, setze ich mich in Bewegung, laufe über das matschige Feld, in denen meine Stiefel versinken und in dem mein Umhang, der mir lästig wird, bereits bis zur Hälfte mit Schlamm besudelt ist.

      Als ich die Hälfte des vierten Feldes überquert habe, bleibe ich abrupt stehen. Ich kann ein Knurren und Pfoten, die sich in den Matsch graben, hören. Sie halten direkt auf mich zu. Als ich mich in menschlicher Geschwindigkeit umdrehe, rasen vier weiße Schemen an mir vorbei.

      »Galiläas Wölfe.« Überrascht runzele ich die Stirn und beobachte, wie sie mich von jeder Seite einkreisen. »Nicht schön, euch zu sehen. Wir können uns ein andermal zum Kuscheln verabreden, gerade habe ich eine Mission zu erfüllen, die nicht warten kann.«

      Ich will an ihnen vorbeigehen, als sie mir vereint den Weg abschneiden, ihre Zähne fletschen und knurren. In ihren Köpfen höre ich ihre Gedanken, sehe Bilder von Läa, wie sie mit Arvid einen Park durchläuft, höre ihre Unterhaltung, dass sie vorhaben, noch heute nach Nerbrask zu reisen.

      Augenblicklich bleibe ich stehen und versuche nicht, ihnen auszuweichen, sondern mustere die Tiere.

      »Seid ihr euch vollkommen sicher?«

      Jade tritt vor, setzt sich auf ihre Hinterläufe und jault am helllichten Tag der milchigen Sonne, die von dünnen Wolken umgeben wird, entgegen. Schnee rieselt aus der Wolkendecke, den sie nicht gerufen hat. Jedoch …

      Augenblicklich drehe ich mich um und werde mit voller Wucht von den Füßen gerissen, als eine Schar Fheraz auf mich zueilt, den Boden unter mir zum Beben bringt. Sie dürften nicht länger meinen Anweisungen Folge leisten.

      Wie eine Erscheinung erhebt sich Namreal an vorderster Reihe, der auf mich zutritt und mir seine Hand reicht. Mein Blick klettert zur Wolkendecke hoch.

      »Sie wird dich entdecken! Ich sagte, keine Versuche, mir zu helfen!«, knurre ich ungehalten.

      »Sie wird uns nicht sehen.«

      »Wenn das in nächster Zeit üblich wird, dass du dich meinen Anweisungen widersetzt, werde ich …« Er zerrt mich aus dem Dreck und zieht mich in eine Umarmung. »Werde ich dich in das verlogene Himmelreich zurückbefördern und dich selbst an deinen langen Haaren Prinz Jehuel vor die Füße werfen.«

      Namreal lacht dunkel, als ich zurückweiche. »Nimm Hilfe an, wenn sie dir angeboten wird. Wir wissen von deinem Auftrag.«

      »Den ich nicht erledigen werde.« Hinter Nam erkenne ich siebzehn Fheraz, die die Stadt New Paris im Auge behalten sollen, nun ihre linke Pranke vorschieben und sich vor mir verbeugen.

      »Du musst die Aufgabe erledigen. Ich habe versucht, Galiläa davon abzubringen, New Paris zu verlassen, aber sie sind bereits auf dem Weg zum Flughafen, um nach Nerbrask zu fliegen. Sie konnte Arvid nicht vom Bleiben überzeugen.«

      »Dieser Narr! Er denkt, er könnte sie mit seinen lächerlichen Vampirkräften beschützen.«

      »Ganz genau. Љarɧdaɕtǩah Ƅidarƾ zoŕah.«

      Ich nicke. »Dann sollten wir gehen. Hast du etwas von Agash gehört?«, will ich wissen. »Oder meiner Kansarathin?«

      »Kansa ist in Ͽhezreϼϯ. Agash … das weiß kein Wesen.« Wie ich ihn kenne, ist er dabei, sich seine dreckige Seele mit Krawas abzufüllen und Frauen abzuschleppen, um den Gedanken an seine Niederlage zu entkommen.

      »Und gehen werden wir nicht. Du bist immer noch unser Ravhar, selbst wenn dich Nacht wie einen Sklaven hält. Wir dienen dir.« Namreal tritt in seiner Kriegerkleidung vor und schaut zu den Fheraz, die Gestalt annehmen. Meine Dunkelkrieger.

      »Dann habt ihr sicher einen Plan, um euren Ravhar zufriedenzustellen«, antworte ich und hebe meine linke Braue.

      »Allerdings.« Namreal lächelt finster, bevor er eine Klinge schnappt, seinen Lederarmschutz abnimmt und die Klinge tief über seinen Unterarm zieht. Blutmagie. Die anderen tun es ihm gleich. Während über Nams Arm helles weißgoldenes Blut rinnt, quillt aus den Armen der anderen siebzehn teuflisch schwarzes Blut, das sie in einen Kelch, den der Legionär wirkt, füllen, den sie mir reichen.

      »Es dürfte für drei Stunden genügen, unser Ravhar.« Die Wölfe verfolgen den Ritus und knurren, als würde ich auch ihr Blut einfordern. Ich greife nach dem Kelch, der in der Luft schwebt, und trinke daraus. Sofort durchströmt mich ein Bruchteil meiner Macht, die sich mit dem Teil, den mir Nacht zurückgegeben hat, vermischt und sich in mir ausbreitet.

      Ich hebe meine linke Hand vor mein Gesicht und grinse schief, als Klauen wachsen, mein Dämon sich entfaltet und ich die Magie des Fheraz in mir spüre, die ich meinen Lakaien vor Jahrhunderten geschenkt habe.

      Aus den Klauen bilden sich Pranken, allglattes Fell überzieht meine Unterarme, bevor ich nach vorn springe und im Flug mich zu meiner Bestie verwandele. Als ich auf allen vieren aufkomme, sehe ich flüchtig die Verletzungen des Fluchs auf den Pranken, die ich ignoriere. Gefolgt von meinen Lakaien sprinte ich im Eiltempo auf New Paris zu.
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GALILÄA

        

      

    

    
      In einem schneeweißen, dünnen Kleid, einem Muff und Pelzmantel, der mich wärmt, steige ich aus der Limousine.

      »Wir sollten es uns noch mal überlegen«, will ich Arvid vom Bleiben überzeugen.

      »Nein, wir haben die Sache geklärt. Wir fliegen heute.« Aus einem weiteren Wagen sehe ich skandinavische Minister, Arvids Vater und Bruder und Gefährten aussteigen, die auf das Flughafengebäude zuhalten. Arvid bietet mir seine Hand an, in die ich seufzend und verärgert meine lege.

      »Trotzdem sollten wir –«.

      »Läa, es ist entschieden!«, schneidet er mir das Wort ab und führt mich durch das gläserne Gebäude, dessen Glas UV-Licht abhält, obwohl ihm die Sonne nichts mehr anhaben kann.

      Vor wenigen Stunden lief er mit mir an der Seine entlang, um die warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Obwohl ich bemerkt habe, dass es nicht die Freude war, wie ich sie erwartet hätte. Ich bin damals vor Freude den gesamten Tag über die Felder gesprungen, habe Loopings gemacht und mein Glück, als ich vom Nachtfluch befreit wurde, der Sonne entgegengeschrien.

      Unzählig viele Wachen folgen oder gehen voraus, führen uns an Absperrungen entlang zum Außenbereich des Flughafens, auf dem ein weißer Jet mit dem Schriftzug Majesty Scandinavian Airlines auf uns wartet.

      »Du wirst ihn nicht umstimmen können« – lausche ich Silvers Gedanken, die sich zu uns gesellt.

      »Aber wir können nicht nach Nerbrask.«

      »Ich weiß. Möglicherweise passiert uns dort nichts. Bisher fielen die Dämonenangriffe in den nordischen Ländern geringer aus als in Frankreich, Spanien und England« – will sie mich beruhigen.

      Ich werde einen Weg finden, eine Lösung. Zwar kenne ich Nerbrask nicht, jedoch muss ich von dort aus planen, wie ich an die Gebeine von Zagans Mutter gelange, wie zu Zagan, wie nach Lybnia. Obwohl ich hier einen Fheraz hätte anlocken können. Zwar unterstehe ich nicht mehr ihrem Schutz, trotzdem hätten sie mich nach Lybnia bringen können.

      Und wie hättest du es Arvid erklärt?

      Er würde mich einsperren und daran hindern, auch nur einen Fuß ins Dämonenreich zu setzen. Aber ich kann nicht für immer hierbleiben und dabei zusehen, wie Nacht Lybnia verändert, die Fürsten die Grenzmauer niederreißen und Dämonen die Vampirländer überfallen. Sie werden alles zerstören, töten, morden, Menschenkörper stehlen, ihre Seelen ausweiden und sie in die acht Höllen versklaven, bis weder eine lebende Menschen- noch Vampirseele mehr übrig ist. Was ich heute Nacht geträumt habe, wird auch Frankreich und Skandinavien zustoßen. Das war erst der Anfang.

      Unruhig laufe ich neben Arvid auf den Jet zu, den bereits seine Familie betritt. Als ich mich aus seiner Hand löse, um mich bei meiner Familie zu verabschieden und auch von Milan, Tjarde, Arkane und Odine, steigen Tränen in meinen Augen auf.

      »Es ist nicht für immer, Läa«, tröstet mich meine Mutter und zieht mich eng in den Arm. »Dir wird es dort gut gehen.«

      Wenn sie wüsste. Sie hat Rubinas Entschlossenheit, unsere Welt zu Fall zu bringen, nicht gesehen. Wenn sie ihre zweite Tochter gesehen hätte, würde sie das nicht sagen.

      »Repräsentiere Frankreich, Galiläa. Mach uns stolz und … versuche den Dolch zu finden, auch wenn ihn meine Männer suchen« – spricht mein Vater als Nächster in Gedanken weiter. »Traue keinem Vampir des Nordens. Sie bleiben immer noch unsere Feinde.«

      Ich lächele, da er mich neben meiner Familie am meisten versteht, mich kennt und nicht will, dass ich zu einer Marionette am skandinavischen Hof werde.

      »Ich verspreche es dir. Inhalirsa medina jah. Sorgt euch nicht um mich und nimm meinen Rat an.« Er weiß, dass ich darauf anspreche, dass er seine Wachen und Soldaten darin trainieren lassen soll, sich auf ihren Dämon zu fokussieren.

      »Im Gegensatz zu eingeschränkt denkenden Herrschern ist dies der klügste Rat.«

      Er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, dann drehe ich mich zum Jet um. Ich gehe auf die Stufen zu, als plötzlich der Boden unter meinen Füßen erzittert wie bei einem Erdbeben. Im selben Moment verdunkelt sich der Himmel und ein blau glühendes Flimmern wie das einer magischen Glocke, unter der wir uns befinden, flackert am Himmel auf. Was hat das zu bedeuten?

      Sofort steht Arvid bei mir, während mein Dämon verrücktspielt. Er wittert ihn. Zagan. Er ist in New Paris und setzt seine Magie ein. Alarmiert schaue ich von meinen Eltern zu den Wachen, die ihre lächerlichen Schwerter ziehen und Gewehre anlegen. Arvid schmiegt eisern einen Arm um meine Schulter und drängt mich Richtung Jet.

      »Wir müssen gehen, Schatz. Es sieht nicht aus, als seien wir hier sicher.«

      Ich spüre meinen Dolch im Stiefelschaft unter dem lästigen Kleid, der mich mehr beschützen kann als Arvid. Es ist ein gewöhnlicher Dolch, der mich immer wieder an den Gestohlenen von Galiläa erinnert. »Warte hier«, sage ich und reiße mich aus seinem Griff.

      »Galiläa!«, brüllt er hinter mir her, als ich in einem schnellen Sprint über die Rollbahn rase, den schweren Mantel loswerde, das Kleid anhebe und weiterrenne. Mein Dämon schreit in mir auf und führt mich in die Richtung, von der die Magie am stärksten verströmt. Wie ein elektromagnetisches Feld zeichnet sich ein blau glühender Käfig auf dem Nachthimmel ab.

      »ZAGAN!« – rufe ich ihn und weiß, dass er noch mehrere Kilometer weit entfernt ist. »Wo bist du?«

      Ich lasse meine mentale Mauer für ihn sinken, sperre andere Zuhörer aus und rase in einem mörderischen Tempo über das Gelände, sehe aus den Augenwinkeln ein Flugzeug sich aus dem Himmel direkt über mir ohrenbetäubend laut herabsenken. Scheiße!

      Rasch springe ich zur Seite, um nicht überrollt zu werden, verlasse die Rollbahn, überwinde die Absperrzäune und höre Arvid nach mir rufen. Ein Blick aus den Augenwinkeln verrät mir, dass gefühlt zwanzig Wachen an meinen Fersen kleben, die vermutlich glauben, ich sei absolut durchgedreht.

      »Sag mir, wo du bist!«

      Denn plötzlich ebbt die Magie über uns ab wie auch die Verbindung zu Zagan und mein Dämon dreht sich wie ein Kompass auf einem Magnet im Kreis. Abrupt bremse ich am Waldgebiet ab, das unweit am Flughafen angrenzt, und schließe die Augen, um ein verräterisches Geräusch auszumachen, um seine Dunkelheit zu spüren.

      Wo bist du, verdammt!

      Langsam gehe ich tiefer in den Wald, halte die Augen weiterhin geschlossen und bleibe mit dem Kleid an Zweigen hängen. Die Kälte legt sich um meinen Körper, die mir nichts ausmacht. Plötzlich spüre ich einen Ruck, eine Wand, gegen die ich pralle.

      Als ich die Augen öffne, sehe ich den Ravhar dicht vor mir stehen. In einer schwarzen Tunika, eng anliegenden Hosen, die in Stiefeln übergehen, einem langen Mantel und das Haar aus dem Gesicht gestrichen, blicken mir seine grünen Augen entgegen. In seinem dunklen Haar bricht sich nicht wie sonst das Sternenlicht, sein Bart ist etwas länger, seine Augen haben an Glanz verloren, seine Stiefel und Hosen stehen vor Schlamm, als er herablassend grinst.

      »Du überraschst mich immer wieder, meine liebe Galiläa. Allerdings ist der Zeitpunkt ungünstig für ein Wiedersehen.«

      »Du Idiot!«, gehe ich ihn an und stampfe auf ihn zu. Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Er hebt eine Braue, und sein linker Mundwinkel zuckt, als hielte er mich für geistesgestört.

      »Du Idiot? Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Kein ›Danke, dass du mich nach New Paris gebracht hast‹? Kein ›Danke, dass du mich mit einem Bann beschützt hast‹, den ich im Übrigen deaktivieren musste. Es …«

      Schon stehe ich vor ihm, will seine Schultern umfassen, um ihn zu küssen, als ein elektrischer Schlag mich schmerzhaft von den Füßen reißt und mich rücklings zwischen die Bäume schleudert.

      »Es ist zu spät, Läa.« Er kommt auf mich zu und will mir seine Hand reichen, die er schnell sinken lässt.

      »Ist das eines von Kallistras Spielchen?«, frage ich und hieve mich aus dem aufgewirbelten Laub. Vorsichtig hebe ich eine Hand zu seinem Gesicht, um es zu berühren, doch meine Finger stoßen wenige Zentimeter davor auf siedend heiße, kleine Blitze.

      »Ja. Ich sagte ja, es ist kein günstiger Moment für ein Wiedersehen. Außerdem ist dein Prinz und Gemahl jeden Moment hier. Geh zu ihm zurück!«

      »Nein!« Ich springe auf die Füße und gehe auf ihn zu, während er rückwärts tiefer in den Wald läuft. Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln Namreal an einem Baumstamm lehnen, in den Baumkronen seine Lakaien auf uns herabblicken. Was hat das zu bedeuten?

      »Ich bin hier, um einen Auftrag zu erledigen.«

      »Für Nacht?«

      Er blickt zu Namreal, als würde er ihm die Schuld daran geben, dass wir uns begegnet sind.

      »Galiläa!«, höre ich Arvid rufen.

      »Sag mir, wie ich nach Lybnia gelange. Sag mir, wie ich den Fluch lösen kann.«

      Er stöhnt genervt und senkt den Blick. »Es ist vorbei. Alles. Ich werde das tun, was ich immer getan habe«, erklärt er und schaut mir boshaft entgegen. »Mich um mich selbst kümmern und nicht mehr hoffen. Daher geh zurück.« Plötzlich wird er zornig. Er blickt herablassend in mein Gesicht, lässt mich seine Enttäuschung und Wut als ehemals mächtigster Herrscher von Lybnia spüren, und macht eine Handbewegung, die mich von ihm wegstößt. »Geh. Und vergiss Lybnia. Für immer!«

      »Das meinst du nicht ernst«, sage ich leise. »Du kannst es auch spüren.« Namreal reckt sein Kinn vor und presst die Lippen fester zusammen, als er schließlich das Gesicht abwendet, ich seine verschmolzene, schwarze Gesichtshälfte erkenne.

      »Ich spüre rein gar nichts. Geh endlich, dein Anblick stört mich. Du ödest mich an mit deinem Gerede. Hätte ich meine Macht komplett zurück, würde ich dich hier und jetzt von Rhomhar gefangen nehmen lassen und deine Seele foltern, bis du nicht mehr schreien kannst.«

      Ich runzele die Stirn. »Ist das ein Trick?«

      »Galiläa.« Hinter mir höre ich Zweige knacken, trockene Blätter rascheln, als ich Arvid hinter Baumstämmen und Sträuchern erkennen kann. Als ich mich zu Zagan umdrehe, ist er fort. Wie auch seine Lakaien.

      »Zagan!« Dieser Mistkerl.

      »Hier bist du«, sagt Arvid und dreht mich zu sich. »Warum bist du fortgerannt? Wir hatten eine Vereinbarung. Du machst keine Alleingänge und verschwindest nicht, wenn Gefahr besteht.«

      Mehr als grimmig nicken und das Gesicht enttäuscht senken, kann ich nicht. Er fühlt nichts? Warum belügt er mich, wenn ich weiß, dass es anders ist? Seine Lügen, Intrigen, Tricks und Täuschungen nützen ihm nichts.

      »Du kannst mich hören, das weiß ich« – richte ich in Gedanken meine Worte an Dunkelheit. »Ich werde einen Weg nach Lybnia finden und selbst du wirst mich nicht daran hindern!«

      Als wir den Wald verlassen, Arvid mir seinen Mantel leiht, damit ich nicht mit zerrissenem Kleid, das zudem von Schlamm bespritzt worden ist, vor den anderen stehe, versuche ich angestrengt, fremden Gedanken zu lauschen. Dunkelheit zu fühlen. Doch ich kann nichts ausmachen, weder einen verräterischen Gedanken noch ein Geräusch. Selbst mein Dämon faucht wieder leiser und ringelt sich in mir ein.

      Er ist fort.
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        * * *

      

      Nach etwa einer halben Stunde Flugzeit mit dem schnellsten Jet, den es in den Vampirländern gibt, steigen wir in eine schneeweiße Limousine um, die uns direkt zum Palast fährt.

      Ich halte den Blick auf meine Hände gesenkt und schaue nicht aus den verdunkelten Fenstern, um mir die Stadt in Eis und Schnee anzusehen. Stattdessen quäle ich mein Gehirn damit, einen Weg zurück nach Lybnia zu finden. Was, wenn es mir niemals gelingen wird? Was, wenn ich zuvor morden, quälen und ein Blutbad anrichten muss, mich selbst töten und darauf warten muss, bis Rhomhar meine verdorbene Seele einsammeln und in die erste Hölle schleifen? Von dort, so sagt man, gibt es kein Entkommen.

      Dieser Weg ist ausgeschlossen.

      Nach Fheraz suchen wird mir ebenfalls nicht gelingen. Die wenigen, die sich um New Paris aufhalten, um die Stadt zu schützen, wird Dunkelheit mit Sicherheit abgezogen haben. Zudem dienen sie nicht mir. Ohne das Andrâz könnten sie mich womöglich angreifen.

      Angreifen … Ich blicke schlagartig auf. Wenn es mir gelingt, wieder einen zu töten, werde ich vor das Tribunal gezerrt. Aber … mir fehlt der Dolch. Ohne ihn kann ich keinen Dämon töten.

      Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Auch wenn ich auf einer Karte in Zagans Anwesen in Şĭlvandá gesehen habe, wie die Inseln Lybnias aussehen, wo sich Brücken, Übergänge und die Mauer befinden, weiß ich nicht, wo die Inseln auf dieser Welt liegen.

      »Du bist clever genug, um einen Weg zu finden. Nimm den, der stets bergab führt, folge der Dunkelheit«, riet mir Agash. Er hätte sich, wie sonst immer, dieses eine Mal etwas deutlicher ausdrücken können. Man sagt zwar immer, der Weg ins Himmelreich sei steinig und steil, der Weg in die Hölle laufe sich wie von selbst, sei eben und leicht. Aber von wo aus soll ich bergab gehen? Das ergibt alles keinen Sinn.

      »Sie freuen sich, uns zu sehen«, höre ich Arvid, der meine Hand umfasst und sie fest drückt. »Schau sie dir an.«

      Ich hebe den Blick und sehe die Menschen an den gefrorenen Straßenrändern hinter Absperrungen unserem Wagen entgegenjubeln und winken. Die meisten Menschen, Vampire und Kinder sind in dicke Jacken und Stiefeln gekleidet, tragen Mützen und Handschuhe. Laternen sind von einer dünnen Eisschicht überzogen, die Straße funkelt unter hauchzartem Frost. Zwischen den Lippen der Menschen steigen glitzernde Atemwolken in die Luft, was es leicht macht, sie von Vampiren zu unterscheiden, die, eiskalt, keine Atemwölkchen erzeugen können.

      »Es macht mich so glücklich und stolz zugleich, dir endlich meine Stadt, mein Zuhause zeigen zu können.«

      »Hey, nichts gegen Paris«, werfe ich ein, um vorzutäuschen, bei der Sache zu sein, und stoße ihn mit einem schelmischen Blick an.

      »Nein, Paris kommt gleich nach Nerbrask.« Er hält mir ein Glas Champagner entgegen, um mit ihm anzustoßen. »Auf mein Zuhause, meine Gemahlin. Das nun auch dein neues Zuhause werden wird.«

      Ich ringe mir ein glückliches Lächeln ab, greife nach dem Glas und stoße mit ihm an. »Trotzdem hervorragende Champagnerwahl, der eindeutig in Frankreich gereift und hergestellt wurde. Kein Wodka?«, necke ich ihn, woraufhin er lächelt und mich im Nacken zu sich zieht, mich küsst und ich sofort in Flammen stehe. Das Ma-lai treibt mich in den Wahnsinn. Denn augenblicklich spüre ich das Pochen in meinem Becken, die Gier nach ihm und das Verlangen, mich auf seinen Schoß zu setzen. Der Kuss wird anzüglicher, bis ich mich von seinen Lippen mit einem Keuchen trenne.

      »Cheers.« Erneut stoße ich mit ihm an und nippe an dem Glas.

      »Priekā«, prostet er mir entgegen und leert das Glas in einem Zug, um mich erneut zu küssen. Ich kichere albern, was ich selten tue, und schmiege mich an ihn. Ob er weiß, dass das Ma-lai daran schuld ist, dass ich mich wie eine Miezekatze verhalte, die nicht genug an Streicheleinheiten von ihm bekommen kann? Ob es Zagan weiß? Wenn er mich sehen würde, würde er sicher glauben, ich …

      Er hat mich gesehen. Nur deshalb verhielt er sich so herablassend und herrisch mir gegenüber. Diese Art, die er immer zur Schau stellt, um seinem Volk und der restlichen Welt seine Grausamkeit zu zeigen. Nun auch mir.

      Wie lange wird der Zauber wirken? Was, wenn er verfliegt und ich Arvid immer häufiger aus dem Weg gehen werde?

      Denk nicht daran. Denk an den Weg in die Hölle, denk an Lybnia.

      Kurz darauf finde ich mich im weißen Palast, über dem eine gigantische Kuppel aus Eis und Frost überzogen thront und von mehreren Türmen umgeben ist, wieder. Halb Nerbrask hat sich um das Gebäude versammelt, um uns zu sehen und zu begrüßen. Alles ist ähnlich wie in New Paris. Allerdings umgibt den Palast ein gigantischer Titanzaun, der zusätzlich von in silber-weiß uniformierten Wachen beschützt wird. Ich muss zugeben, die Stadt imponiert mir sehr, besonders die schneebedeckten Berge mit den Nadelwäldern, die sich hinter dem Königsgebäude erheben. Die Eisbahnen, die Menschen mit Schlittschuhen befahren. Die gefrorenen Brunnen, an denen funkelnde Eiszapfen hängen, und Eisblumen, die in jeder Tür eingelassen sind – oder echt sind? So genau weiß ich das nicht.

      Nachdem wir den ersten Termin, die Presseversammlung, beendet haben, folgt ein Fotoshooting, weitere Interviews, die erste Begrüßungsfeier der Minister und Ratsversammlung. Im Anschluss wird die Eröffnungsrede von Arvids Vater für den Ball gehalten, bevor wir als Nächstes in eine Oper gefahren werden, um uns das Stück Krieg und Frieden anzusehen. Dann endlich kommt der Ball in die Gänge, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich aus dem engen, weißen Kleid zu schälen und ins Bett zu fallen.

      Den gesamten Tag über habe ich Silver höchstens drei Minuten sprechen können, kaum etwas getrunken, nichts gegessen und werde von einer Managerin verfolgt, die … die mir einfach bloß lästig ist und mir wie auch den Angestellten zu sagen hat, was wir zu tun haben. Welches Kleid oder Kostüm ich anziehen soll, wie meine Haare frisiert werden müssen, damit ich in der Kamera einen netten und nicht zu distanzierten Eindruck hinterlasse. Welches Make-up aufgelegt werden muss, das meinem prinzessinnenhaften Teint schmeichelt.

      Ich wurde ungelogen vier Mal an diesem Tag umgestylt und sehne mich nach meiner bequemen Kampfkleidung, mit der ich einfach bloß in den Eiswäldern untertauchen und verschwinden will. Denn allmählich krampfen meine Muskeln, mein Lächeln ist bereits eingefroren und meine Augenlider fühlen sich schwer wie Blei an.

      »Du warst wundervoll«, lobt mich Arvid, als er mit mir den Tanz eröffnet und ich mich von ihm in einem silbrig weißen Kleid, das an Bauch und Schultern von durchscheinender Spitze bedeckt ist, führen lasse. Das Ma-lai ist nicht verschwunden, strahlt jedoch nicht mehr in diesem Rubinrot wie noch gestern Abend. Die skandinavische Bevölkerung mustert es beeindruckt, sobald ich an ihnen vorübergehe, da jedes prachtvolle Kleid mit Schleppe oder Schärpe mit einem großzügigen Rückenausschnitt das Meisterwerk zur Schau stellt.

      »Danke«, antworte ich erschöpft. »Du ebenfalls. Du gibst ein gutes Bild ab, besonders deine Rede zur Veränderung der Zusammenarbeit beider Länder hat mir gefallen.«

      »Während deine gestern bei der Vermählung bei einigen sauer aufgestoßen ist. Am besten, du lässt bloß noch mich in der Öffentlichkeit Reden halten.«

      Ich blinzele mehrfach, als seine Worte in meinen Verstand vordringen. Wie bitte?

      »Ich habe die Wahrheit gesagt, die viele dort draußen nicht kennen«, antworte ich patzig und verärgert zugleich.

      Arvid öffnet die Lippen, schaut über meinen Kopf hinweg ins Leere und seufzt. »Viele wollen sie nicht hören, das ist ein Unterschied.«

      »Danke auch«, murmele ich beleidigt. »Sie sind blind. Genau wie die Minister, die sich aufplustern, großartige Reden schwingen und nichts, rein gar nichts von ihren Versprechungen halten.«

      Sofort huscht sein Blick auf mein Gesicht. »Wir können sie aber nicht rauswerfen und ihnen das Amt entziehen.«

      »Warst du es nicht, der beim Ausritt mit mir einer Meinung war, dass alteingesessene, vollkommen konservativ eingestellte Minister, die das Amt vererbt bekommen haben und ihre Hintern auf den Stühlen plattsitzen, während sich ihre Hosentaschen mit Rotgold füllen, gegen jüngere, aufgeschlossen denkende Vampire und Menschen ausgetauscht werden sollten? Oder wolltest du mir bloß zustimmen und hast es nicht so gemeint?«

      Abrupt bleibe ich vor ihm stehen, ganz gleich, ob wir beobachtet werden und sich einige fragen werden, warum der Tanz nicht fortgeführt wird.

      »Tanz weiter, Läa«, raunt er verstimmt und steif. »Sie starren uns alle an.«

      Ich lächele knapp. »Ich möchte eine Antwort.«

      »Es war nicht gelogen, aber es geht nicht von heute auf morgen, das musst du doch verstehen. Ich weiß, dass du bisher nichts mit Politik am Hut hattest, aber vertraue mir, wenn ich dir sage, dass ich weiß, was ich tue – und auch mein Vater.«

      Ihm vertrauen? Gerade wirkt es so, als würde er mich für dumm verkaufen und mich in meinem Urteilsvermögen herabsetzen, weil ich einundzwanzig Jahre lebe, er über vierhundert. Als sei es nicht meine Aufgabe, mich in ihre Arbeitsbereiche einzumischen. Was wäre ich für eine Thronerbin, wenn ich bloß Arvids Entschlüsse abnicke?

      Mir verschlägt es wirklich die Sprache. »Ich muss kurz frische Luft schnappen«, entschuldige ich mich bei ihm und mache einen höflichen Knicks, damit die glotzenden Zuschauer nicht denken, ich würde ihn eiskalt stehen lassen. Er erwidert den Knicks mit einer angedeuteten Verbeugung. »Lass dir nicht zu viel Zeit, mein Schatz.«

      Ich werde mir so viel Zeit lassen, wie ich brauche. Schließlich habe ich heute alles getan, was von mir verlangt wurde.

      Im prächtigen Innenhof des Palastes, in dem lebensgroße Eisskulpturen in Form von Rittern auf Pferden angestrahlt werden, Baumkronen herrlich beleuchtet von einer Frostschicht funkeln, laufe ich in dem hauchdünnen Kleid über die Schneedecke, die wie tausend Sterne glitzert.

      Ich schlinge die Arme um meine Mitte und schaue zum kristallklaren Sternenhimmel auf. Zur Nacht. Die mich vermutlich gerade mit einem Schmunzeln verspottet, wenn sie mich jetzt sieht.

      Im Gehen ziehe ich Spangen, Kämme und das Haarkissen aus meinem Haar und lasse sie im Schnee zurück. Ich schüttele mein welliges Haar durch, das mir bis zur Hüfte geht, und kauere mich unter einem Baum zusammen. Dabei betrachte ich den Armreif, umfasse ihn und versuche ihn zu drehen, was nicht funktioniert. Am liebsten würde ich das Ding loswerden.

      Ich höre, wie sich mir Schritte nähern.

      »Hier bist du.« Ich blicke zu Jasilver auf, die eher wackelig durch den Schnee stapft. Allein. Trotzdem suche ich die Umgebung ab, bevor ich mich erhebe und meine Arme um sie schlinge. Ohne ein Wort zu sagen oder ihr einen Gedanken zu schicken, weine ich an ihrer Schulter und schmiege mein Gesicht in ihr feuerrotes Haar, das sie unter einem Pelzmantel versteckt, und atme ihren vertrauten, blumigen Duft ein. Er beruhigt mich jedes Mal, wenn sie mich in den Arm nimmt. Er lässt mich spüren, nicht allein zu sein.

      »Ich weiß, ich habe es mir auch anders vorgestellt. Auch wenn du mir nicht mehr alles zeigst und anvertraust, fühle ich deinen Schmerz, Läa.« Sie streichelt über meinen Rücken und weint ebenfalls. Sie lässt sich jedes Mal so leicht anstecken. »Ich werde ihn immer spüren. Wie auch deine grenzenlose Liebe zu Zagan. Wir finden einen Weg zurück. Wir finden ihn« – lausche ich ihren Worten. »Ich weiß, welch miserable Kämpferin, dazu Heulsuse und nur eine gewöhnliche Zofe ich bin, trotzdem helfe ich dir. Ich will nicht, dass du in dein Unglück rennst.«

      »Du denkst morgen anders darüber, wenn wir unser Lager wieder in der Wildnis aufschlagen müssen« – antworte ich ihr und höre sie daraufhin kichern.

      »Möglich, aber ich werde selbst Spinnen essen, wenn es sein muss, um dich nach Lybnia zu begleiten. Ich habe diesen Agash gesehen. Deinen Traum.«

      Sofort löse ich meine Arme von ihr und wische die Tränen fort. »Du hast ihn gesehen?«

      Sie nickt. »Die Reise wird vermutlich noch beschwerlicher als die nach Whâlis und ganz besonders, da wir den Dolch nicht mehr besitzen. Leider. Dennoch begleite ich dich. Selbst bis zum Ende der Welt, meine Qweraz-Schwester.«

      Gerade schenkt sie mir so viel Zuversicht, wie ich sie seit Tagen nicht mehr gespürt habe. Sie steht hinter mir und würde mich begleiten, ganz gleich, wohin es geht.

      »Ich bin so froh, dich zu haben, Silver«, spreche ich laut aus und schmiege mich erneut in ihre Arme.

      Als wir Stunden im Hof in Gedanken überlegen, wo wir am besten mit der Suche beginnen, erscheinen plötzlich die Wölfe meines Vaters und kauern sich zu uns.

      »Was ist mit den Wölfen?« – fragt Silver. »Sie kennen die Fheraz. Sie könnten uns den Weg zeigen. Stimmts, Phé, du zeigst uns den weg, du süße, kleine Knuddelmaus.«

      Jasilver umfasst Phés Kopf und kuschelt ihn, woraufhin der junge Wolf sich schüttelt, schnaubt und den Rückzug antritt, weil ihm der Annäherungsversuch so gar nicht zusagt. »Jetzt sei nicht so. Ich weiß, dass du mich auch magst. Du könntest dich ruhig etwas mehr kuscheln lassen. Ihr habt so tolles Fell –«.

      »Prinzessin Galiläa?«

      Plötzlich fahre ich wie auch Silver schreckhaft zusammen, als drei Wachen unvermittelt vor uns stehen.

      »Ja?«, antworte ich in einem königlichen Tonfall, als ich durchgeatmet habe.

      »Der Prinz hat nach Euch gesucht und wünscht Euch im Saal zu sehen.«

      Als ich zu Silver blicke, erhebt sie sich aus dem Schnee, den sie von ihrem Ballkleid abklopft. »Die Prinzessin kommt, wenn sie so weit ist. Richtet das Prinz Arvid aus.«

      Mutig, muss ich ihr lassen. »Nein, ich werde reingehen. Wir sehen uns später, Silver. Meine Tür steht immer für dich offen.«

      »Meine ebenfalls. Ruf mich, falls etwas ist.«

      Ich nicke mit einem Strahlen auf dem Gesicht, das stirbt, als ich vor Arvid stehe, der ganz und gar nicht glücklich aussieht.

      »Wo warst du so lange?«, fährt er mich an und verschränkt seine Arme vor der Brust. Er trägt einen silbernen Anzug mit dunkelblauen Zierelementen an Ärmelaufschlägen und Kragen.

      »Im Hof und hatte eine Unterhaltung mit Jasilver. Was ist so wichtig?« Ich blicke an ihm vorbei, sehe die tanzenden Paare auf der nachgebaut schimmernden Eisfläche sich zu klassischer Musik bewegen.

      »Ich wollte dir Wesen, die mir wichtig sind, vorstellen und nicht den halben Abend über allein verbringen.«

      »Ich bin ja nun hier«, antworte ich gezwungen freundlich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      »Stiehl dich nie wieder so lange davon.« Ich weiß, dass er immer ein Auge auf mich haben will, mich am liebsten rund um die Uhr bewachen lassen möchte, allerdings will ich das nicht. Er kann mich nicht einsperren. Ich brauche Luft zum Atmen, auch wenn das jetzt eine merkwürdige Metapher für einen Vampir ist. Aber er wird sich daran gewöhnen müssen, dass ich nicht ständig an ihm klebe und Zeit für mich brauche.

      Stunden später führt er mich, nachdem wir alle Gäste verabschiedet haben und auch Loan und König Odin ihre Zimmer aufsuchen, zu unseren Gemächern. Wir bewohnen den Nordturm, der angeblich die schönste Aussicht bietet.

      In der Etage angekommen, öffnet er die Flügeltür, in der ebenfalls das eingefasste Glas von Eisblumen überzogen ist und bunte Farbelemente eine Art Blüte bilden.

      Ich betrete den weißen, blanken Marmor, blicke mich in dem kühl, dafür gemütlich eingerichteten Wohn- und Essbereich um. Es gehen jeweils zwei Türen von dem Raum ab. Eine in ein Schlafzimmer, das in edlen Creme- und Gold- und Blautönen gehalten ist, und eine andere Tür in ein großes Badezimmer mit vergoldeter Wanne, Whirlpool, gläserner Dusche. Alles wirkt adäquat und doch schick und prunkvoll.

      Ich kann in seinen Augen ablesen, dass ich jetzt die Luft anhalten und ihn stürmisch aus lauter Dankbarkeit umarmen sollte, als er mir erklärt, dass diese Räume allein für mich bestimmt sind. Doch das tue ich nicht. Er kennt mich. Ich würde unter bloßem Sternenhimmel auf einem gegerbten Stück Schafsfell glücklich sein, solange ich die Person an meiner Seite hätte, die ich liebe.

      Ich mache mir nichts aus teuren Möbelstücken, chinesischem Porzellan, hübschen Seidentapeten, unbezahlbaren Diamanten, kunstvoll gearbeiteten Skulpturen, einzigartigen Perlen, kostbarem Schmuck, edlen Stoffen.

      »Es ist wirklich schön«, antworte ich ihm und fahre mit den Fingern über die Tischplatte, auf der das skandinavische Wappen in Form von Intarsien eingearbeitet wurde.

      »Es gefällt dir?«, hakt er nach.

      »Sehr sogar«, heuchele ich vor.

      »Das freut mich.« In der nächsten Sekunde steht er vor mir, als ich mich am Tisch angelehnt zu ihm drehe. Sobald er seine Hände um meine Mitte legt und über meine Bauchseiten die Rippenbogen höher streichelt, passiert es wieder. Ich schaue verliebt zu ihm auf und kann nicht anders, als ihn zu küssen, mich an ihn zu drängen.

      In weniger als zehn Sekunden bin ich das Kleid losgeworden, er sein Jackett und Hemd und schiebt mich auf dem Tisch zurück. Zwischen meinen Beinen beugt er sich zu mir herab, küsst meinen Hals, leckt über meine Brüste und zupft an meinen empfindlichsten Stellen.

      Ich schalte sofort meine Vampirsicht ein, meine Augen dürften gelb aufglühen, als er in mich stößt und ich meinen Dämon an die Leine nehmen muss, damit er Arvid nicht von mir schleudert.

      Ich werfe den Kopf in den Nacken, kralle mich mit einer Hand an der Tischkante fest, mit der anderen umfasse ich meine linke Brust, bis er schneller wird. Mehrmals sagt er, wie sehr er mich liebt und nur mich will. Ich spüre die unsichtbare Klammer um mein Herz, das von ihr erdrückt wird.

      Kann Liebe ein Wesen erdrücken? Einen krank werden lassen?

      Nachdem er in mir kommt, er meinen Körper mit Küssen bedeckt, strömt das Licht durch meinen Körper. Ganz so, als würde es ihn von mir verscheuchen wollen. Warum spinnen meine Mächte in mir komplett und ich muss mich anstrengen, sie zu bändigen? Denn eines spüre ich ganz genau: dass Licht und Dunkelheit sich in mir vereinen, wenn es darum geht, dass mir etwas nicht gefällt oder schadet.

      Erschöpft trägt er mich ins Bett und legt sich zu mir. Ich brauche nicht lange, bis ich einschlafe. Tief und fest schlafe, als ich geweckt werde. Von Arvid, der meine Wange küsst und hinter mir liegt. »Da du schon wach bist …«, raunt er in mein Ohr und ich kann ihn spüren. Sanft dringt er in mich ein, ich lasse ihn gewähren, fühle diese Magie und warte zugleich darauf, weiterschlafen zu dürfen.

      Ich schlafe, nachdem er mich weitere zwei Mal geweckt hat, bis zum frühen Abend. Von einem Klopfen werde ich munter und falle fast aus dem Bett, als ich Silver in der Tür stehen sehe. Von Arvid fehlt jede Spur.

      »Guten Morgen, Sunshine. It’s a beautiful day.«

      »Geht es dir gut?«, nuschele ich in das bestickte Samtkissen und raffe die Decke über den Kopf.

      »Mir geht es ausgezeichnet.« Eine Millisekunde später und sie hebt die Decke an und schiebt ihren Kopf darunter. »Und dir auch gleich, wenn du hörst, was ich zu sagen habe.«

      Ich blicke ihr müde entgegen, rutsche tiefer ins Bett, damit sie sich ebenfalls unter die Decke rollen kann. »Was, sag es mir?«, frage ich neugierig.

      »Ich weiß, wie wir nach …«

      »Prinzessin Galiläa!«

      »Sch.« Ich lege Silver den Zeigefinger auf die Lippen. »Kein Wort.«

      »Wer ist das?«, fragt sie und schaut verängstigt. Okay, uns beide so im Bett zu sehen, wirft Fragen auf, aber …

      Erneut werde ich gerufen. »Ich komme gleich«, antworte ich. »Ich muss mir nur etwas überwerfen.« Da ich die komplette Nacht Sex hatte. Jasilver kichert und ich stoße sie aus dem Bett.

      »Ich warte im Essbereich.«

      »Einverstanden«, antworte ich, reiße die Decke zurück und eile auf den Schrank zu. Silver kommt mir zuvor und reicht mir einen seidenen Morgenmantel.

      »Was gibt es?«, erkundige ich mich, als ich das Schlafzimmer verlasse und mein Haar aus dem Gesicht streiche.

      »Heute wurde eine Audienz einberufen. Ihr sollt in einer Stunde im Hauptsaal eintreffen«, erklärt mir eine ältere Vampirin mit eng anliegendem Kleid, die meine Managerin ist.

      »Ich erscheine pünktlich«, versichere ich ihr.

      »Dann lasse ich die Dienerschaft eintreten.«

      Sie erhebt sich vom Stuhl und geht auf die Flügeltür zu.

      »Nein«, werfe ich hastig ein. »Ich habe eine Zofe. Ich möchte zukünftig bloß noch von ihr angekleidet, frisiert und geschminkt werden.«

      »Ist das so?«, fragt sie überrascht mit ihrem strengen Dutt, der ihr weißblondes Haar zurückhält und gut möglich ihr Gesicht strafft, damit sie nicht für Ende dreißig, sondern äußerlich wie Anfang dreißig durchgeht. Vermutlich ist sie über zweihundert Vampirjahre alt.

      »Ja, ich wünsche und will es so«, antworte ich ihr. »Vielen Dank.« Ich eile an ihr vorbei zur Tür, die ich ihr aufhalte. »Das nächste Mal möchte ich, dass Ihr klingelt. Dafür ist dieser Knopf da.« Ich deute um die Flügeltür auf die Klingel.

      Sie schnalzt mit der Zunge, hebt ihren Kopf und stolziert hinaus. Und adios!

      »Ich mag sie nicht« – höre ich Silver.

      »Ich hasse sie bereits jetzt« – antworte ich ihr und lasse mich auf dem Stuhl am Tisch fallen, auf dem ich gestern … Rasch springe ich auf und nehme auf der Couchlandschaft Platz. Durch die Fenster erkenne ich die weiße Winterlandschaft, wie sanft Schneeflocken aus den Wolken rieseln und einen weißen Schleier über Nerbrask legen.

      »Was hast du für Neuigkeiten?«

      Silver nimmt neben mir Platz und greift nach meiner Hand. »Was, wenn wir blind waren? Was, wenn wir glauben, wir könnten Lybnia bloß zu Fuß erreichen?« – fragt sie mich in Gedanken. »Dunkelheit kann Portale bewirken. Wenn er gestern in New Paris war, hat er eins passiert. Wieso kannst du es nicht?«

      »Winde teilen und Portale hervorrufen können nur Dämonen.«

      »Du bist eine Dämonenträgerin. Du besitzt mehr Dämonenkraft als der Durchschnitt der Vampire. Was, wenn Dämonenträger über die Jahre vergessen haben, wie es funktioniert?«

      »Dann hätte es mir Zagan beigebracht.« Er hat mir so unglaublich viel erzählt und beigebracht. Wenn er gewusst hätte, dass ich von einem Ort zum anderen schneller als Vampirkraft reisen kann, hätte er es mir gesagt. Allerdings stand ich ziemlich am Anfang mit meiner Ausbildung bei ihm.

      »Üben können wir es. Ich bin fest entschlossen, dass du es kannst.« Silver erhebt sich und greift nach meiner Hand. »Aber zuvor müssen wir dich für die Audienz herrichten.«
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GALILÄA

        

      

    

    
      Aus Stunden werden Tage.

      Aus Tagen werden Wochen.

      Bis der Frühling anbricht. Es ist Mitte März, und ich vermisse die ersten frischen Grashalme, die aus dem Boden sprießen. Die ersten Blüten, die sich entfalten. Die ersten Vögel, die am frühen Morgen zwitschern. Denn in Nerbrask kehrt kein Frühling ein.

      Ich schaue vom Hügel aus ins Tal auf die schneebedeckten Dächer der Stadt. Unter dem Nachthimmel schimmert sie in einem geheimnisvollen Lavendelblau, als wären die Dächer von milchigem Glas überzogen.

      Hinter mir weht mein Umhang, der die Kälte aussperren soll. Neben mir tritt Silver an meine Seite. Seit mehreren Wochen habe ich trainiert. Habe ich meinen Dämon zum Unmöglichen getrieben. Ohne Erfolg. Ich kann weder Portale erschaffen noch den Wind lang genug teilen, um zu Dunkelheit zu gelangen.

      »Gib nicht auf«, flüstert Silver, die die Traurigkeit in meinen Augen ablesen kann. Ich will nicht aufgeben, aber ich muss einsehen, dass ich nicht in der Lage bin, nach Lybnia zu reisen. Ich werde für immer hier festsitzen. An Arvids Seite, der mich so sehr liebt, dass ich an seiner Liebe ersticke. Der mich kaum Tage durchschlafen lässt. Der mir so viele Termine abverlangt, dass ich bloß in der Nacht Zeit finde, um zu trainieren. Um meine Mächte weiter zu entfesseln. Es ist das einzig Tröstliche.

      Denn ich habe gelernt, unglaublich viel Licht freizusetzen, das sich über hundert Meter ausbreiten kann. Kann meinen Dämon dazu treiben, mich komplett in dunkle Schleier zu hüllen, mit der Dunkelheit zu verschmelzen und Dinge mit einem Blick, der eine Druckwelle erzeugt, zerstören. Manchmal wachsen Klauen aus meinen Fingerspitzen, die ich jedoch nicht kontrollieren kann.

      Ich hätte die Jahre auf der Schulbank dazu verwenden sollen, um an meinen Fähigkeiten zu üben, statt Altgriechisch, Logik der Manipulation, Algebra und New Lettisch zu lernen.

      Ich ramme das Kurzschwert in die gefrorene Schneedecke und sinke auf die Knie. »Es war nicht umsonst. Aber ich weiß nicht mehr weiter, Silver«, flüstere ich tonlos.

      »Ich weiß. Bei den ganzen Übungsstunden, kurzen Nächten und Audienzen hast du dich vollkommen verändert. Ich wollte … nun ja, ich wollte es dir nie sagen, weil ich dich nicht verletzen will, aber … du siehst sehr krank aus. Wir sollten einen Orchât zurate ziehen. Wenn es Arvid nicht sehen will, dann helfe ich dir.« Sie legt ihre Hand auf meine Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, wie du leidest. Und es tut mir leid, dir Hoffnungen gemacht zu haben«, spricht sie traurig und schnieft, während ich ihre Tränen riechen kann.

      Ich atme tief durch, als ich aufblicke und der Wind hellblonde Haarsträhnen über mein Gesicht weht. Ich will mir nicht ausmalen, wie es Zagan geht, wo er sich gerade befindet, was er empfindet, ob er an mich denkt, ob er leidet oder mit Intrigen seine Macht zurückerhalten hat, Nacht zu seiner Fürstin gewählt und mich bereits vergessen hat.

      Im Vergleich zu seinem unendlichen Sein bin ich nichts weiter als ein kurzer Abschnitt in seinem Leben gewesen. Was sind wenige Monate verglichen mit mehr als siebentausend Jahren?

      »Ich bringe dich zurück«, beschließt Silver, die meinen Gedanken lauscht.

      Ich schüttele den Kopf. »Geh vor, ich komme später nach« – antworte ich ihr in Gedanken. »Ich möchte noch einen Moment allein sein.«

      Und hoffen, dass Namreal sich zeigt oder ich von Agash träumen werde, die mir helfen. Sie wollten mich bedingungslos beschützen und lassen mich derart im Stich. Es kommt mir vor, als würde mich Lybnia für immer verstoßen, während es mit jedem Tag ruhiger in den Vampirländern wird. Ich spüre es, wie die finsteren Mächte sich sammeln, um mit geballter Energie losgelassen zu werden.

      Auch wenn kaum noch Angriffe gemeldet werden, die Vampirherrscher sich plötzlich in Sicherheit wiegen, fühle ich, wie sich unter meinen Fingerspitzen die Schwärze zurückzieht und sammelt, die Finsternis aus den Wäldern zu ihrem Herrscher gerufen wird, wie Lichtlosigkeit keinen Schrecken mehr verbreitet und Düsternis sich für den Kampf vorbereitet.

      »Ich warte in deinen Gemächern auf dich.« Silver flitzt an mir vorbei, dreht sich jedoch mehrere Male zu mir um, um sicherzugehen, ob ich ihr nicht doch folge.

      Ħezĵĸale điružt Įoŧhith Əŏradnƾk. – Finde zu dir zurück.

      Finde zu dir zurück!

      »WIE?« – würde ich Namreal fragen. Wie soll ich zurückfinden, wenn ich nicht weiß, wohin?

      Ich lege mein Kinn auf den verschränkten Fingern um das Schwertheft ab und schließe die Augen. Ein winziges Zeichen würde genügen. Eine hilfreiche Botschaft. Ein nützlicher Hinweis.

      Denn ich will nicht mehr. Ich will so nicht leben und wissen, dass dieser ausweglose Zustand Tausende Jahre andauern wird. Ich kann nicht zurück zum Palast. Ich kann den Ministern nicht mehr in die Augen sehen. Ich kann mich nicht mehr lächelnd dem Volk präsentieren. Ich kann nicht länger die verliebte Gemahlin abgeben, die die meiste Zeit in ihren Gemächern festgehalten wird. Ich weiß, dass Arvid glücklich ist. Ich bin es nicht. Schon lange nicht mehr. Ich fühle mich so unsagbar allein. So leer und einsam.

      Eisiger Wind schmeichelt meinem Gesicht, als ich blinzele. Die letzte Möglichkeit, die mir bleibt, ist, die Worte aufzusagen, die Silver einst gesagt hat, und ein Opfer darzubieten.

      Deswegen sollte Silver gehen. Ich liebe sie über alles, aber sie soll nicht dabei sein. Soll nicht sehen, was ich vorhabe.

      Ich schiebe den Umhang zurück, unter dem sich ein versilberter Pfahl befindet, und drehe ihn zwischen den Händen. Die Worte, um einen Dämon zu rufen, habe ich Silver mit unauffälligen Fragen entlocken können. Sie wird nichts ahnen, nicht wissen, was ich vorhabe. Genau in diesem Moment erinnere ich mich an Namreals Erzählung von Lileiha, die sich, von ihrer Liebe Timorius getrennt, das Leben nahm.

      Als ich die Schritte meiner Zofe mehrere Minuten lang nicht mehr hören kann, erhebe ich mich, ziehe das Schwert schwungvoll aus dem Schnee und schiebe es zurück in die Scheide. Ich nehme das Tuch von meiner unteren Gesichtshälfte ab und schiebe die Kapuze zurück, als ich den Pfahl fest entschlossen umfasse und die Worte laut und deutlich ausspreche.

      

      
        
        Ich bin gekommen,

        Um euch anzurufen.

        Habe vernommen,

        Eure Gunst zu ersuchen.

      

        

      
        Der Macht der Hölle, mein einziger Herr,

        Bringe ich ein Opfer dar.

        Mögen Licht und Sonne von Erden verbannen,

        Ich allein eure Stärke durch die Gefallenen empfangen.

      

        

      
        Finsternis sei mein Wächter.

        Schwärze der Menschenschlächter.

        Lichtlosigkeit der herzlose Rächer.

        Dunkelheit der Krieger der Nacht.

        Bis Düsternis das Feuer der Hölle entfacht.

      

      

      

      Für Dunkelheit.

      »Ich liebe dich, Ʀavhar ɳe Dɘϕrum, Zagan.«

      Ich ramme mir den Pfahl mit einem heftigen Stoß zwischen die Rippen, direkt in mein Herz, das ich durchstoße. Kurz bin ich wie gelähmt, kann mich kaum bewegen und sinke kraftlos in den hohen Schneewehen auf die Knie. Heftiger Wind, der aufkommt, reißt an meinem Umhang, an meinen Haaren, die um mein Gesicht flattern, und weht die Tränen fort, als ich wimmere, aber nicht vor Schmerz schreie.

      Es wird kein Dämon erscheinen … Lieber will ich sterben, als den Schmerz zu ertragen …

      Leb wohl, Dunkelheit.

      Mein Dämon brüllt in mir auf. Licht brennt gleißend hell in meine Netzhaut, lässt mich erblinden und mich nichts mehr um mich herum erkennen. Ein höllischer Schmerz breitet sich in meinem Brustkorb aus, als das Silber sich in meinem Körper verteilt. Als ich kraftlos zur Seite kippe und mich mit dem Arm abstütze, der mich nicht hält, schließe ich die Augen.

      Plötzlich ist es totenstill, aus meinen Fingerspitzen rinnt die letzte Energie, das Licht verblasst, mein Dämon grollt geschwächt, bis sich alles in Dunkelheit hüllt.

      Meine geliebte Dunkelheit.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Ich überquere die Gänge in Nachts Palast, die wieder eines ihrer Spielchen treibt, jeden höherrangigen Dämon zu sich ruft, um einen Menschen oder Vampir, den sie gefangen genommen hat, einem Rhomhar zum Fraß vorzuwerfen. Die liebend gern in die Körper fahren, um Gestalt anzunehmen. Das ist wider das lybische Gesetz. Aber so schafft sie sich ihre Armee, ihre Verbündeten.

      Gerade als ich an den nächsten Obsidiansäulen vorbeigehe, hinter denen die schneebedeckte Landschaft vom Abend eingetaucht wird, durchfährt ein heftiger Schmerz meine Brust.

      Was zur vermaledeiten, schwarzen Dimension …!

      Ich fasse an meine Brust, spüre die Herzrune brennen wie gleißend helles Licht auf der Existenz eines Dämons. Ich brülle vor Schmerz auf, sinke auf die Knie, als ich meine Brust umklammere und den Kopf in den Nacken werfe und wild fluche.

      »Dunkelheit«, höre ich Namreal, der nicht an diesem Ort sein dürfte.

      »Sie …« Ich greife nach seinem Wams und zerre ihn zu mir herab. »Sie …«

      Nie in meiner vermaledeiten, untoten Existenz habe ich diese Schmerzen gespürt. Sie stellen die des Fluchs komplett in den Schatten.

      »ϔaħraƨlda ņirha, Ȥaɡan!«, fragt er mich. Immer und immer wieder. »Was geschieht hier. Ist es Nacht?«

      Ich schüttele den Kopf, als ich spüre, wie ein Teil meiner schwarzen Seele aus mir herausgerissen wird.

      »Gal…«

      »Galiläa?«, fragt er und blickt sich im Gang um. »Sie stirbt«, spricht er es aus. Weil sie es ausgesprochen hat, wen sie liebt, und ihr jemand den tödlichen Stoß versetzt hat.

      »Geh …«, bringe ich stockend über die Lippen. »Ǩraï đa!«, brülle ich, was in einen Schmerzensschrei übergeht.

      Es hätte nicht passieren dürfen. Wie … Wie, wenn sie bei ihm ist. Wie, wenn sie …

      Plötzlich trübt sich mein Blick pechschwarz und ich sage die Worte: »Ȭsïnjia ďe Ŵŭlhƛmen-įrathaƻz!« Zeige sie mir!

      Als ich die Augen aufschlage, befinde ich mich auf einer Anhöhe über Nerbrask. Direkt dahinter breitet sich schneebedeckter Wald aus, der, von oben betrachtet, schwer erahnen lässt, wo sie sich aufhält. Ich sinke tiefer und kann einen schwarzen Fleck inmitten eines weiteren Hügels ausmachen. Wind peitscht um mich herum. Um die Gestalt ist der Schnee bis auf das Gestein geschmolzen, in Form von gigantischen …

      »Ǹɵya.« Flügeln. »Nein, nein.« Ich komme langsam im Geist auf den feuchten Fels auf und gehe auf sie zu, knie mich neben sie und sehe einen Pfahl in ihrer Brust stecken. Bevor ich begreife, dass sie es sich selbst angetan hat, erkenne ich Nacht, die sich mit ihren Lakaien nähert, mich jedoch nicht sehen kann.

      »Ich bewundere ihre Entschlossenheit, diesen Weg zu wählen, den wohl niemand sonst gewählt hätte. Es muss tatsächlich die …« Sie kniet sich mir gegenüber neben Läa. Wenn ich könnte, würde ich sie von ihr fortstoßen. »High Love«, spricht sie die Worte andächtig aus.

      »Nehmt sie mit. Fangt ihre Seele, falls sie ihr Körper bereits verlassen hat.«

      »Nein!«, schreie ich augenblicklich. Wo ist Namreal, zur Hölle! Er soll sie fortbringen, sie von Nacht wegbringen, bevor sie sie gefangen nimmt.

      Als könnte sie mich sehen, blickt Kallistra in meine Richtung, kneift ihre Augen zusammen, bevor sie über Galiläas Wange streichelt.

      Was hat sie getan? Warum ist sie diesen Schritt gegangen? Ich habe mitverfolgt, wie sie an Arvids Seite immer unglücklicher wurde, jedoch gehofft, er würde ihr irgendwann das geben, was sie braucht, auf sie achten, sie beschützen. All die Worte, die er ihr während der Hochzeitszeremonie versprach. Ich konnte zwar sehen, wie sie sich immer mehr zurückzog und ihre Mächte trainierte, aber … hätte ich einen winzigen Gedanken in ihren Augen abgelesen, dass sie vorhatte, sich das Leben zu nehmen, hätte ich …

      Was hättest du getan? Du bist nicht in der Lage, etwas auszurichten. Als stiller Beobachter hättest du nicht eingreifen können.

      Dabei wollte ich nichts weiter, als dass sie sich erholt, gesund wird und in ihrer Welt ihr Leben leben kann.

      Und jetzt verlässt sie mich.

      Ich beuge mich über sie herab, will ihr am liebsten den Pfahl aus dem Herz reißen, damit sie die Augen aufschlägt, ich in diese wunderschönen lavendelfarbenen Augen blicken kann, wie ich sie nie zuvor in meinem Leben gesehen habe. Doch als ich ihren Körper anheben will, um sie an meinen zu ziehen, greifen meine Finger durch sie hindurch. Natürlich weil ich nichts weiter bin als ein bloßer Schatten.

      Ich kann sie nicht hier zurücklassen. Sie nicht Kallistra überlassen, die an ihrem Körper ein Exempel statuiert. Sie soll sie nicht berühren.

      Ich fletsche die Zähne, spüre den unbändigen Schmerz, der mich Stück für Stück von diesem Ort fortreißt – mich zurück zu meinem Körper zerrt. Solange ich auch versuche, mich an dem Band, das zwischen mir und Läa besteht, festzuklammern, kann ich es nicht. Es löst sich auf. Mit ihm ein Stück meiner Dunkelheit.

      Ich schüttele den Kopf. »Das ist ein Traum. Einer von Kallistras Halluzinationen, die sie mir nahezu jede Nacht schickt, damit ich glauben soll, dass sie tot ist. Galiläa würde das nicht tun. Sie würde uns das nicht antun. NEIN! Ŋeroƴa fǝsƪțnsa ɧɥelfpȟor! Geh nicht. Verlass mich nicht!«, sage ich immer lauter, bis ich die Worte brülle und meine Seele in Flammen steht.

      Plötzlich fegt ein Schatten vorüber, der Läa mit sich reißt und, von weiteren gefolgt, sich in den Wäldern zurückzieht. Namreal.

      Ich erhebe mich, blicke flüchtig Nacht entgegen, die zornig die Hände zu Fäusten ballt und ihre Höllenhunde aussendet, um sie zu finden. Im gleichen Augenblick durchfährt mich ein Zucken und ich öffne die Augen, finde mich auf dem spiegelglatten Onyxboden wieder und keuche wie ein Mensch.

      Das höllische Brennen lässt nicht nach, verschlimmert sich jedoch auch nicht, als ich mich mühsam an der polierten Steinwand hochziehe. Immer wieder rutschen meine Finger an ihr ab. Ich beiße die Zähne zusammen, lasse Krallen in die Wand fahren und hieve mich hoch. Ein seltsames Gefühl, wie ich es nie zuvor gespürt habe, lässt meinen Körper wahrhaftige Kälte spüren. Alles verstummt, alles schmerzt und ich schreie laut gequält und voller Wut auf.

      Sie kann nicht fort sein. Nicht für immer! Denn … denn sie sprach die verbotenen Worte nicht in meiner Anwesenheit aus. Aber warum fühlt es sich an, als würde ich tausend Tode sterben? Warum!
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ARVID

        

      

    

    
      Ein greller Schrei hallt durch Galiläas Gemächer, als ich an ihrer Tür vorbeigehe. Eigentlich wollte ich erst später nach ihr sehen. Sofort reiße ich die Flügeltüren auf, stürme in die Räume und suche sie ab. Ich finde Silver beim Kamin vor, die mit bestialischem Geschrei ihren Unterarm umklammert.

      Etwas stimmt hier nicht. Der Bann. Der Qweraz-Schwur.

      »Jasilver!« Sofort stehe ich vor ihr und gehe in die Knie. »Was hast du? Wo ist Läa?«

      »Sie … sie hat es getan …«, wimmert sie. »Sie hat es …« Bluttränen rollen unaufhaltsam über ihre Wangen, als sie mit zittrigen Händen ihren Arm umfasst. Ich löse ihre Finger und sehe die ehemals tintenschwarze Sigille feuerrot aufglühen, sich an den Rändern entzünden.

      »Wo ist Galiläa!«, frage ich sie erneut, nachdem ich Silvers Schultern umfasse und in ihre Augen blicke.

      »Anhöhe … Im Wald …«, keucht sie vor Schmerzen und schließt verkrampft ihre Augen. Sofort gebe ich sie frei, rufe Zofen, die sich um Silver kümmern sollen, und sprinte durch den Palast. Warum hat sie den Palast verlassen? Warum verdammt befindet sie sich nicht in ihren Gemächern!

      Ich trommele meine Wachen zusammen, die mir folgen sollen. Von hier aus sind es zehn Minuten Fußmarsch, um den Wald zu erreichen. Was ist passiert? Wurde sie angegriffen? Ist sie verletzt? Stirbt sie?

      In einem rasanten Zug von fünfzehn Wachen erreichen wir die Hügel, suchen jede Stelle ab, aber können sie nirgends finden. Wo ist sie …

      Ich drehe mich mehrfach im Kreise, rufe ihren Namen, lasse jede Baumkrone nach ihr absuchen, jede Höhle, den gesamten Flusslauf. Sie ist nicht aufzufinden.

      Verzweifelt raufe ich mein Haar und greife nach Schnee, den ich zu einem Ball forme und rasend vor Zorn gegen den nächsten Baumstamm schleudere. Das kann sie nicht machen! Wenn wir sie nicht finden, kann ich nichts ausrichten. Ihr nicht helfen. Was, wenn sie angegriffen worden ist, obwohl die Dämonenangriffe in letzter Zeit stetig abgenommen haben? Unmöglich.

      Ich suche endlos weiter, nachdem ich einen Hügel gefunden und mit meinen Männern umkreist habe, auf dem der Schnee geschmolzen ist. Es muss eine solche Hitze getobt haben, die die meterhohen Schneemassen bis auf das Gestein zum Tauen gebracht hat. Übrig bleibt schwarz verbrannter Stein, der eine Form bildet, die an Flügel erinnern. Sie muss es gewesen sein. Läa muss hier gewesen sein. Womöglich in Anwesenheit eines Sonnenträgers. Oder hat sie … hat sie diese Kräfte ausgelöst?

      Zur verdammten Hölle! Sie sollte ihre Fähigkeiten unterbinden, sie nicht gebrauchen, weil ich weiß, wie stark sie ist. Wozu sie fähig ist. Was, wenn sich ihre Kräfte gegen sie gewandt haben? Sie zerstört haben?

      »Weitersuchen!«, befehle ich. »So lange bis zum Sonnenaufgang. Wir müssen sie finden«, rufe ich entschlossen und sprinte durch den Wald.

      Nach gefühlt zwei Stunden finde ich eine Höhle nahe einem gefrorenen Wasserfall auf, um die seltsame Schatten sich hin und her bewegen. Beim näheren Hinsehen erkenne ich Fheraz.

      Ich gebe Yaris und Teja ein Zeichen, anzuhalten und mich vorangehen zu lassen. Über uns klirren Eiszapfen in den Nadelbaumwipfeln. Vereinzelt fallen Schneebatzen aus den Zweigen herunter, als ich mich näher an die Höhle schiebe.

      Nahe der Höhle erkenne ich plötzlich diesen hässlichen Krieger, der sonst an Dunkelheits Seite klebt. Sein weißblondes Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden, der über seine Schulter weht zwischen zwei überkreuzten langen Klingen auf seinem Rücken, deren Hefte unter dem Mantel hervorragen.

      Ich hebe die Unterlippe an und würde mich am liebsten auf ihn stürzen. Was haben sie in meinem Reich zu suchen!

      Langsam ziehe ich mich näher an die Szene, als ein Portal entsteht und eine schlanke, große Frau in einem schwarzen Kleid mit Schleppe, die funkelt wie tausend Sterne, auf die Höhle zuschreitet, gefolgt von unzähligen, riesigen Hunden, die Gestalten von Kriegern annehmen.

      »Ɏȩkahrds ɱiļ kȯʑtrïva, Ɲamreal!«, zischt sie in dieser fremden Sprache. Augenblicklich bleibt der Lakai von Dunkelheit stehen, wendet sich zusammen mit fünf Fheraz zu ihr um und zieht sein Schwert.

      »Ƥhǎla-ɽaʂ!«, faucht er, bevor er zurück auf den Eingang der Höhle geht, um sie zu bewachen. Ein uralter Instinkt verrät mir, dass sich Läa in der Höhle befindet und beide sie entweder töten oder sie gefangen nehmen wollen.

      Es dauert nicht lange, bis sie sich einen Kampf liefern, Fheraz auf die großen, bösartig aussehenden Hunde mit drei peitschenden Schwänzen zurasen, sie umreißen und sich mit ihnen im Schnee wälzen.

      Sie bewegen sich so schnell, wie es nicht einmal einem Vampir möglich ist, während Nacht dunkle Glassplitter auf Namreal schleudert, der seinen Umhang hochreißt. Ihm gelingt es, ihr einen heftigen Schnitt über den Oberarm zu verpassen, der den Ärmel ihres Mantels zur Hälfte abtrennt. Sie flucht, bevor sie ihn mit unsichtbaren Kräften neben dem Höhleneingang an dem Felsen fixiert und etwas zu ihm sagt. Dass sie ihn verspottet, ist kaum zu übersehen.

      Vorsichtig schiebe ich mich näher heran, blicke flüchtig zu den anderen Wachen zurück, die sich hinter den Stämmen verbergen.

      Schließlich erscheint Nacht mit einer schwarz gekleideten, blonden Frau auf den Armen, deren Duft sich in meine Nase zieht. Läa!

      Sie hängt über ihren Armen wie eine Tote. Ihr Umhang schleift über den Schnee, ihre Arme fallen leblos an ihr herab, an dem ich an dem linken Handgelenk zwischen Jacke und Lederhandschuhen den weißgoldnen Hochzeitsarmreif erkennen kann. Mein Blick huscht höher, bis sich meine Augen weiten. In ihrer Brust befindet sich ein Pfahl aus purem Silber, der mich selbst beim Anblick schütteln lässt.

      Ist sie tot?

      Dunkelheits Krieger brüllt Nacht Sätze und Flüche entgegen und ruft eine türkis funkelnde Macht, die Nacht umhüllt und mit einer Handbewegung fortweht.

      »Ɯihɉas ğsterƍs, Ɲamreal.«

      Sie erschafft ein Portal und pfeift ihre Hunde zurück, die die Fheraz überwältigt haben. Mit einem süffisanten Lächeln blickt die dunkle Frau in meine Richtung. Sie weiß längst, dass wir hier sind, das ist kaum zu übersehen.

      In der nächsten Sekunde ist sie, bevor ich aus meinem Versteck springen kann, mit Galiläa auf den Armen durch das Portal verschwunden, das sich hinter ihr schließt.

      Der schwarze Krieger landet mehrere Meter tief im Schnee und flucht laut. In der nächsten Sekunde steht er vor mir und packt meine Kehle.

      »Es ist alles deine Schuld, du unwürdiger Vampir, der sich als Prinz bezeichnet!«, geht er mich an und stößt mich mit so viel Energie gegen den nächsten Baum, dass der Stamm einknickt. Er reißt mich mit dunkler Magie hoch und schleudert mich in den Schnee. Pfeile, die auf ihn gerichtet werden, lenkt er mühelos ab.

      »Wärst du nicht so selbstsüchtig gewesen, sie nicht so verzweifelt …«

      »Ich wusste davon nichts«, antworte ich ihm mit brüchiger Stimme, bremse mit den Füßen im Schnee die Geschwindigkeit aus, als er mich weiter zurückdrängt. »Ich wusste nicht, dass sie hier ist.«

      »Nein, woher auch! Sie ist jede Nacht hier! Du als ihr Mann solltest das wissen. Genauso wie sie gelitten hat. Stattdessen musstest du dich um deinen Ruhm und dein Ansehen kümmern, während sie sich selbst umbrachte. Es ist allein deine Schuld, du nichtsnutziger, verblendeter Prinz! Allein deine!«, brüllt er mich an und wirft mich erneut mehrere Meter durch den Wald. »Ich würde dich hier und jetzt töten, wenn ich das Vergnügen nicht dem Ravhar der Dunkelheit überlassen würde.« Seine eisblauen Augen starren auf mich herab, als ich abwarte, dass meine gebrochenen Rippen und mein linker Fuß heilen.

      Schützend rolle ich mich vor ihm zusammen, um seinen nächsten Zornausbruch abzuwarten. Ich weiß, dass es nichts bringen wird, um meine Freiheit zu flehen. Sie kennen keine Gnade. Vor Schmerzen bekäme ich nicht einmal mehr einen Ton hervor.

      Vor mir peitschen finstere Winde um ihn herum auf, die ihn verschlingen, und er ist verschwunden, zusammen mit den Fheraz.

      »Geht es dir gut?« Yaris ist plötzlich an meiner Seite, um mir aufzuhelfen, während ich die Worte verarbeite, die Namreal zu mir gesagt hat.

      »Selbst umbrachte … Jede Nacht hier … Gelitten …«

      Sie hätte mit mir reden können. Ich habe ihr immer zugehört, war immer für sie da. Auch wenn ich in den letzten Wochen gespürt habe, wie sie sich zurückgezogen hat. Wir uns nur nachts trafen …

      Meine Schuld ist es nicht!

      »Wir müssen sie zurückholen«, bringe ich mit einem Stechen zwischen den Rippen hervor und lasse mir aufhelfen.

      »Sie sah tot aus«, sagt Teja. »Ich weiß nicht, aber …«

      »Wir brauchen einen Plan.« Und schlagartig erinnere ich mich an die drei Dämonen, denen ich noch einen Gefallen schulde. Sie müssen mich nach Lybnia bringen. Erst dann löse ich ihre Bitte ein.

      »Wir gehen zurück zum Palast«, weise ich an und blicke ein letztes Mal zur Höhle zurück.

      Ich lasse mir Läa nicht wegnehmen! Weder von Dunkelheit noch von seiner Gespielin, Nacht, die sie für ihre Zwecke ausnutzen wollen!
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      »Schau, was ich dir mitgebracht habe.« Kallistra wirft mir Läa vor die Füße, als sei sie nichts weiter als ein wertloser Kadaver.

      Mit einem verdammten Brennen in der Brust gehe ich in die Knie und halte ihren Oberkörper, der eiskalt nach Tod und Ausweglosigkeit riecht. Ich umfasse den Pfahl. »Wo ist ihre Seele?«, will ich wissen, als ich zu Nacht aufblicke, die meine Finger mit Magie bricht, kaum dass ich den Pfahl berührt habe.

      »In ihr. Würdest du deine Mächte besitzen, würdest du es wissen. Sie gehört jetzt mir. Verabschiede dich von ihr, denn ich habe bereits andere Pläne, um uns mit ihr die Zeit zu vertreiben.«

      Sofort springe ich auf und reiße sie zu Boden. »Du rührst sie nicht wieder an!« Zwischen meinen gebrochenen Fingern beschwöre ich einen gezackten Dolch hervor, den ich ihr an die Kehle halte.

      »Du kannst mich nicht aufhalten«, flüstert sie mir entgegen. Werden wir sehen. Ich lasse mehrere Dolche auf sie niederregnen, die sie auf dem Boden fixieren, und beschwöre einen blauen Käfig, der sie einsperrt. Als ich zu Läa gehe, um sie hochzuheben und in Sicherheit zu bringen, schlingt sich eine Ranke um meine Füße, Höllenhunde versperren mir den Weg und Galiläas Körper löst sich in meinen Armen in Luft auf. Aber …

      »Täuschung, Zagan. Du bist so blind, so unvorsichtig, so dämlich geworden, wenn sie in deiner Nähe ist. Glaubst du, ich würde dir die winzigste Chance ermöglichen, sie an dich zu reißen? Du wirst sie wiedersehen, wenn ich es will. So lange erhalte ich sie am Leben, da sie dumm genug war, nicht dir die Worte direkt ins Gesicht zu sagen. Sobald ich den Pfahl aus ihr ziehe, lebt sie. Du hättest den Schock in deinen Augen sehen sollen. So verletzlich, Dunkelheit.« Violette Flammen klettern an meinen Fußknöcheln empor, als sie mir die Oberschenkel bricht und mich mit einem Bann daran hindert, dass sie heilen. Vor mir stehend geht sie in die Knie und lässt ihre Krallen über meinen Oberkörper fahren. Sie schiebt den Stoff zur Seite, um die Herzrune zu sehen.

      Ihre Mundwinkel zucken, als ich sie fortstoße. Ich kämpfe gegen die Flammen an, die mich fixieren. Früher hätte ich sie ohne Weiteres vernichtet, aber jetzt … Ständig vor ihr kapitulieren zu müssen, einer Schwächeren, die niemals die geringste Chance gegen mich gehabt hätte, ist der blanke Hohn.

      »Wie fühlt sich der Schmerz an?«, fragt sie mit diesem sadistischen Grinsen. »Ich könnte sie jeden Tag, jede Stunde erneut in den Todesschlaf versetzen. Dich damit jedes Mal aufs Neue die Macht der Herzrune spüren lassen. Lerne endlich, mir bedingungslos zu gehorchen!«, schleudert sie mir die Worte an den Kopf. »Ich will deine Loyalität, Dunkelheit.«

      Ich besehe sie mit einem finsteren Grinsen. In den vergangenen Wochen habe ich alles getan, was sie wollte, bevor sie meine Lakaien einen nach dem anderen tötete, sie folterte, Dämonenkinder meines Dunkelvolkes quälte und weiterhin auf der Suche nach Namreal und Agash ist, die sich rechtzeitig für das Richtige entschieden haben und nicht in den See gingen, sondern mit wenigen Kriegern flohen.

      Kansa sitzt seit wenigen Wochen im ewig finsteren Nachtkerker des Schreckens ein, da sie versucht hat, mich zu befreien, dabei sieben Lakaien von Nacht tötete. Vermutlich ist Kansa genau dort, wo Nacht auch Galiläa hingebracht hat.

      »Wenn du dich fügst, werde ich es nicht tun und sie nicht bis an ihre Grenzen quälen. Es hängt alles von dir ab.«

      Ich weiß, warum sie Läa gefangen hält: weil es sie fasziniert. Das konnte ich in ihren Augen ablesen, als sie sich im Wald neben Galiläa kniete. Sie fasziniert die Liebe, die Aufopferung, wie sie sich an sie vor Jahrtausenden erinnern kann. Sich nach ihr sehnt und sie nicht länger mit ihrer Grausamkeit überschatten kann. Sie ist immerhin immer noch eine Gefallene aus Gottes Himmelreich.

      Es gibt nichts Perfidereres auf Höllenerden als Wesen, die alles für das andere tun würden, zu quälen. Sooft ich auch vorgebe, dass mir das Vampirmädchen gleichgültig ist, sie kauft mir diese Täuschungen und Lügen nicht mehr ab. Und mit Galiläas versuchtem Selbstmord ist alles, was ich erreicht habe, ihr vorzuheucheln, hinfällig.

      Ich wehre mich nicht mehr gegen sie und sinke zurück. Sie könnte mich erneut den Fluch spüren lassen, was sie seit Monaten nur aus dem Grund, mich nicht komplett zu verschandeln, bleiben lässt. Schließlich will sie mich. Und kein Monster. Aber sollte sie das Interesse verlieren, werden ihre Pläne recht schnell anders aussehen.

      »Verlasst die Räume.« Nacht löst ihre Lakaien in ihren Gemächern auf, lässt die Flammen sinken, hilft mir mit ihrer Magie auf die Füße und fährt mit den Fingern über meine zerrissene Kleidung. Als sie in mein Haar greift und meinen Kopf zu sich herabzerrt, schmiegt sie sich wie eine Schlange an mich und schaut zu mir auf. »Ich will, dass deine Herzrune brennt, wenn du an mich denkst, dass du dasselbe fühlst wie bei ihr.«

      Ich bewahre meine gelassene Miene, obwohl es mich anekelt und mir ihre Avancen zuwider sind. Ein Blinzeln von ihr und ich bin nackt, und sie stößt mich zurück auf das Bett, fesselt meine Gelenke und klettert auf mich. »Liebe mich so, wie du die Prinzessin von Skandinavien liebst, Prinz Arvids Gemahlin, die auch keinen Hehl daraus gemacht hat, sich ihm hinzugeben. Dabei nicht einmal an dich dachte.«

      Ich krümme die Finger in den Seilen und höre das Knirschen der Lederhandschuhe. »Wenn du dich anstrengst, wirst du sie wiedersehen.«

      Sie beugt sich zu mir herab, löst in Schleiern ihre Kleidung an ihrem Körper auf und leckt über mein Kinn, das ich wegdrehe. Sofort versinken ihre Krallen in meiner Brust. »Tue es!«

      »Angebunden wird das schlecht gehen, Königin der Nacht«, bringe ich meine Worte spöttisch über die Lippen und bin in Gedanken bei Läa. »Ich zeige dir, wie tief ich die Liebe spüre, wenn du mir die Möglichkeit dazu gibst.«

      Mit einem berechnenden Blick schaue ich ihr entgegen und hasse mich dafür. Augenblicklich löst sie die Seile, und ich nehme sie mir, nehme sie so, wie ich es nicht einmal ansatzweise bei Galiläa tun würde. Ich kann den verdammten Zorn und Hass nicht unterdrücken, als sie unter mir liegt, als ich sie an der Wand nehme und auf dem Tisch, selbst in der Luft. Ihre Schreie, ihr Stöhnen und Keuchen widern mich an. Was noch unerträglicher ist, ist der Zorn auf mich selbst, dass ich tue, was sie sagt. Ihr gehorche, nur um Galiläa zu sehen. Für sie.

      In meinem Dasein kam ich mir so erniedrigt und so dreckig vor, wie jetzt, da Nacht meinen Namen ruft, der selbst bis in die Kerker zu hören sein dürfte.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Ein heftiger Ruck durchfährt meinen Körper, der seelenruhig zuvor geschlafen hat. Ein stiller, traumloser Schlaf, der mich alle Erinnerungen vergessen ließ. Schemenhaft erkenne ich feuerrote Augen, schwarze Reißzähne und höre in der nächsten Sekunde das Aufeinanderschlagen von Metall, höre ein leises Summen von Magie.

      In meiner Brust herrscht dieser unendliche Schmerz. Schmerz, der mich von innen auffrisst, als ich die Augen aufreiße und schreie. Mein Herz heilt, mein Brustkorb schließt sich, als ich die Finger in den staubigen, kalten Boden ramme und das Rückgrat durchdrücke.

      Bei Jahala, was habe ich mir dabei gedacht! Ich wusste, es würde schmerzhaft sein, aber nicht so qualvoll.

      Angestrengt keuchend schließe ich die Augen, beiße die Zähne zusammen, atme ruhiger, um den Schmerz abzuwarten.

      »Wenn du dich mit ihm vereinst, ihn zulässt, wird der Schmerz zu einem Teil von dir, der nicht bloß aus Qualen besteht. Er lässt dich fühlen. Immer noch fühlen, dass du lebst.«

      Warum mir Tjardes Weisheiten in den Momenten durch den Kopf gehen, wenn ich am allerwenigsten daran denke, kann ich mir nicht erklären.

      Langsam ebbt das unerträgliche Brennen in meinem Körper ab, fließt in Wellen durch meinen Körper und wird schwächer.

      Von dem lauten Schrei »Dunkelheit« reiße ich die Augen auf. Es ist der Schrei einer Stimme. Ihre Stimme.

      Sofort bin ich hellwach und schiebe mich an einer aalglatten Obsidianwand in den Sitz, lehne mit dem Rücken dagegen und blicke mich um. Ich finde mich in einem absolut düsteren Loch wieder, in dem ich zuerst nichts erkenne. Über mir funkeln wie zum Spott die Sterne, bilden Sternbilder, während ich vor mir eine Art Gitter in meinen Gedanken ausmalen kann. Ich sehe es nicht, spüre aber, dass es existiert, es da ist.

      Unter meinen Fingern ertaste ich trockene Erde, ein Stück weiter etwas Öligfeuchtes und sprödes Gras, das an Stroh oder alte Kleidungsfaser erinnert. Ich taste vorsichtig weiter, da mir die Kraft fehlt, mein Licht einzusetzen. Spüre glatte Schichten, etwas Fasriges und Weiches, bis ich ein Skelett spüre. »Merde!«

      Sofort rutsche ich fort und höre laute Schreie, gequälte Stimmen, die in Lybisch um Erbarmen betteln. Dass es im Dämonenreich kein Erbarmen gibt, weiß selbst jedes kleine Kind.

      Zaudernd atme ich durch, taste meinen Körper ab, an dem sich meine Kurzschwerter, im Schuhschaft ein Dolch, Wurfsterne um den Oberschenkel gebunden, befinden. Ich besitze meine Waffen – auch wenn sie mir recht wenig in diesem verbotenen Reich nützen.

      Als ich über meine Lederjacke fahre, die hauteng anliegt, spüre ich ein Loch in der Kleidung, durch das ich den Pfahl gebohrt habe. An meinem Handgelenk ziept es. Ich weiß, dass ich Silver unendliche Schmerzen zugefügt habe, aber ich bin dort, wo ich sein wollte. Gut, nicht im Dunkelreich, aber immerhin in Lybnia, wo genau auch immer.

      Silver dürfte leben, da ich mich niemals töten und sie mit in den Tod reißen würde. Nein, zuvor hätte ich den Qweraz-Schwur gelöst.

      »Es tut mir leid, Silver« – sende ich den Gedanken aus, den sie vermutlich nicht hören wird. »Aber es musste sein.« Sie wird es mehr als jemand anderes verstehen.

      Ich prüfe meine Hosentasche, in der es drückt, und finde darin den Würfel wieder. Bei Jahala sei Dank. Er erstrahlt in dem dunklen Raum, der … als ich mich umblicke, nicht größer als ein Brunnenschacht ist, kreisrund und mit schwarzen Gittern ausgestattet, die mit Stacheln übersät eine Art metallene Dornenhecke bilden. Klasse, das erinnert mich sofort an meine Bekanntschaft mit Zagans Grenzgestrüpp, mit dem ich mich nie anfreunden konnte.

      Noch geschwächt, komme ich wackelig auf die Füße und sehe drei Gestalten auf dem Boden liegen. Eine von Maden zerfressene Kreatur, die eine Mischung aus Riesenechse und Drachen ist. Eine Schwarzblütige, die wie eine Mumie auf dem Rücken liegt. Als ich näher auf sie zugehe, blinzelt sie und bewegt ihre spröden Lippen.

      Verdammt. Sie lebt noch. Ich schlucke. Ein heißkalter Schauer jagt mir über den Rücken. Schräg hinter mir sehe ich einen Gerish, dem ein Bein sowie ein Arm fehlt.

      Er ist das Skelett, das ich ertastet habe. Seine Lippen sind zugenäht, seine Augen aus den Schädelhöhlen gerissen worden und trotzdem ächzt er.

      Vorsichtig nehme ich Abstand von den Wesen, die, wenn sie gesund wären, jeder Einzelne meinen Tod bedeuten könnte. Also nicht Tod, da ich unsterblich bin. Also unununsterblich, wenn ich nicht vor Zagan meine Liebe gestehe, trotzdem sind sie gefährlich und könnten mich vergiften, mir Schmerz zufügen, von denen ich nicht einmal träumen kann. Wobei der Schmerz, den ich mir vor Minuten, Stunden oder Tagen selbst zugefügt habe, der heftigste in meinem Leben war. Trotzdem konnte ich, ob eingebildet oder nicht, für einen winzigen Moment die Verbindung zu Dunkelheit spüren.

      »Ɏaʄhɐ!«, höre ich die Frauenstimme schreien. Es ist kein gequälter Schrei, eher ein … Ich schlucke. Lustschrei. Als ich zur Sternendecke aufblicke, weiß ich, dass dieser Schrei Dunkelheit gilt, der …

      Ich senke den Kopf und seufze. Denk nicht daran. Du weißt, dass er dazu gezwungen wird. Er es hasst. Was, wenn er irgendwann daran Gefallen findet?

      Hat er überhaupt gespürt, dass ich mir den Pfahl ins Herz gestoßen habe? Spürt er jetzt, dass ich in Lybnia bin?

      Und wie es aussieht in einem von Nachts Verliesen.

      Sterne an der Decke, gefolterte Dämonenwesen, gequälte Schreie. Ich muss in ihrem Schloss sein, das ich bisher einmal in meinen Träumen betreten habe, die mir Namreal geschickt hat. Ein nachtschwarzes Schloss mit Türmen, die wie abgebrochene Schwertspitzen in den Sternenhimmel aufragen. Um das Schloss herum herrschen Winter und Frühling, existieren beide Jahreszeiten nebeneinander.

      Der Boden bebt, und ich halte mir die Ohren zu, als ich sie erneut stöhnen höre.

      Du bist hier. Nur das zählt. Hier bei ihm. Alles Weitere wird sich zeigen. Ich wünschte bloß, ich hätte zuvor mehr Blut getrunken, da ich plötzlich diesen nagenden Hunger verspüre. Doch in den letzten Wochen konnte ich kaum etwas hinunterbekommen.

      Nach einer Weile schiebe ich den Würfel zurück in meine Tasche und kauere mich in weiter Entfernung zu den anderen halbtoten Wesen an die Wand. Nach Stunden, so wie es mir vorkommt, sinke ich in einen tiefen Schlaf und kann mich nicht länger wachhalten. Ich habe in den vergangenen Wochen zu wenig geschlafen. Zumindest kann ich ihn jetzt aufholen.

      An der Wand lehne ich den Bogen mitsamt dem Köcher ab und rolle mich ein, mit beiden Händen einen Dolch umfasst.

      Doch ich kann nicht wirklich schlafen. Wo ich zuvor fieberhaft über alles nachgedacht habe, ist es plötzlich still in meinem Kopf. Die nie enden wollenden Schmerzensschreie und Hilferufe wollen einfach nicht abnehmen. Sie lassen mich kaum ein Auge schließen. Und plötzlich höre ich das Röcheln des Gerish drei Meter von mir entfernt.

      Ich blicke zu ihm. Höre ein Murmeln und weiß, dass er leidet, obwohl er sich noch vor Minuten in einer Art tranceähnlichem Schlaf befand. Auch die Schwarzblütige lebt, die vermutlich von einem Bann belegt wurde. Ich frage mich, warum diese Kreaturen hier sind. Ob sie sich gegen Nacht aufgelehnt haben oder wahllos im Kerker gelandet sind. Ob sie ein schweres Vergehen begangen haben?

      Ich sollte mich vor ihnen in Acht nehmen, denn ein Gefühl verrät mir, dass auch sie meine Feinde sind. Wenn ich womöglich die Augen schließe, erwachen sie und reißen mich in Stücke, warten darauf, bis ich wieder zusammenwachse, um mich erneut auszuweiden. Denn dass Gerishs Blut trinken, weiß ich. Das hat mir Zagan vorgeführt und Namreal mir in Şĭlvandá gezeigt.

      Ich umklammere die Hefte der Dolche fester und behalte die Wesen im Auge, die sich in den vergangenen Stunden nicht gerührt haben.

      Erneut schließe ich die Augen, schalte aber meinen Vampirsinn ein, der über mich wachen soll. Zwischen den qualvollen Schreien höre ich in Abständen Nacht, manchmal auch Dunkelheits Stimme. Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde. Doch jedes Mal sehe ich Bilder vor meinen Augen, die ich am liebsten ausblenden würde.

      Ich seufze leise, kneife die Augen fester zusammen und warte auf den Schlaf, gähne und atme die modrige nach Verwesung, Schwefel und eitrigen Wunden stinkende Luft ein. Mich schaudert es. Aber du wolltest es, Läa. Du wolltest hier sein.

      Somit hat mir Nacht nicht nur den Gefallen getan und mich nach Lybnia gebracht, sondern mich direkt in ihr Schloss geführt. Besser hätte es nicht laufen können.

      Schlaf jetzt! – ermahne ich mich, ziehe meine mentale Mauer hoch und sinke in einen flachen Schlaf. Denn ich weiß, es wird eine harte Zeit auf mich zukommen. »Ǐhelïus ƅi miïmr ĵa« – richte ich meine Gedanken an Dunkelheit. »Ich bin bei dir.«

      Mein Dämon grummelt leise, auf den ich lausche, und ich rechne mit keiner Antwort von Dunkelheit.
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      Ich schlafe eine Weile, für mein Empfinden viel zu kurz, als der Boden unter meinen Füßen nachgibt, sich dreht und bewegt. Mein Bogen wird von der Wand gerissen, den ich mit einem schnellen Reflex an mich ziehe und tiefer in die Mitte der Zelle rutsche. Die anderen Wesen verschwimmen, und plötzlich strahlen die Sterne über mir noch heller, die Gitter zerbröckeln und vier Lakaien mit violetten Augen betreten das Verlies.

      Was … Noch bevor ich eine Frage stellen kann, werde ich von den Füßen gerissen. Um meinen Hals legt sich ein breiter Silberring, der wie die Hölle brennt, genau wie die um meine Unterarme. Selbst der Armreif kann das Silber nicht aussperren. Verfluchtes Ding! Wenigstens dafür könnte er nützlich sein.

      Weitere Ringe legen sich um meine Oberarme, die nach hinten auf meinen Rücken gerissen werden und zusammenschmelzen.

      »Nein«, keuche ich und werde an einer Kette, die am Halsband anschließt, hochgerissen.

      »Wohin gehen wir?«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor und blicke rasch zu den unnützen Dolchen in der Zelle zurück.

      Die Wächter in schwarzen Umhängen mit Masken auf den Gesichtern zerren mich weiter voran, schleifen mich an Zellen vorbei, in denen die absolute Dunkelheit – nein, Nacht herrscht. Ich höre Jammern, Flehen, sehe blasse Fingerknöchel sich um das Gitter legen, an denen schwarzes Blut herabtropft.

      Irgendwo weiter vorn höre ich jemanden meinen Namen rufen. Eine Hand, die aus dem Gitter ragt. Eine weiße Hand mit so vielen Narben und Verbrennungen. »Läa.«

      Ein zuvor bildhübsches Gesicht drängt sich nun eingefallen und fahl gegen die Stäbe, das vollkommen seiner Schönheit beraubt wurde, kaum mehr wiederzuerkennen ist. »Läa, halte durch. Wir sind bei dir.«

      »Kansa?«, frage ich, als ich vorbeigeführt werde, und sehe, dass ein großer, tiefer Schnitt über ihrem linken Auge verläuft. Es wurde ihr genommen. »Was … was haben sie dir angetan?« Ich reiße an der Kette und will zu ihr, aber kann nicht einmal meine Hände nach ihr ausstrecken.

      Ihr sonst so silbern glänzendes Haar wurde abgeschnitten und hängt schlohweiß und struppig in Strähnen auf ihren nackten Schultern. Wenn Agash sehen würde, was sie mit ihr gemacht haben.

      »Es geht schon … Ich versuche einen Weg …« Plötzlich wird sie von etwas in den Kerker zurückgezogen, sie schreit und ich höre ihr Schluchzen. Meine Augen weiten sich. Ich zerre kräftiger an der Kette.

      »Kansa!«, rufe ich nach ihr und reiße wie wild mit meinem Hals an dem verfluchten Mistding, um zu ihr zu gelangen. »Kansa!«

      Vor uns öffnet sich ein Portal, durch das ich gestoßen werde, ich stürze der Länge nach und komme unsanft mit dem Kinn auf einem wunderschönen Bodenmosaik auf, da ich den Sturz nicht abfangen kann. Meine Zähne schlagen aufeinander, einer bricht ab und kurzzeitig sehe ich Sterne vor meinem Sichtfeld aufsprühen.

      Eine unsichtbare Hand greift in mein Haar und zerrt mich auf die Knie. Das verdammte Silber ätzt mir das Fleisch bis auf die Knochen herunter. Ich versuche, meine Arme zu bewegen, meinen Hals, was nicht möglich ist. Als ich um mich herum keine Schreie mehr höre, sondern schallendes Gelächter, hebe ich den Blick und erkenne um mich herum einen Saal voller Schwarzblütiger, Lakaien in Zerberusform, die Spiegeltüren bewachen. Über mir erhebt sich ein gigantisches Gewölbe, das den Nachthimmel in einem kreisförmigen Gewölbe preisgibt.

      Vor mir sehe ich sechs Throne, auf denen je ein Fürst sitzt, in der Mitte Nacht, links von ihr Dunkelheit, rechts davon Schwärze, neben ihm Lichtlosigkeit. Neben Dunkelheit befindet sich Finsternis und ganz links von mir Düsternis.

      Okay, Familientreffen. Das war so nicht geplant.

      »Wie schön, dass es dir besser geht, Prinzessin Galiläa von Skandinavien.« Ich blinzele. Skandinavien? »Oder sollte ich dich bereits zukünftige Königin von Skandinavien nennen?«, fragt sie mich. Neben mir befinden sich zwei ihrer Lakaien, die meine Schulter hart umfassen. Die Menge in dem gigantischen Saal verstummt.

      »Antworte mir!« Ich bin vollkommen überwältigt von der Versammlung, mit der ich nicht gerechnet hätte. Düsternis reckt sein Kinn mit einem Lächeln vor, Schwärze betrachtet gelangweilt seine Fingernägel, Lichtlosigkeit neigt den Kopf unter seiner Kutte, Finsternis’ Augen glühen mir entgegen. Zagan strengt sich an, nicht auf mich zu blicken. Sein Blick gleitet über die Gäste, das Gefolge, was auch immer, hinweg – als sei ich ein Geist.

      Ich hole zwischen den Lippen Luft, obwohl meine Kehle brennt, und antworte ihr: »Nennt mich, wie Ihr wollt. Ich besitze viele Bezeichnungen.« Von ihr lasse ich mich nicht einschüchtern.

      Mein Blick klettert zu Dunkelheit, der in seiner gewohnt modischen Robe teilnahmslos neben ihr sitzt. Ich verfolge, wie er seinen Blick senkt, als könnte er es nicht in diesem Saal aushalten.

      »Dann nenne ich dich …« Nacht erhebt sich und tippt nachdenklich gegen ihre Lippen. Jetzt sehe ich ein Amulett um ihren Hals, das aus schwarzem Kristall besteht und an ein Medaillon erinnert. Es ruht direkt auf ihrem freizügigen Dekolleté. »Herumhurende Märtyrerschlampe, die es einfach nicht lassen kann, meine Pläne zu durchkreuzen. Du hast gestern meinen Abend gestört, als du deinem erbärmlichen Leben ein Ende setzen wolltest. Dabei hatte ich anderen Angelegenheiten nachzugehen.« Sie streichelt über Zagans Wange, dessen Kiefer sich anspannen. »Aber gut, dass du hier bist. Es wurde langweilig, seit du unser schönes Lybnia verlassen musstest.«

      Sie blickt erneut zu Dunkelheit, der die Augen unmerklich zusammenzieht, aber den rechten Mundwinkel hebt. Zumindest hat er seine Arroganz nicht verloren.

      Vermutlich denkt er an dasselbe wie ich. Er hat mich schließlich nach New Paris gebracht. Nacht hatte mich längst für tot gehalten, wenn ich Arvid nicht geheiratet hätte. Und womöglich wäre ich ihr so viel wert wie der Dreck unter ihren Heels gewesen, wenn ich nicht unbedingt zurück in die Dämonenwelt wollte. Was sie beeindruckt oder ihr Angst macht.

      »Die ganzen Vorbereitungen für den Mauerfall, die endlosen Erledigungen, um die richtigen Waffen zu wählen, mit denen Vampire und Menschen noch qualvoller sterben … Ach, du kennst das sicher, Märtyrerschlampe. Ich habe dich öfters gesehen. Scheint dir nicht in die Wiege gelegt worden zu sein, zu herrschen.« Das stimmt nicht!

      Allerdings verstehe ich etwas anderes darunter, als in hübschen Gemächern eingeschlossen zu werden und bloß zum Vorzeigen herausgelassen zu werden.

      Ich blicke ihr finster entgegen. »Ja. Ich mag diesen Blick. Habe ich dich etwa gekränkt? Statt dich ständig vom Prinzen flachlegen zu lassen, hättest du den Dummköpfen in deiner Welt verdeutlichen sollen, dass ihre Tage gezählt sind. Aber niemand hörte auf dich. Nicht wahr?«

      Mitfühlend senken sich ihre feinen, geschwungenen Brauen, an deren Enden Schwarzdiamanten funkeln. Sie ist verdammt gut darin, das einfühlsame Wesen vorzuheucheln. »Wie sollten sie auch? Du bist ein Nichts. Nichts weiter als ein Wesen, das in keine Welt gehört. Weder in die der Vampire noch in die der Lichtträger und am allerwenigsten in die Welt der Dämonen.«

      Ich krümme die Finger, verschränke sie auf dem Rücken ineinander. »Also was solltest du in den drei Welten wollen?«

      Dennoch sehe ich einen Funken Anerkennung in ihren tiefschwarzen Augen, die keine Pupillen erahnen lassen. Sie erhebt sich von ihrem Thron, von dem sie über fünf Stufen herabsteigt in einem sehr freizügigen Kleid, das ihre perfekte Figur umschmeichelt.

      »Ihr wisst es längst«, antworte ich ihr ruhig und erhebe mich. Die Wachen lassen mich gewähren. »Ich will den Fluch lösen, den ihr Dunkelhe…«

      Eine heftige Ohrfeige lässt meinen Kopf zur Seite fliegen. Zugleich spüre ich vier tiefe Kratzer, die ihre verdammt scharfen Nägel vom Wangenknochen bis zum Mundwinkel in meinem Gesicht hinterlassen haben. »Nenne ihn bei seinem Titel!«

      Ich senke den Blick, bevor ich ihn entschlossen hebe, da ich mich nicht demütigen lasse. Kitzelnd rinnt silbernes Blut über meine Wange, tropft auf das verspielte Mosaik zu meinen Füßen. »Ich möchte, nein, ich will«, sage ich fest entschlossen mit einem selbstsicheren Blick, »den Fluch von Ravhar der Dunkelheit lösen.«

      Wieder eine Ohrfeige, die mir fast den Hals ausrenkt. Dieses Miststück will mich tatsächlich bloßstellen! Die Menge lacht und selbst Schwärze sehe ich interessiert schmunzeln. »Sprich mit mir auf Lybisch!«

      Es kostet mich Anstrengung, meinen Dämon in Schach zu halten und das Licht wie unter einer Glasglocke einzudämmen. Mich juckt es in den Fingern, sie an ihren langen Haaren quer über den polierten Boden zu schleudern.

      »Miʂtȃƙha ȡɇl mȍrsquera ȼe mǐ, Ʀavhar ɳe Dɘϕrum.«

      Besser? Sie presst ihre Lippen zusammen, funkelt mir mit ihren dunklen Augen entgegen und neigt ihren Kopf, auf dem ein Diadem aus Nachtblüten sitzt. Ihr langes Haar weht um ihre nackten Arme, als sie sich zu mir vorbeugt, nah an mein Ohr und ein zweiter Kettenanhänger in Form eines liegenden Halbmondes aus ihrem Ausschnitt rutscht.

      In dem Moment sehe ich Dunkelheit sich vorbeugen, ganz so, als könnte mir Nacht jeden Moment den Kopf von den Schultern reißen. »Du bist zu spät. Hat dir das niemand gesagt? Du bist auf die Stunde genau 133 Tage zu spät«, haucht sie in mein Ohr, in dem ich ihren Atem spüre. Irgendetwas macht sie, was sich in meinem Ohr einnistet und in meinen Körper eindringt.

      Sofort nimmt sie Abstand von mir. »Wie gesagt, ich langweile mich, daher bist du hier.«

      Falsch, ich bin hier, weil ich es wollte!

      »Ich gebe dir eine weitere Möglichkeit, den Fluch zu brechen.«

      Augenblicklich sehe ich die Brüder ihre volle Aufmerksamkeit auf Nacht richten. »Ihr noch eine Chance geben?«, fragt Schwärze. »Zwing sie dazu, ihre Liebesschwüre loszuwerden, und schicke ihre Seele sofort in die achte –«.

      Um Schwärzes Lippen legt sich ein Metallband. »Unterbrich mich nicht, Nervensäge«, ruft sie, ohne sich ihm zuzudrehen, sondern betrachtet mich weiter wie ein merkwürdiges Insekt. »Du hast drei Runden Zeit, mir zu beweisen, wie sehr du meine Dunkelheit liebst.« Zagan schaut schlagartig zu mir und kneift die Augen zusammen.

      »Ihr wisst längst, dass –«. Ein Schnippen von ihr und meine Stimme erstickt.

      »Wenn noch jemand etwas zu sagen hat, soll er das tun, wenn ihm seine Zunge nichts wert ist! Ich habe das Wort!« Der Boden unter unseren Füßen gerät ins Zittern.

      »Beweise es mir. Jede Woche ein Anlass, an dem ganz Lybnia teilhaben wird, um zu sehen, ob du dem Ravhar der Dunkelheit würdig bist.« Erneut kommt sie auf mich zu und fährt über meine Kehle, sodass meine Stimmbänder wieder freigegeben werden. Zugleich spüre ich etwas Menschliches, was von ihrem Körper ausgeht.

      »Andernfalls wirst du den Rest deines kurzen Vampirlebens so lange in der Zelle verbringen, bis meine Dunkelheit dich erlöst und die Worte ausspricht, die deinen Tod bedeuten.«

      Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was sie mir anbietet. Drei Anlässe, vermutlich Wettkämpfe, die ich bestehen muss, gewinnen muss, um Zagan zu befreien. Oder aber den Rest meines Lebens im Verlies verbringen muss.

      »Was, wenn ich die Runden verliere?«

      »Landest du ebenfalls in der Zelle, wirst vermutlich eingemauert oder direkt in die achte Hölle befördert, ohne dass der Ravhar der Dunkelheit dich erlösen wird.« Sie lächelt zart und blinzelt mit ihren langen Wimpern. »Du wolltest doch den Freitod. Wenn du Option zwei wählst, ginge es am schnellsten. Überlege gut, was du wählst. Ich lasse dir eine Mondminute Bedenkzeit.«

      Mit einem Ruck lande ich auf den Knien, die ich mir übel aufschramme, und lecke über meine Fänge. Mittlerweile ist mein Zahn nachgewachsen, die Schramme auf meinem Kinn verheilt, die Kratzer der Ohrfeigen sind nicht mehr zu spüren. Ich brauche nicht zu überlegen, ich habe meine Wahl bereits getroffen.

      »Ich werde die Runden antreten«, spreche ich die Worte aus und hebe den Blick direkt auf Zagan. »Ich werde beweisen, dass ich ihm würdig bin.« In seinen Augen erkenne ich – nur ich – den Zorn auf mich und zugleich Verblüffung. »Hast du eine andere Antwort erwartet?« – frage ich ihn in Gedanken.

      Er schüttelt unmerklich den Kopf und grinst für den winzigen Bruchteil einer Sekunde.

      »Gut, so sei es. Ab morgen beginnt die erste Runde. Du solltest dich ausruhen, Märtyrerschlampe. Bringt sie zurück!«
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      Wieder im Kerker kauere ich mich in meiner Ecke zusammen. Die anderen drei Gefangenen haben sich bisher nicht vom Fleck gerührt, liegen immer noch bewusstlos an denselben Stellen.

      Ich bette meinen Kopf auf die Knie und denke darüber nach, was mich erwarten wird. Welche Kämpfe ich bestehen muss und trete in einen Dämmerzustand vor Durst, der in meiner Kehle nagt. Nachdem die Wunden, die das Silber auf meinem Körper hinterlassen haben, verheilt sind und mich unnötig Energie gekostet haben, sinke ich in einen leichten Schlaf.

      Zumindest habe ich meine Möglichkeit erhalten, um Zagans Fluch zu brechen. Ob sie ihr Versprechen einhalten wird? Richtig. Ich will einen Schwur. Einen fairen Schwur, damit sie mich nicht hintergeht, ich womöglich die Runden gewinne, obwohl meine Chance gegen null geht und sie Zagan weiterhin gefangen hält.

      Ich bemerke zu spät, als die Gitterstäbe vor meinen Augen verschwimmen, wie eine weiche, frische Brise von Mondblumenduft hereinströmt und Dunkelheit um mich herum mit all seiner Schönheit explodiert.

      »Du bist wahnsinnig geworden, vollkommen verrückt!« Ich blicke schwarz polierten Stiefelspitzen entgegen, die in dunkelblaue Hosen übergehen, weiter in eine schwarze, mit petrolblauen Elementen abgesetzte Tunika und Umhang.

      »Sag etwas, Läa.« Vor mir geht er in die Knie und begibt sich als einer der ehemals mächtigsten Herrscher auf meine Augenhöhe. Ich blicke auf und überlege kurz, ob das ein Trick ist. »Ich bin es. Und ich habe nicht viel Zeit.«

      »Ich will nicht mit dir sprechen«, murmele ich müde, da ich immer noch wütend auf ihn bin.

      »Weißt du, was es mich für Anstrengung gekostet hat, hier zu sein?«

      »Hilf lieber Kansa. Sie haben …« Ich verziehe das Gesicht und muss die Tränen unterdrücken, weil ich mir ihr geschändetes Gesicht immer wieder ins Gedächtnis rufe. »Sie haben sie entstellt. Furchtbar gequält.«

      »Was sie mit dir auch machen werden«, knurrt er ungehalten.

      »Sollen sie«, antworte ich trotzig und hebe meinen Blick. Ich schaue in die Augen, die ich so sehr vermisst habe. Schaue in das Gesicht, das ich jedes Mal sehe, bevor ich einschlafe. Schaue auf die gerade Nase, die geschwungenen Lippen, das Haar, das seitlich über seine Stirn fällt, weiter zu seinem Hals, unter dessen Stehkragen ich den Ansatz seiner Runen erkenne.

      »Dann hättest du Option zwei wählen sollen. Du weißt nicht, was du mir angetan hast. Ich glaubte, ich würde dich gestern für immer verlieren, als mir beinahe ein Teil meiner Seele aus dem Körper gerissen wurde. Warum hast du dich so leichtfertig umgebracht!«, fährt er mich an und schaut mir mit diesem Herrscherblick entgegen.

      »Du bist solch ein Trottel! Warum wohl? Um nach Lybnia zu gelangen, um den Fluch zu lösen. Du hättest mich nicht wegschicken sollen, womöglich hätte ich den Fluch lösen können. Ich bin nicht einmal sauer darüber, dass du nichts gesagt hast, dass du mir nicht verraten konntest, was du für mich –«. … empfindest. Ich schlucke das Wort hinunter. »Aber du warst es, der mir permanent eingebläut hat, Dämonen können nichts spüren, keine Gefühle wahrnehmen, mit Emotionen nichts anfangen. Und ich hab dir geglaubt. Du bist solch ein Lügner!«

      »Wahnsinn. Ich bin hierhergekommen, um mir das sagen zu lassen? Du bist immer wieder eine Überraschung wert. Ich wollte, dass du gesund wirst, aber nicht, dass der Prinz zu dir auf seinem weißen Esel angeritten kommt und dich zur Frau nimmt. Dass du nicht Nein sagen wirst, weil Krieg zwischen euren Ländern herrscht, war mir klar, aber nicht, dass er nicht in der Lage ist, dich glücklich zu machen.« Ich schüttele den Kopf, bevor ich ihn kraftlos auf den Knien ablege.

      »Du wolltest, dass ich bei Arvid bleibe … Du wolltest mich wegschicken … und glaubst, ich würde mich einfach mit einem ›Ja, okay, ich finde mich mit deinem Entschluss ab, o großer Herrscher‹, wie es deine Untertanen sagen würden, abspeisen lassen? Falsch gedacht. Anscheinend kennst du mich nicht richtig.«

      Er stöhnt und erhebt sich. »Ich kenne dich besser als jeder andere, Seelenverbundenheit geht tiefer, als du glaubst. Genau deswegen wollte ich dich in Sicherheit wissen und daran arbeiten, meine Kräfte zurückzuerhalten, um Nacht irgendwann zu entkommen. Bei deinem Prinzen wärst du sicher gewesen, weil es Nacht nicht interessiert hätte, was du in den Vampirländern treibst. Verstehst du es nicht? Solange sie sieht, dass wir beide miteinander verbunden sind, wird sie jede Möglichkeit nutzen, um es gegen uns zu verwenden und uns auszuspielen.«

      »Dann lieber jetzt in den nächsten drei Wochen, als dass ich hundert Jahre auf dich warte, bis es dir womöglich gelungen ist, dich vom Fluch selbst zu befreien – was nicht möglich ist, das weißt du selbst«, antworte ich ihm und schaue in seine Augen. »Du wirst mich nicht davon abbringen. Ich kämpfe um das, was ich …«, liebe, »… was mir etwas bedeutet.« Er weiß, was ich sagen wollte, und ich frage mich, ob er jemals bereit ist, diese Worte auszusprechen.

      »Glaub nicht, es würde mir Freude bereiten, hier zu sein, zu sehen, wie Kansa verstümmelt wird, wie sie meine Untertanen foltert, Rhomhar Körper schenkt, dass sie mein Dunkelreich zerstört und einen nie da gewesenen Krieg heraufbeschwört. Aber werde dir bewusst, gegen wen du kämpfst, Läa. Stell es dir nicht so einfach vor. Ich konnte dir in wenigen Wochen bloß einen Bruchteil meiner Welt zeigen. Es gibt so viel mehr, so viel Mächtigeres, als du dir vorstellen kannst. Du bist …«

      »Ein Vampir. Ein einfacher Vampir, der nicht weiß, wohin er gehört, richtig. Das sagte mir Nacht bereits vor allen.«

      »Nein, du bist stärker als alle zusammen, aber was, wenn sie dich zuvor zerstört? Ich habe gesehen, was die Aleoren dir angetan haben. Ich habe alles versucht, um deinen Verstand heilen zu lassen, bis ich dich letztendlich gehen lassen musste. Lieber lasse ich dich gehen, als dass du leidest. Was im Übrigen dein Prinz nicht verstanden hat.« Den letzten Satz fügt er spöttisch hinzu und hebt eine Braue.

      »Er ist nicht mein Prinz! Sag das nicht ständig«, knurre ich. »Statt stolz auf mich zu sein, dass ich Nacht überlistet habe, würdest du mich lieber in der Vampirwelt sehen wollen. Du verstehst nichts von Liebe«, werfe ich ihm an den Kopf, woraufhin er verbissen grinst, mir dann bösartig mit seinen Augen entgegen funkelt.

      »Du verstehst nichts davon, Läa!«

      Sagt ausgerechnet er! Im selben Augenblick kann ich mir mein Kichern nicht verkneifen.

      Er geht vor mir auf und ab und stößt mit dem Fuß den Arm des Gerish an, der leise röchelt. »Weißt du …« Plötzlich dreht er sich mit einem dunklen Lächeln zu mir um. »Ich habe deine freche Zunge vermisst, die Gedankenaustausche, deine Stimme …« Ich schiebe mich an der Wand höher und gehe auf ihn zu.

      »Und ich deine Arroganz, Blasiertheit, deine Selbstverliebtheit und Attraktivität. Okay, auch ein klitzekleines bisschen deine Augen …«

      »Attraktivität? Ich wusste, du himmelst mich an«, verspottet er mich mit diesem charmanten Blick, der in mir dieses herrliche Kitzeln auslöst, was meinem Dämon ganz und gar nicht gefällt.

      Lächelnd gehe ich auf ihn zu und will ihn berühren, als ich wieder von diesem elektrischen Stromschlag zurückgedrängt werde.

      »Ein Bann, der uns daran hindert, dass nur wir uns nicht berühren dürfen. Nachts Vorstellungen von Folter nehmen neue Dimensionen an. Deswegen musste ich dich am Flughafen loswerden. Sie behält mich immer im Auge, weiß, dass Namreal in eurer Welt einen Weg sucht, um uns zu befreien. Ich würde dich furchtbar gern berühren, wenn ich könnte.« Er hebt seine behandschuhte Hand und blickt auf meine Lippen, hält darauf zu, als ich meinen Mund einen Spaltbreit öffne.

      »Und ich dich«, sage ich mit einem traurigen Schmunzeln. »Wenigstens ein Mal, bevor ich womöglich in der achten Hölle verrotte.«

      »Die schlimmste Hölle« – höre ich ihn leise in Gedanken sagen. »Ich kann dir jedoch etwas bringen, was dir hilft.« Er schreibt eine Sigille in der Luft und lässt einen silbernen Kelch mit frischem Blut erscheinen. »Es ist kein Wundermittel, aber hilft dir, um den Kampf zumindest gestärkt anzutreten, denn du siehst …«

      Ich hebe meine Hand zu dem Kelch und atme das frische Menschenblut ein. »Sag es nicht. Silver hat mir schon Komplimente gemacht und erzählen müssen, wie schön ich aussehe.« Ich seufze. »Es war eine harte Zeit.«

      »Ich habe sie mitverfolgt. Trink wenigstens etwas.« Ich greife nach dem Kelch und nehme wenige Schlucke daraus, wobei er mich beobachtet und ich erkennen kann, dass ihn der Anblick erleichtert. Sofort spüre ich die kitzelnde Energie in mir, die durch meinen Körper strömt, fühle meine Stärke sich in mir entfalten und höre meinen Dämon schnurren.

      »Deinen kleinen Dämon habe ich vermisst«, sagt er amüsiert. »Wenn du länger geübt hättest, hättest du die Winde teilen können.«

      »Hätte ich?«, frage ich lächelnd, als ich den Kelch geleert habe.

      »Nach etwa fünfzig Jahren, ja«, neckt er mich und mustert mich eingehend, als ich kichere.

      »Es kann nicht jeder ein begabter Dämon sein, der schnell lernt. Du siehst ebenfalls …« Der Kelch verschwimmt, als ich die Hand hebe, um am liebsten sein Haar zu berühren. »Was macht sie mit dir?«, wispere ich die Worte leise.

      »Lass das meine Sorge sein.« Seine Hand hebt sich zu meiner, die sich bloß Zentimeter voneinander trennen und in der Luft schweben. »Ich finde einen Weg, um meine Macht zurückzuerhalten.«

      »Du hast noch welche.«

      »Was nützen etwa zehn Prozent, meine liebe Läa? Sie genügen, um dir einen Kelch zu bringen, aber nicht, um Nacht zu bannen oder dieses Höllenschloss dem Erdboden gleichzumachen. Es ist Kindermagie.«

      Sein Umhang weht im Wind, der nicht existiert. In seinen grünen Augen lese ich das Verlangen, mir näherkommen zu wollen, was ausgeschlossen ist. »Ich werde die Gebeine finden. Halte so lange durch. Ich finde einen Weg, um Nacht zu brechen. Und dann, meine liebe Galiläa, beginnen wir von vorn.« Seine Augen funkeln mir vielversprechend und zugleich selbstsicher entgegen, obwohl ich dahinter den Schmerz, die Verzweiflung und das Leid erkennen kann.

      »Ich würde dir mein Blut geben, wenn ich könnte. Um dir Zeit zu verschaffen und dich …«

      »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Du solltest dich erholen. Es ist ohnehin nicht möglich«, erklärt er. »Möglich schon, nur würdest du mein Ich sehen.«

      »Dein Ich?« Er streichelt in der Luft über meine Hand, die er nicht berührt. Trotzdem spüre ich einen zarten Dunkelwind, der zwischen unseren Fingern weht.

      »Mein wahres Ich.«

      Ich blinzele und recke das Kinn vor. »Zeig es mir« – sage ich in Gedanken. Womöglich bleiben mir nicht mehr viele Momente, in denen er es tun könnte.

      »Du weißt, dass ein Dämon keinen Körper braucht, um zu existieren, wir aber einen besitzen, weil ich in ihm auf die Welt gekommen bin. Ich ihn jedoch jederzeit gegen einen anderen eintauschen könnte.«

      »Ich weiß, ich erinnere mich da an einen gewissen Sacir.«

      Er grinst. »Ich mich auch, der dich um den Finger wickeln konnte.«

      Ich runzele die Nase und stoße ihn zurück, als ich einen heftigen Stromschlag kassiere. Leise fauche ich auf. Er will auf mich zugehen, um mich zu berühren. Stattdessen knurrt er wütend, als er zugleich in seiner Bewegung stoppt. »Alles okay?«

      Ich nicke. »Ja, alles okay.« Meine Hand ziept, brennt und schlägt Blasen, die schnell wieder verheilen. Dennoch muss ich das kein drittes Mal ausprobieren.

      Besorgt schaut er auf meine Hand, während ich sie rasch hinter dem Rücken verstecke. »Zeig ihn mir, zeig mir dein wahres Ich. Wenn es die Möglichkeit ist, dass ich dir so helfen kann. Du hast schließlich mir geholfen.«

      »Oh, ihr vermenschlichten Vampire seid so leicht zu ködern und werft mit Hilfsbereitschaft um euch, sobald ihr eine kleine Geste erhalten habt. Gewöhne es dir ab. Niemand schenkt dir etwas ohne Hintergedanken.«

      »Du bist nicht Niemand. Gewöhn du dir ab, dass ich nicht naiv jedem anderen Dämon das anbieten würde.«

      Er neigt sein Gesicht und studiert meine Gesichtszüge, bevor er schief grinst. »Wir werden sehen.« Er hebt die Hände über den Kopf, bevor er den Kopf in den Nacken legt und eine tiefschwarze Aura seine geöffneten Lippen verlässt, ein gigantischer Schwarm finsterer Magie, die Zagans Körper langsam auf den Boden sinken lässt und sich zu einer unmenschlich großen Kreatur verformt. Ich weite die Augen und setze wenige Schritte zurück, als ich beobachte, wie der Dämon mit Augenschlitzen übergroß seine Flügel aufspannt und sich zu mir herabbeugt. Ich strecke meine Hand nach ihm aus und kann ihn berühren, die weiche, strömende Aura voller Magie, die sich wie eiskalter Wind anfühlt, und durch sie hindurchgreifen.

      »Jetzt solltest du Angst haben« – lausche ich seinen Gedanken, aber schüttele den Kopf. Ich betrachte ihn genauer, sehe an seinen Flügelspitzen feuerrote Risse wie glühende Kohlen.

      »Der Fluch …« Der sogar seine Existenz angreift.

      »Und wie willst du mich beißen, wenn ich durch dich hindurchgreifen kann?« – frage ich ihn, sehe zu dem Monster auf, das mir mit diesen Schlitzen entgegenblickt.

      »Du kannst durch mich hindurchgreifen, ich dich jedoch spüren lassen, dass ich anwesend bin. Kallistra hat den Fluch nur an meinen Körper gebunden, nicht aber an mein Sein.«

      Mein Blick huscht zu seinem menschlichen Körper, dann zu der dreimal so großen Kreatur, die sich mit den Schatten vermischt und ich mit seitlich gelegtem Kopf näher betrachte.

      »Dann tu es« – fordere ich ihn auf.

      Er blinzelt, bevor sich seine dunkle Aura verschiebt und sich seine Schatten um mich schmiegen wie eine Umarmung. Ich lächele und lege den Kopf in den Nacken. Es ist verrückt, aber ich kann sogar einen Hauch von einem Kuss auf meiner Halsbeuge spüren, als mich diese ungewohnte Dunkelgestalt berührt.

      Ich seufze und greife durch ihn hindurch. In der nächsten Sekunde schließe ich meine Augen und spüre scharfe Zähne in meinen Hals eindringen. Er hat recht, es ist, wie von einem Geist gebissen oder befallen zu werden. Eine Aura, die ich wahrnehmen, aber nach der ich nicht fassen kann. Die mich verletzen und berühren kann. Ich spüre, wie das Blut aus meinem Hals quillt, wie er es aufnimmt und ich an der Wand abwarte, bis er sich von mir löst. Zittrig öffne ich die Augen, als der schmeichelnde Windzug abnimmt.

      »Wir finden eine Möglichkeit. Ich schaue nicht dabei zu, wie sie dich zerstört«, höre ich ihn sagen, als er wieder in seinem Körper vor mir steht und die Hände links und rechts neben meinem Kopf an der Wand abstützt und auf mein Gesicht herabblickt. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

      »Ich weiß, deswegen hast du mich damals auch entführt. Und ich werde dich nicht mehr verlassen, Zagan«, hauche ich und hebe mich auf die Zehenspitzen. Ein schmerzlicher Zug legt sich unter seine Augen.

      »Ich würde dich verdammt gern küssen.«

      Ich blinzele und lecke über meine Lippen. »Schon sehr bald, nachdem ich dich geohrfeigt habe wegen deiner vielen Lügen.«

      Ein dunkles Lachen dringt in meinen Kopf.

      »Dein Temperament ist etwas, was ich beinahe verdrängt habe, aber dich unglaublich …« Plötzlich zieht er sich zurück und stöhnt gequält mit geschlossenen Augen. »Ȳaƪraǯz. Sie ruft mich. Ich muss gehen, aber kehre so oft zurück, wie ich kann. Du kannst deine Großzügigkeit Wesen schenken, die nicht deiner direkten Blutlinie abstammen. Dämonen kennen das Sprichwort: Rache bleibt nicht lange ungerächt.«

      Er verschwimmt mit der Umgebung und blickt mir sehnsüchtig entgegen, bevor sich wieder gequälte Schreie und das Jammern in meinen Ohren einnisten. Während seiner Anwesenheit habe ich nicht bemerkt, dass er sie verstummen ließ.

      Was haben seine letzten Worte zu bedeuten? Mein Blick fällt auf den Gerish, der am Boden liegt und dessen Aura ich wahrnehmen kann. Spüre, wie seine Lebensenergie aus ihm heraussickert. Du kannst deine Großzügigkeit Wesen schenken, die nicht deiner direkten Blutlinie abstammen.

      Bedeuten seine Worte, ich soll ihm helfen? Würde es also nicht mein Untergang bedeuten? Vorhin noch lachte er mich wegen meiner Hilfsbereitschaft aus.

      Verstehe einer die Dämonen.

      Ich schiebe mich näher auf den Wächter zu. Soweit ich weiß, dienen einige einem Herrscher, andere unterstehen ihrem eigenen Willen. Ich hocke mich nah an ihm auf die Fersen und betrachte die eigentlich gruselig und zum Fürchten beängstigende Kreatur. Da seine Lippen zugenäht sind, wird es nicht leicht sein, ihm das Blut einzuflößen. Wie trinkt er es sonst? Mit einem Strohhalm oder intravenös? Ha, wenn er denn Arterien und Venen hätte.

      Das Blut, das mir Dunkelheit gegeben hat, scheint irgendetwas beinhaltet zu haben, um mich nicht länger grübeln zu lassen. Bestimmt war eine Zutat enthalten, die stimmungsaufhellend wirkt. Das wäre ihm zuzutrauen.

      Ich schnappe mir eines der Messer und sage »ƨalzȧhrʍ deŵa ŏrtħa. Versuch, etwas zu trinken.«

      Schließlich sprechen sie nicht meine Sprache. Ich ziehe die scharfe Klinge über meinen Unterarm, direkt unterhalb der Qweraz-Sigille, und träufle ihm mein Blut zwischen die Lippen. Da er keine Augen besitzt, kann er mich vermutlich nur hören. Und nicht einmal riechen, da sein Schädel kein Nasenbein besitzt, sondern bloß pergamentähnliche Haut darüber spannt, wo andere eine Nasenwurzel haben.

      Mit meiner Vampirsicht beobachte ich, wie mein silbriges Blut zwischen seine Lippen rinnt, die er sogar einen winzigen Spalt öffnet. Ein gutes Zeichen, oder nicht?

      Sein verschlissener Umhang umgibt den Rest seines abgemagerten Körpers. Aber okay, Gerishs waren noch nie Schönheitsideale. Ob sein Arm oder Bein wieder nachwachsen? Sie sind sterblich, können vermutlich Schmerz empfinden und verblassen mit jedem Tag, wenn sie eines natürlichen Todes sterben.

      Ich horche weiter. Es ändert sich nichts. Dreimal schneide ich mein Gelenk auf, um ihm mein Blut zu geben, bis ich mich wieder in die Ecke kauere. Die Schwarzblütige will ich nicht anfassen. Sie ist sicher nicht mit Blut wiederzubeleben. Und das Drachentier … Ich erinnere mich an die Morgaz’. Echsenähnliche Geschöpfe, die flink wie Schlangen sind und sich kurzzeitig auf ihre Hinterläufe aufrichten können, um ihre Beute anzugreifen.

      Das Wesen könnte giftige Zähne haben, rasiermesserscharfe Klauen, einen Blick, der mich töten könnte. Nein, nicht töten, aber in einen Schockzustand versetzen könnte.

      Vorerst will ich dem Gerish helfen, da es Wesen sind, die mir bisher nie etwas getan haben und mich an Mönche erinnern, die etwas Heiliges bewachen.
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      Am nächsten Tag werden mir wieder diese Silberschellen angelegt und das Halsband. Ich werde erneut an vielen Zellen vorbeigeführt, die kein Ende nehmen wollen, und blicke in Kansas Kerker.

      »Ich bin bei dir«, flüstere ich. Ich helfe uns. Was ich hätte längst tun können, wenn ich die richtigen Worte vor Monaten einfach ausgesprochen hätte. Wenn ich den Mut dazu gehabt hätte.

      Wieder zerren mich die Lakaien ruppig durch ein Portal, aus dem ich mich gerade so mit einem lockeren Sprung abfangen kann, bevor ich mir vor allen die Nase oder den Kiefer breche.

      »Heute ist es so weit, Märtyrerschlampe.« Wenn sie das weiterhin sagt, reiße ich ihr irgendwann die Zunge heraus, verknote sie, dass sie das Wort nicht einmal mehr lispelnd hervorbringen kann.

      »Oder hast du es dir doch anders überlegt?« Unerwartet steht sie in keinem Kleid vor mir und den anderen Gästen, sondern thront neben den anderen Fürsten in schwarz-roter Lederkluft und mit hochgebundenem Haar.

      »Nein, ich gehöre nicht zu der Sorte, die wankelmütig ist. Ich bleibe bei meiner Entscheidung.« Unauffällig suche ich Dunkelheits Blick, der mit dem Daumen immer wieder über seine Fingerspitzen reibt und kleine Funken sprühen lässt. Dass unsere Gedankenkraft hier unterbunden wird, liegt an den Aleoren, die sich irgendwo im Saal aufhalten. Und mit denen ich mich nicht erneut anlegen will.

      »Sehr mutig. Eine Charaktereigenschaft, die sonst nicht für eure Spezies bekannt ist. Ach richtig, du gehörst keiner an.«

      Mit verschränkten Beinen schwebt sie von ihrem Thron. »Nun, dann wollen wir nicht länger warten. Ich habe mir etwas Hübsches einfallen lassen, um dich aufzuwärmen.«

      Kaum dass sie mit ihren rot-schwarzen Stiefeln vor mir zum Stehen kommt, schreibt sie silberne Sigillen, die uns beide mit einem dunklen Sturm umhüllen. Als die Schatten nicht länger um uns kreisen, befinden wir uns auf einer gigantischen Anhöhe, auf dem Plateau eines Berges, der mit Felsplatten ausgelegt ist und stufenweise wie ein Mayatempel herabführt.

      Sämtliche Zuschauer befinden sich um uns herum in der Luft, schweben in den dunklen Gewitterwolken, die vorüberziehen und jeden Moment einen heftigen Regenguss ankündigen. Ob er inszeniert oder nicht inszeniert ist, kann ich nicht sagen.

      Nacht erhebt sich über mir in die Luft und kichert, als ich mich umblicke. Von den Fürsten ist keiner zu erkennen. Wo befindet sich Dunkelheit? Über mir erscheint eine große Sanduhr, die Kallistra umdreht, den schwarzen Staub jedoch zurückhält.

      »Da ich dich testen will, ob du dem Ravhar der Dunkelheit würdig bist, beginnen wir damit, dass du ihn findest. Aber du solltest nicht zu schnell wählen, da seine Brüder sich ebenfalls unter ihnen befinden.« Unter ihnen?

      »Du hast so lange Zeit, bis das letzte Nachtkorn des Dunkelmondes gefallen ist. Triffst du die falsche Wahl … Na ja, das sehen wir später. Mögest du verlieren, Märtyrerschlampe!«

      Über mir verblasst sie und ich höre den feinen Sand in die untere Hälfte des Glases rieseln. Als ich den Blick von der Uhr loseise, finde ich um mich herum mehrere dunkle Skulpturen vor, die wie Zagan aussehen. Aus zehn werden hundert, aus hundert werden tausend, aus tausend hunderttausend. Unzählig viele Skulpturen, die plötzlich zum Leben erwachen und jede Zagan zum Verwechseln ähnlich sieht, reihen sich um mich herum bis weit unterhalb des Berges. Deswegen hat der Berg die Form einer treppenförmigen Pyramide.

      Okay … Ich hatte mit einem Kampf gerechnet, keinen schäbigen Täuschungen. Aber gut.

      Ich bleibe wie angewurzelt stehen und rechne mir die Geschwindigkeit der Sanduhr aus. Mir bleiben ungefähr dreizehn Minuten. Das ist ein schlechter Witz. Langsam gehe ich durch die ehemaligen Skulpturen hindurch, die sich zu mir umdrehen oder ihre Hände nach mir ausstrecken. Vermutlich hat Nacht heute den Bann aufgehoben, ansonsten könnte ich Dunkelheit mit bloß einer Berührung finden. Ein Stromschlag und ich wüsste, er wäre es.

      Ich durchlaufe das Plateau, schaue mir jede Kopie von ihm an und kann keinen Unterschied zum Original finden. Aber es muss etwas geben, was ihn von den Klonen unterscheidet. Am Ende des Plateaus angekommen, schließe ich die Augen. Ich muss seine Aura spüren, die keine Kopie nachahmen könnte. Eine Aura ist unverwechselbar wie der Quellcode einer Software, wie die Genetik eines Menschen.

      Und ich spüre fünf Punkte, die eine verdammt mächtige Aura ausstrahlen. Doch gerade als ich glaube, die seidige Dunkelheit zu spüren, beginnt es in Strömen zu regnen. Blitze zucken über den Himmel hinweg, und etwas wie ein finsterer Schatten jagt über mich hinweg, was definitiv keine große, dicke Wolke ist.

      Von Weitem höre ich Nacht lachen, als sie mich vermutlich beobachtet, wie ich zu dem Monstrum aufsehe. Ich schließe die Augen und lausche erneut, wecke meinen Dämon und spreche leise zu ihm: »Ğɦe isȃfth. Finde ihn.«

      Wenn Dunkelheit von etwas aufgespürt wird, dann von meinem Dämon, der jedes Mal in seiner Anwesenheit schnurrt wie ein Kätzchen.

      Doch mein Dämon dreht sich im Kreise, sucht ihn, strengt sich wirklich an, aber kann keine Richtung wählen. Ich steige die Stufen weiter im strömenden Regen hinab, gehe an den in einem langen Umhang gekleideten Fürsten vorüber, die mich mit ihren smaragdgrünen Augen betrachten.

      »Du hast noch neun Minuten, Märtyrerschlampe.«

      Sie will mich bloß provozieren. Ich finde ihn. Auch wenn es meinem Dämon nicht gelingen wird, dann eben mit dem Ring meines Vaters. Der Rubinring ist in der Lage, eine Manipulation zu erkennen, aber auch er nützt mir nichts, weil er die Täuschungen anzeigt, nicht aber den echten Zagan.

      Also bleibt mir nur die Möglichkeit, alle fünf Punkte aufzusuchen, die sich natürlich am weitesten voneinander entfernt befinden.

      Plötzlich rast etwas gefährlich scharf über mich hinweg, bis glühend heiße Flammen an mir vorbeizischen. Ein Drache, der hinter mir auftaucht und sämtliche Kopien umreißt, die sich sofort wieder erheben. Ich eile die Stufen schneller hinunter, rase zu der ersten mächtigen Aura, die jedoch bitter auf der Zunge zergeht. Er ist es nicht, das weiß ich, daher steuere ich den zweiten Punkt an und schiebe die Fälschungen zur Seite, während über mir der riesige Drache kreist, der rasant an Geschwindigkeit zunimmt. In einem gefährlichen Sturzflug rast er auf mich zu begleitet von einer großen Stichflamme, die mich jeden Moment grillen wird.

      Geschickt springe ich zur Seite und laufe in die entgegengesetzte Richtung um die Steinpyramide herum, um die sich nichts weiter als Gesteinsfelsen und eine Steppe befinden.

      Wo auch immer wir sind, ob dieser Ort überhaupt existiert, weiß ich nicht, aber mir rennt die Zeit davon. Und dieses Monstrum, das mit seinem langen Schwanz sämtliche Klone umpeitscht, ist ganz und gar nicht freundlich gestimmt und will mich am liebsten fressen. Zudem erschwert es mir, mich auf die Suche zu konzentrieren.

      Dieses Miststück von Nacht macht es mir doppelt so schwer. Ich sprinte im Zickzack um die Double, von denen ich ausschließen kann, dass sie nicht mein Zagan sind. Da sich die Aura seiner Brüder so verdammt ähnelt, kann ich erst in näherer Distanz sagen, ob es der echte ist. Und selbst dann muss ich mich auf meinen Instinkt verlassen. Als ich mich dem zweiten nähere, atme ich eine Mischung aus Tod und Pech ein, der mich an Finsternis erinnert. Verdammt!

      Ich werfe einen Blick über die Schulter, sehe die glühend violetten Augen des Drachen, der mich plötzlich mit seinem schnabelförmigen Maul am Umhang zu schnappen bekommt. Er schleudert mich mit Schwung durch die Luft. Ich schreie panisch und rudere mit den Armen im strömenden Regen.

      Lass dir was einfallen!

      Rasch reiße ich zwei Messer aus dem Gürtel und warte auf den perfekten Schwung. Als er mich heftig hochwirft, öffne ich den Mantel am Hals und werde durch die Luft gewirbelt. Da ich mir selbst nicht sicher bin, ob mein Plan gelingt, rudere ich mit den Armen durch die Luft und komme schließlich auf dem Schulterblatt des Wesens auf. Ich kann seine verdorbene Energie spüren.

      »Aber meine ist noch gefährlicher, Monster«, fauche ich und ramme beide Messer in seinen Nacken. Die Zacken auf seinem Rücken geben mir etwas Halt, um nicht mit den Füßen abzurutschen.

      »Du sollst den Ravhar suchen, nicht mit meinem Drachen kämpfen, Märtyrerschlampe!«, schallen Nachts Worte in meine Richtung, auf die ein affektiertes Lachen folgt.

      »Halts Maul!«, knurre ich und habe damit zu kämpfen, nicht vom Rücken ihres Haustiers zu fallen, da der Drache plötzlich senkrecht in die Gewitterwolken hochschießt. Ich rufe mein Licht und umfasse beide Messergriffe fester. Sofort gleitet das Licht wie bei einem Blitz in das Ungeheuer, das aufjault und die Flügel anlegt. Wie eine Spirale dreht es sich im Fall um sich selbst, brüllt auf, als ich nicht locker lasse und wir uns dem Boden in einem rasanten Tempo nähern. Viel zu schnell. Bevor ich überhaupt weiß, wo wir jeden Moment einschlagen werden, höre ich die Dämonen überrascht aufschreien, bevor ich sie vor mir sehe. Die Zuschauer lösen sich vor meinen Augen hektisch auf, teilen die Winde, als der Drache mit einem gequälten Röcheln mit mir auf seinem Rücken das komplette Plateau mit seinen Klauen aufreißt und wir über die Pyramide hinwegfegen. In dem Moment springe ich von ihm herunter.

      Auch wenn er nicht tot ist, dürfte er genug haben. Allerdings bleiben mir noch drei Minuten. Drei!

      Ich befinde mich wieder am Anfang, während die anderen drei Fürsten sich nördlich, östlich und westlich von mir aufhalten. Ich habe bloß noch eine Wahl. Eine Richtung, in die ich rechtzeitig sprinten kann.

      Schlagartig fallen mir Zagans Worte in der Zelle ein: »Ich kenne dich besser als jeder andere, Seelenverbundenheit geht tiefer, als du glaubst.«

      Daher schließe ich auf dem verwüsteten Plateau die Augen und taste in mir nach dem Band. Dem Band, das mir das Leben gerettet hat, als ich spürte, wie mir der Pfahl aus der Brust gerissen wurde, den mir Nacht in Schwärzes’ Reich ins Herz rammte. Ich höre ihn manchmal in meinen Träumen die Worte sagen:

      »Kehr zurück, Galiläa. Du brauchst die Dunkelheit, die dich zurückführt.«

      Dunkelheit. Je länger ich mich auf die seidige Macht der Dunkelheit fokussiere, desto deutlicher fühle ich das schwache Band, sehe ihn, spüre ihn und kann fühlen, wie er anerkennend nickt, kann sehen, was er sieht. Und zwar blickt er direkt auf mich, die sich nicht weit von ihm befindet.

      »Noch wenige Sekunden. Du solltest dich entscheiden, Ketzerin.«

      »Das habe ich längst.«

      Er war nie unter ihnen. In keiner Sekunde.

      Kallistra ist nicht so dumm, ihn mitspielen zu lassen, da er sich verraten würde und sie ihn im Auge behalten will. Daher starre ich zu ihr auf, als sie ihre Brauen zusammenzieht.

      »Und wo ist dein Auserwählter?«, fragt sie mit diesem feinen höhnischen Lächeln, weil sie glaubt, gewonnen zu haben. Ich gehe mit wenigen Schritten über das Plateau auf sie zu und verfolge, wie ihre zuvor überlegene Miene ins Bröckeln gerät. »Er befindet sich direkt neben Euch.«

      Ich fasse ins Leere und kann die vermaledeite Kraft des Stromfeldes wieder spüren. »Er war in keiner Sekunde unter den Klonen, sondern befand sich die komplette Zeit über bei Euch.«

      »Fein.« Der Bann fällt von Dunkelheit ab, der mir einen Blick schenkt, der verrät, dass er mich töten will, weil ich so lange gebraucht habe.

      »Ich muss es erst lernen« – antworte ich ihm mit meinem Blick.

      »Es war ein Spiel zum Aufwärmen, das wohl jeder gewonnen hätte, der die Natur eines Dämons kennt. Warten wir ab, wie die zweite Runde verlaufen wird. Ich sollte dich nicht unterschätzen, Vampirmischling.« Sie reckt ihr Kinn vor, umhüllt die Umgebung mit Nacht. Und während ich hoffe, im großen Saal mit den wehenden Seidentüchern vor den Spiegelfenstern anzukommen, befinde ich mich klitschnass mit angekokelter Kleidung und versengtem Haar im Verlies.

      Miststück! – denke ich und fahre mir über die Stirn. Zumindest habe ich die Runde nicht verloren und es rechtzeitig geschafft, worüber sie sich ärgern und … womöglich Zagan ihren Zorn spüren lassen wird. Denn ich höre ein durch Mark und Bein gehendes Knurren. Wie gelähmt starre ich zu dem täuschend echten Sternenhimmel auf und sinke auf die Knie. Er verrät mir niemals freiwillig, was sie ihm antut. Dafür ist er zu stolz. Aber ich habe mehrfach in Träumen gesehen, als ich noch das Andrâz trug, wozu sie fähig ist.

      Wie könnte ein Dämon, ein anderes Wesen verstehen, dass dieses Seelenband existiert, wenn sie es nie gespürt haben?

      Ich senke das Kinn auf die Brust. Wasser rinnt aus meinem Haar über meine Lederkleidung, die ebenfalls triefend nass ist. Inmitten der Zelle blicke ich eine Weile ins Leere und hoffe, dass Zagan bald erscheint, mich aufsucht und ich sehen kann, dass es ihm gut geht. Denn ich weiß, dass er vor Hass tobt, aber zugleich höllische Schmerzen leidet.

      Plötzlich berührt mich etwas auf dem Schulterblatt, was mich heftig zusammenfahren lässt. Blitzschnell habe ich mich erhoben und stehe mit gezogenem Wurfstern vor dem Gerish, der den Arm nach mir ausgestreckt hält.

      Blind tastet er über den Boden und murmelt dämonische Worte, die ich nicht durch seinen zugenähten Mund verstehen kann. Obwohl … er spricht sie sehr leise, dafür deutlich. Als würde er seinen Mund nicht zum Sprechen gebrauchen müssen.

      Ich wische die Tränen fort, rutsche näher an ihn und schneide, ohne groß zu überlegen, meine Pulsader am Handgelenk auf. Ich verabreiche ihm wie das letzte Mal Blut, das er trinkt. Aus irgendeinem Grund tröstet es mich, dass er hier ist. Ich nicht komplett allein in der Finsternis hocke und die Zeit bis zu meinem Tod absitze.

      Irgendwann ruhen seine knochigen, langgliedrigen Finger auf seinem Körper und seine Worte verstummen. An der Wand angelehnt, blende ich die Wehklagen und das Jammern aus den Nachbarzellen aus, rolle mich zusammen und sinke in einen tiefen Schlaf.
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        * * *

      

      Jedes Mal, wenn ich erwache, glaube ich, es sei ein Tag vergangen. Was ich nicht überprüfen kann. In diesem Loch fehlt mir das Zeitempfinden, ist mein Vampirsinn, der mir sonst immer verrät, wie hoch die Sonne oder der Mond am Firmament stehen, wie gelähmt.

      Was ich jedoch spüre, ist der nagende Hunger. Demzufolge weiß ich, es müssen längst drei Tage vergangen sein, wenn nicht bereits fünf. Ich würde sogar meine Zähne in die Schwarzblütige oder das Drachenwesen rammen, wenn mich nicht bereits die Vorstellung anwidern würde.

      Nein, ich halte durch und warte auf Dunkelheit. Er wird kommen. Er muss kommen. Ansonsten weiß ich nicht, ob ich die nächste Runde meistern werde, ohne mich genährt zu haben.

      Und so vergeht die Zeit quälend langsam und zugleich rasend schnell, als schon bald die Zerberusgeschöpfe die Zelle betreten und ich glaube, sie würden mich zur nächsten Runde abholen. Was sie jedoch nicht vorhaben. Sie führen mich in einen Raum, der komplett aus Spiegeln besteht, in dem zwei Amazonen, die nichts weiter als verschnörkelte Tätowierungen tragen, die an Wirbeln, Runen und Blüten erinnern. Nachtschwarzes Haar fällt aalglatt über ihre Schultern bis zum Boden, das seidig glänzt.

      Ohne dass sie ein Wort sagen, schreiben sie Sigillen, und ich stehe nackt immer noch in diesen Silberfesseln vor ihnen. Sofort gehe ich in die Knie, um mich nicht vor ihnen bloßzustellen. Ihre schwarzen Augen taxieren mich. Sie besitzen fremdartige, spitz zulaufende Ohren und sprechen kein Dämonisch, sondern eine andere Sprache.

      »Was habt ihr vor?«, will ich wissen. »Ist bereits eine Woche vergangen?«

      Sie ignorieren meine Fragen und binden mich im Raum an mehreren Seilen, die von meinem Halsband abgehen, in alle Richtungen fest. In der nächsten Sekunde kann ich mich nicht mehr rühren und schiebe mich nervös über die Spiegel unter meinen nackten Knien hin und her, um die beiden im Auge zu behalten. Die eine hebt ihre Hände und formt mit Schatten etwas, bevor ich viele kleine Splitter erkenne, die silbern funkeln. Auf den ersten Blick unglaublich schön, wenn sie die kleinen Kristalle nicht auf meinen Körper lenken würden, die sich auf meinen Rücken schmiegen und … Ich presse die Zähne aufeinander, beiße mit meinen Eckzähnen in meine Unterlippe, als das Silber sich in meine Haut einbrennt. Ich senke den Kopf nach vorn. »Hört auf!«, schreie ich. »Bitte. Hört auf!«

      Ich balle die Finger auf meinem Rücken zu Fäusten und zerre wie wild an den Seilen, um fliehen zu können. Denn die Silberkristalle rauben mir die letzte Kraft, die ich für die zweite Runde aufgespart habe.

      Mit zittrigen Fingern hebe ich den Kopf und kämpfe gegen die Tränen an, die in meinen Augenwinkeln ziepen. Mein gesamter Rücken brennt, als hätte man ihm die Haut abgezogen, mein Körper tobt unter dem Schmerz. Ich höre meinen Dämon jaulen, der seine Krallen krümmt. Blut rinnt über meine Lippen, als ich aufschreie, weil der Schmerz unerträglich ist. Als ich die Augen mit tränenverschleiertem Blick öffne, erkenne ich mich im Spiegel in einem violetten Kleid, mein Haar kunstvoll hochgebunden, und auf meinem Rücken, auf dem das Ma-lai längst verblasst ist, das Andrâz, was nicht das richtige Andrâz ist, sondern nur die Form angenommen hat. Einen gefährlich aussehenden Fheraz, umgeben von einem hauchfeinen Ornament.

      »Ich dachte, du solltest an dem Fest teilhaben«, höre ich Nachts Stimme, als ich von Knien hochgerissen werde, plötzlich meine Arme frei bewegen kann, dennoch den Halsreif trage, der mir die Kehle abschnürt. Wie viel Silber kann ich ertragen …

      Als ich meine Hände vors Gesicht hebe, spannt eine sengende Hitze über meinen Rücken, die mich wimmern lässt. Erst jetzt finde ich mich im Saal wieder, um mich herum eine kreisrunde Tafel. Vor mir sitzt Nacht in einer dunkelblauen Korsage und stützt ihre Ellenbogen auf dem Glastisch ohne Tischbeine auf. Ihr Haar ist ebenfalls hochgebunden. Sie lächelt mir freundlich entgegen. »Nimm doch Platz. Mir kam zu Ohren, du trinkst gerne Krawas. Ist das nicht Verrat an deinesgleichen?«

      Ihre Worte rauschen an meinen Ohren vorbei, ohne dass sie in meinen Verstand vordringen, als sie auf den Platz deutet, der sich zwischen Schwärze und einem schwarzblütigen Grafen befindet. Schwärze hebt gelangweilt eine Braue und stöhnt genervt.

      Bevor ich auch bloß einen Blick in Zagans Richtung werfen kann, geben meine Knie nach, da es mir vorkommt, als würde jemand permanent kochend heißes Wasser über meinen Rücken gießen.

      »Mach schon. Nimm Platz!«, blafft mich Nacht an und ich beiße mit krampfenden Händen die Zähne zusammen und muss mich mit dem Rücken zu ihr umdrehen, damit ich die Mitte der Tafel verlassen und außen herum zu Schwärze gehen kann. So, dass jeder das Silber auf meinem Rücken sehen kann.

      »Fahrt fort, macht schon. Ich will nicht, dass ihr meinen Gast alle anstarrt.« Ich schließe die Augen, erreiche den Stuhl und höre Musik an meine Ohren dringen, zugleich Dämonen sich unterhalten und finster lachen. Als ich die Stuhllehne umfasse, klammere ich mich an ihr fest, sodass meine Knöchel vermutlich noch weißer als sonst hervorspringen und knacken. Wie verdammt … Schwärze sieht zu mir auf, dessen Mundwinkel schäbig zucken.

      »Du sahst schon mal besser aus, Dreckblut«, verhöhnt er mich und starrt mir mit seinen saphirblauen Augen entgegen. Meine Finger rutschen von der Lehne ab und ich falle auf die Knie. »Wenn das der lächerliche Versuch deiner Anerkennung und Hochachtung ist und das der einstudierte Kniefall sein soll, Prinzessin, dann muss ich sagen: erbärmlicher als je zuvor. Ich hatte dir doch aufgetragen, vorm Spiegel zu üben.«

      Ich kneife die Augen fest zusammen, da mir sein Gerede gerade gleichgültig ist, und spüre einen kühlen Windzug sich auf meinen Rücken legen, der den Schmerz lindert. Als ich mich hochkämpfe, sehe ich Zagan sich mit Nacht unterhalten und weiß doch, dass er mir die wohltuende Kälte schickt.

      »Es ist nicht so einfach, Ravhar der Schwärze, einen Kniefall …« Ich keuche leise. »Vor Euch zu präsentieren, ohne …« Ich nehme auf dem Polster Platz und schließe verkrampft die Augen.

      »Ohne was?«, will er wissen.

      »Weiche Knie zu bekommen«, ziehe ich ihn auf und lächele verbissen.

      Ein »Hm« verlässt seine Lippen. In der nächsten Sekunde greift er um mein Kinn und blickt mir in die Augen, studiert sie wie ein Gemälde. »Ich würde zu gern wissen, was an dir so interessant ist, dass die halbe Dämonenwelt deinetwegen kopfsteht. Was findet Dunkelheit an dir.« Es ist keine Frage, vielmehr eine Feststellung, die er ergründen will. Zügig lässt er von mir ab.

      Da meine Finger auf der spiegelglatten Tischplatte, in der Galaxien funkeln, beben, falte ich sie im Schoß zusammen und halte den Blick gesenkt. Verdammt, es sind Schmerzen, die kaum zu ertragen sind. Das alles hat Nacht veranlasst, um mich spüren zu lassen, dass ich dem Andrâz nicht würdig bin. Dass sie es von Zagan geschenkt bekommen will und ich es nicht verdient habe. Und genau das muss sie ihrer Folgschaft präsentieren wie auch Dunkelheit, der den Kelch vom Tisch auf sich zuschweben lässt, trinkt und besorgt in meine Richtung schaut. Ich sehe tief hinter seinen Augen verborgen die pure Rachsucht, Kallistra am liebsten hier und jetzt einen Pfahl durchs Herz zu jagen. Würdest du mir den Dolch geben, könnte ich es tun.

      »Trink das, das wird dich auflockern. Es ist ja kaum mit anzusehen, in welchem jämmerlichen Zustand du neben mir hockst. Das beleidigt meinen Stolz.«

      Vor mir erscheint ein mit schwarzem Juwel besetzter Kelch, in dem das blau glühende Licht der Seelen schwimmt.

      Ich weiß, dass ich es in Gedanken zu mir rufen sollte, aber … ich kann nicht. Mit zittrigen Fingern greife ich danach und verschütte das Getränk auf der Hälfte des Wegs zu meinem Mund, da meine Hände selbst den Kelch kaum halten können. Schwärze behält mich scharf im Auge, während er sich im Stuhl zurücklehnt und den linken Fußknöchel auf das andere Knie hebt. Wie immer ist er in seiner Aufmachung wunderschön. Diese eiskalte, klare, perfekte Art von Schönheit.

      Als es mir endlich gelingt, den Kelchrand an meinen Mund anzusetzen, schütte ich das Krawas zwischen die Lippen und schmecke neben dem Seelengetränk eine Blutnote.

      »Zu keinem ein Wort, wenn dich Kallistra nicht hier und jetzt inmitten des Saals auf zwei Silberpfählen aufspießen soll« – höre ich Schwärzes Gedanken neben mir, der ebenfalls einen Schluck aus seinem Kelch nimmt und mir keine Beachtung schenkt.

      Ich leere den Inhalt des Glases zwar unter höllischen Schmerzen, aber spüre die Wirkung. Spüre, wie mich der Krawas benebelt, wie das Blut den Durst stillt.

      Ich antworte dem Monster nicht, auch nicht, als ich die Aura der Chëzarellen um meine Füße schleichen fühle, die sich unsichtbar um meinen Körper winden und meinen Dämon aufwühlen.

      »Sie ist ganz schön durstig«, richtet Schwärze die Worte an seinen Schwarzadeligen, der boshaft die Brauen hebt und auf mich herabblickt. »Am besten, wir bringen dir ein weiteres Glas«, schlägt er vor und umfasst meinen Rücken. Sofort jaule ich auf und presse die Lippen zusammen. Doch eine Sekunde später strömt weiche Schwärze wie eine Schutzbarriere auf meinen Rücken und erweckt meinen Dämon, der die Energie gierig aufnimmt. Mein Rücken schmerzt plötzlich nicht mehr. Ein heftiger Impuls geht von ihm aus, der mich seine Macht spüren lässt, mit der Dunkelheit nicht mithalten kann.

      Ich atme tief durch, nutze die Minuten, um mich schmerzfrei auf dem Stuhl aufzurichten, und blicke aus den Augenwinkeln zu Dunkelheits drittältestem Bruder. »Trink schon!« Er reicht mir einen neuen Kelch, der durch die Luft schwirrt und nach dem ich greife. Ich leere ihn. Leere noch einen weiteren, sehe die Dämonenpaare verschwommen sich über die Tanzfläche bewegen, sehe, dass die Tischplatte vor uns verschwunden ist, wir uns jetzt auf Chaiselonguen befinden und Schatten überall durch den Saal huschen, wie Höllenhunde die Ausgänge bewachen und Schwarzblütige seltsame Saiteninstrumente spielen, die an Harfen und zugleich an ein Cello erinnern.

      Immer noch ruht Schwärzes Hand auf meinem Rücken, als er mich näher in der Chaiselongue, die wir uns teilen, an sich zieht und mir ins Ohr flüstert: »Wir sollten uns auf der Tanzfläche unterhalten.«

      Instinktiv schüttele ich den Kopf. Ich will nicht mit ihm tanzen, da ich weiß, welches Scheusal er ist. Weiß, was er mir die letzten Male angetan hat, weil er mich von Aleoren foltern ließ.

      »Nein«, bringe ich über die Lippen. Augenblicklich gibt er meinen Rücken frei und grinst überheblich.

      »Wie du möchtest, Dreckblut.« Schlagartig kehrt der höllische Schmerz zurück in meinen Rücken, droht mich von innen zu zerreißen. Ich hole keuchend und zischend zwischen geöffneten Lippen Luft und schaue zu Dunkelheit auf, auf dessen Schoß Nacht ihm über die Wange streichelt, als sie ihn küsst. Mein Herz gefriert schlagartig, da er die Hände hebt und sie um ihre Hüfte schlingt, die andere um ihren Hals schmiegt. Ich will nichts weiter, als in meiner Zelle verschwinden und nicht mit ansehen müssen, wie er ihr gehört. Wie sie ihm am liebsten hier und jetzt die Kleider vom Leib reißen und jedem präsentieren würde, dass er ihr verfallen ist.

      Ich schlucke hart, wende den Blick ab und lasse schwarze Krallen in meine Oberschenkel fahren. »Er scheint beschäftigt zu sein«, wehen Schwärzes Worte in mein Ohr.

      Ich blinzele angestrengt und starre auf mein Armband. Es ist seltsam, aber es scheint wirklich so zu sein, dass jeder und alles versucht, uns auseinanderzubringen. Und ich weiß nicht, ob ich jemals über mein Vergehen, Arvid zu heiraten und ihn mit Kallistra zu sehen, hinwegkommen kann. Ich weiß, dass er dazu gezwungen wird, auch wenn es verdammt täuschend echt aussieht, als würde er es genießen.

      Rasch blinzele ich die Tränen fort, die Schwärze hoffentlich nicht deuten kann. Es brennt, mein Körper, meine Seele, mein Dämon.

      »Du bist heute ziemlich schweigsam. Wenn ich mich an unsere letzten Konversationen erinnere, warst du forscher, okay, anmaßend und ungehorsam einem Fürsten gegenüber, aber nicht so stocksteif wie jetzt.«

      »Lass mich in Ruhe!« – denke ich. »Lass mich einfach in Ruhe.«

      Ich schließe die Augen, um alles um mich herum auszusperren, als ich auf die Füße gerissen werde. Der Ravhar der Schwärze teilt die Winde, sodass wir uns in der nächsten Sekunde auf der Tanzfläche befinden, der Schmerz verblasst, als er meinen Rücken berührt, und sich meine Füße wie die einer Marionette von selbst bewegen. In seiner gewohnt schwarz-silbernen Kleidung mit rotem Umhang behält er mich jede Sekunde im Auge.

      »Morgen findet die nächste Runde statt«, sagt er, den Kopf herabgesenkt. »Nachdem du die erste hervorragend gemeistert hast, stell dir die zweite nicht einfach vor.«

      »Ich schaffe sie.«

      »Ah, in deinem Zustand? Kallistra wird alles tun, um es dir noch schwerer zu machen, nachdem sie dich die letzte Runde unterschätzt hat – wie wir alle. Sie wird deine Schwächen gegen dich verwenden, jede einzelne« – dringen seine Worte in meinen Kopf.

      »Soll sie« – antworte ich ihm. »Verschwinde aus meinem Kopf.«

      »Ravhar der Schwärze immer noch für dich!« Er zwingt mich vor sich auf die Knie und greift um meinen Halsring.

      »Ich hätte mehr Erziehung von ihr erwartet, Dunkelheit, also wirklich. Sie bewegt sich wie ein schwerfälliger Esel und beherrscht immer noch nicht die geringsten Benimmregeln.« Mit der Stiefelsohle auf meiner Schulter drückt er mich tiefer auf den Boden und beugt sich zu mir herab. Jeder im Saal verstummt.

      »Behalte deine verdammten Gedanken für dich, Dreckblut!«

      Angewidert stößt er mich mehrere Meter von sich fort. Sofort kehrt der Schmerz zurück, der mich aufschreien lässt. Ich schlittere über den Boden, auf dem ich mit meinen Fingernägeln Halt suche, bis ich durch ein Portal rutsche und gegen meine Zellenwand pralle. Mit krampfendem Körper rolle ich mich auf dem Boden zusammen, zittere wie Espenlaub und wimmere vor Schmerz, der, egal, wie sehr ich gegen ihn ankämpfe, beruhigt atme, ihn mit meinen Gedanken aussperren will, nicht verebbt.

      Wenn ich so die zweite Runde antreten soll, behält Schwärze recht, werde ich sie nicht gewinnen. Ich zerre das Kleid enger um meine Knie, spüre wie ein Mensch die Kälte und Hitze, die in meinem Körper toben, und würde das Silber am liebsten von meinem Hals und meiner Haut reißen, wenn es nicht Abermillionen kleine Splitter wären. Ich würde Wochen damit zubringen, sie abzuspulen. Aber ich muss es tun.

      Mühsam kämpfe ich mich in den Sitz und blicke mit schweißbedecktem Gesicht auf mein linkes Schulterblatt, bevor ich einen Silbersplitter zu fassen bekomme und ihn aus der Haut reiße. Meine Fingerkuppe brennt wie Feuer, mein Rücken noch mehr, als ich das giftige Metall herausreiße und schreie. Es klebt wie Pech an mir. Ich lasse den ersten Splitter sinken und fahre fort.

      Nach siebzehn gebe ich auf und mir wird verdammt schwarz vor Augen. Ich kippe in eine undurchdringliche Schwärze, die sich weich um meinen Körper schmiegt und jede Folter vergessen lässt.

      Jemand tritt mit Gold beschlagener Schuhspitze gegen meinen nackten Unterarm, was ich im Geist spüren kann, ohne die Augen aufschlagen zu müssen. Der Goldduft zieht sich in meine Nase wie der schmeichelnde Duft von süßfruchtiger Schwärze. »Wach auf, Dreckblut.«

      Blinzelnd öffne ich die Augen, die tränenverkrustet mein Sichtfeld versperren. Ist es schon so weit? Soll ich bereits die zweite Runde antreten?

      »Nett hast du es hier. Ein klappriger Gerish, der röchelt wie ein tuberkuloseinfizierter Menschengreis. Ein Herlfax, der vermutlich deine Energie stiehlt und vorgibt, tot zu sein, und ah, wen haben wir hier, eine Schlampe von Lichtlosigkeit, die Nacht beseitigt hat, weil sie meinem geliebten jüngsten Bruder an die Wäsche und ihn verführen wollte. Der passende Ort für dich.«

      Seine Worte wirbeln in meinem Kopf, ohne sie zu verstehen. Auf einmal heben mich unsichtbare Hände an und schieben mich an die Wand hoch. »Du siehst mitleiderregend aus. War Dunkelheit kein einziges Mal hier? Es stinkt hier wie in der siebten Hölle. Widerlich.«

      Vor mir ragt Schwärze auf, der in einem komplett schwarzen Umhang, der um ihn flattert wie lebendige Schatten, auf mich höhnisch herabblickt. Sein schwarzes Haar liegt locker aus seiner Stirn gestrichen unter einer Kapuze, während mich seine kristallklaren blauen Augen mustern, ich jedoch die untere Gesichtshälfte nicht erkennen kann, da sie von seiner Schwärze verhüllt wird.

      Kurzzeitig sehe ich Schlangenhaut sich in den Kerkerecken bewegen, kann aber seine Chëzarellen nicht komplett erkennen. Dass sie hier sind, weiß ich und kann ich bis in jede Faser meines Körpers spüren.

      Mit abgehackten Atemstößen umklammere ich meine Schienbeine. »Verschwindet!«, bringe ich über meine spröden Lippen.

      »Dabei bin ich hier, um mir ein Bild von deiner dürftigen Verfassung zu machen, Dreckblut.«

      »Der Anblick muss Euch ergötzen, nachdem Ihr mich vor allen bloßgestellt habt.«

      »Ja, ich träume nachts davon und es gefällt mir.« Seine Augen glühen beeindruckend schön auf. »Deine Schreie sind wie eine nie endende Melodie vorm Einschlafen und deine verdrehten Gedanken ein buntes Farbenspiel, das ich gern betrachte.«

      »Ihr seid kein Aleor«, knurre ich. Soweit ich mich erinnern kann, sagte Dunkelheit, dass sein Bruder nicht in der Lage ist, Gedanken zu manipulieren, sondern dafür geübte Aleoren braucht. Die er … gegen mich eingesetzt hat, um meinen Willen zu ändern. Um mir vorzutäuschen, ich würde Arvid lieben, damit er mich von Nacht töten lassen kann.

      »Sei nicht so nachtragend, Dreckblut.«

      »Nenn mich nicht so!«, fahre ich ihn mit letzter Kraft an, bevor ich den Kopf in den Nacken lege. »Ǵɇhsar ʂwa Ǯlƥqat! Verschwinde, du Monster!«

      Ich will allein sein, nicht meine letzten Kräfte an ihn verschwenden.

      »Gute Entscheidung«, antwortet er auf meinen Gedanken. »Ich würde an deiner Stelle auch in Selbstmitleid baden und abwarten, bis ich geholt werde, statt sich das Angebot eines Herrschers anzuhören. Du wirst in deinem abartigen Zustand keine zweite Runde gewinnen!«

      »Das weiß ich selber. Geht!« Ich schaue fest entschlossen zu ihm auf und erschrecke vor dem feurig roten Blick in seinen Augen. Sie sind nicht mehr saphirblau.

      »Wie beschränkt ihr in eurem Denken seid. Immer wieder amüsant. Dabei hättest du dir mein Angebot zuerst anhören sollen. Leb wohl, Dreckblut. Ich schaue gern dabei zu, wie dich Kallistra in wenigen Stunden still und leise vernichten wird.« Er lacht belustigt, bevor seine Gestalt sich dem Gitter nähert. »Ich richte Dunkelheit deine Grüße aus, wenn er nicht gerade wieder mit Nacht das Bett teilt.«

      Wütend fletsche ich die Zähne und fauche. Was eher an ein Krächzen erinnert. »Ja, vergeude deine Energie an mir.« Er lacht, kaum von meiner Reaktion imponiert, und löst sich mit jedem Schritt weiter auf, verschmilzt mit der weichen Schwärze.

      Wie konnte er in den Kerker gelangen? Was hat er hier zu suchen! Er ist der Letzte, der mir helfen würde. Nein, er würde mich ausspielen, noch bevor ich es überhaupt bemerkt hätte. Er ist genauso hinterhältig wie seine Schlangen. Genauso falsch und verlogen. Der, der Arvid dazu bringen wollte, mich zu töten.

      Was es auch ist, aber er ist durch und durch verdorben und ein Anhänger von Kallistra. Er würde alles für sie tun, ist womöglich ihre ausführende Hand.

      Abrupt bleibt er halb durchscheinend vor dem Gitter stehen und dreht sich mit dem Kopf zu mir um. Eine dunkelblaue Sigille durchströmt den Kerker mit wellenartigem Licht, das die Schreie verstummen lässt, den Gerish daran hindert, nicht länger mit den Fingern über den modrigen Boden zu kratzen, und das Klappern unweit in einer Zelle unterbricht. Er hat die Zeit angehalten. Bis auf uns zwei dringt kein Geräusch an meine Ohren. Nicht einmal das Tropfen von fauligem Pech, das zwei Zellen weiter zu hören war. Er könnte mich hier ohne weiteres angreifen und die Zelle verlassen, ohne dass es jemand bemerken würde.

      Seine Augen werden schmal, als er meine Gedanken weiterhin belauscht.

      »Eines stellen wir klar, Dreckblut. Ich bin nicht aus reinem Vergnügen hier! Und ich würde sicher nicht alles für Kallistra tun, die sich als die Königin Lybnias aufspielt. Ich will nichts weiter, als dass du deine Runden unbeschadet gewinnst, mit Dunkelheit die Koffer packst und verschwindest. Ich will nichts weiter, als Kallistra loswerden, was mir nur gelingt, wenn du den Fluch brichst. Geht das in dein langsam denkendes Gehirn rein?«

      »Was …« Mit bebenden Lippen spreche ich weiter. »Welches Interesse hast du, ich meine habt Ihr …«, korrigiere ich mich rasch, worüber er anerkennend schmunzelt und ich in seinen Augen die Worte: ›Du lernst dazu‹, ablesen kann. »… daran, wenn ich gewinne? Ihr steht auf Kallistras Seite.«

      »Ich stehe so lange auf Kallistras Seite, solange sie mir nützlich ist, verstanden? Weil sie Dunkelheit und Finsternis derart ausgespielt hat, dass wir nicht mehr in der Lage sind, sie vereint aufzuhalten. Ich säße gerade auch lieber in meinem Schwarzreich bei den Ƈaŗos-Wasserfällen, würde mir entspannt die Füße von Wassernymphen massieren lassen und Krawas schlürfen, als hier meine Zeit abzusitzen und einer sturen Vampirin, die nicht einmal ansatzweise begreift, worum es hier wirklich geht, davon lächerlicherweise überzeugen zu müssen, ihr zu helfen.«

      Das ist der Haken. Dämonen helfen einander nicht.

      Vor mir verdichtet sich seine Schwärze, als er auf mich zuschwebt.

      »Ganz genau, deswegen will ich dir einen fairen Schwur ohne Schlupflöcher unterbreiten.«

      »Nein, danke.« Ich weiß, dass er bereits mit König Odin einen unfairen Vertrag schloss. Ich weiß, dass er meine Schwester für seine Zwecke missbraucht. Ich weiß, dass er durch und durch das Böse verkörpert, schlimmer als seine anderen Brüder jeden Anlass nutzt, um sich an dem Leiden der anderen Wesen zu weiden. Er liebt seine Tricks, Fallen, Verträge und Hinterlisten. Mit ihm einen Deal einzugehen, bedeutet meinen Untergang.

      »Du willst ihn dir nicht einmal anhören? Schön.« Er verdreht die Augen und zieht seine Schwärze unterhalb seines Gesichtes zurück. »Dann sollte ich Nacht in Kenntnis setzen, dass sie Dunkelheit zu dir schickt, damit er dir endlich dabei hilft, zu sterben. Du bist ein Schwächling, den ich anfangs für mutiger und entschlossener gehalten habe. Ihr Vampire seid doch alle gleich!«

      Er kratzt verdammt tief an meinem Stolz, was ich nicht auf mir sitzen lassen werde. Kraftlos ziehe ich mich an der Wand höher und bemerke erst jetzt, dass ich nicht mehr zittere, mich nicht mehr komplett geschwächt und elend fühle.

      »Ich kämpfe für das, was mir etwas bedeutet. Ich bin alles andere als schwach, Dämonenmonster!«

      Andächtig und zugleich erzürnt von meiner Beleidigung hebt er seinen Blick, der sich in meinen gräbt. Auf seltsame Weise kann ich meine Augen nicht von seinen losreißen.

      »Dann hörst du dir an, was ich dir großzügigerweise anbieten werde? Nein, du musst es dir anhören. Ich lasse mir nicht sagen, was ich zu tun habe.« Ganz genau die Botschaft drücken seine Gesichtszüge aus. Er wird sich nichts von mir vorschreiben lassen. Nicht einmal eine Ablehnung.

      »Sagt, was Ihr wollt, was noch lange nicht bedeutet, dass ich darauf eingehen werde.«

      Ein anzügliches Stöhnen. »Ihr seid so vorsichtig in all den Jahrhunderten geworden. Nun gut.« Von ihm fällt der schwarze Umhang ab. Er kommt in einer silber-schwarzen Tunika auf mich zu, um die ein Ledergürtel liegt. Ich kann mehrere Dolche erkennen. Er sieht, wie ich ihn anstarre, ihn eingehend mustere und über seinen Hals auf sein ebenmäßiges Gesicht blicke. Seine hohen Wangenknochen, ausdrucksstarken saphirblauen Augen und Lippen, deren Mundwinkel zucken, betrachte.

      »Wärst du dann so weit?«, fragt er. »Oder möchtest du, dass ich mich vor dir entkleide?«

      Mir sträuben sich die Nackenhaare bei der Vorstellung. »Ich würde vermutlich schreiend davonlaufen«, antworte ich herablassend und verschränke die Arme, obwohl meine Wangen sicher leicht errötet sind.

      Wieder erscheint dieses feine, durchtriebene Grinsen. »Es würde dich schreiend vor mir auf die Knie fallen lassen mit der Bitte auf den Lippen, mich berühren zu dürfen.« Ich kneife gefährlich die Augen zusammen, da mir seine Anspielungen nicht gefallen. »Hätten wir das geklärt.«

      Eingebildeter Ochse, der sich für Gott hält! »Könntest du deine Gedanken über mich in meiner Anwesenheit unterlassen, sie nerven immens und schlagen mir aufs Gemüt.«

      Bei der Erwähnung Gemüt muss ich die Lippen fest zusammenpressen, um nicht laut loszuprusten. Selbst mein Dämon findet nicht wie sonst seine Anwesenheit zum Fürchten und faucht nicht wie gewöhnlich.

      »Ich helfe dir dabei, dass du die Wettkämpfe bestehst, du täglich deine Ration widerliches Menschenblut erhältst, und mache dich immun gegen Silber.«

      Da ist der Haken. Ein Vampir ist verdammt, dass Silber ihn tötet, vergiftet und vernichtet.

      »Falsch, Aya, der Name gefällt mir wesentlich besser. Warum auch immer dir deine Eltern den Namen eines Stück Blechs und der Geburtsstadt des widerwärtigen Sohn Gottes geben mussten, der glaubte, Menschen bekehren zu können.« Er verschluckt sich fast an den Worten, als er von Jesus spricht. »Wo war ich … Richtig. Ich kann dich vor Silber schützen. Du vergisst, wer vor dir steht! Im Gegensatz zu Dunkelheit, der wegen seiner verbohrten Sturheit und seinem kindischen Trotz seine gesamte Macht eingebüßt hat, besitze ich meine. Nicht zur Gänze, aber immerhin genügend, um dich für Kallistra weniger angreifbar zu machen. Wie denkst du darüber?«

      Misstrauisch schaue ich zu ihm auf, da er mich über einen Kopf überragt, und schließe die Augen. Es ist eine Falle.

      Ich wusste nicht, dass es Nacht auch gelang, die anderen Brüder ihrer Macht zu berauben, was erklären würde, weshalb sie bei Nachts Vorhaben überhaupt mitmachen.

      Keuchend, da das Brennen mich mehr Anstrengung kostet, mich auf den Beinen zu halten, löse ich meine verschränkten Arme und starre auf meine zittrigen Hände, fühle den Schweiß auf der Stirn, das Grippegefühl in meinen Gliedmaßen. Wesentlich schlimmer als ich noch ein Kind war.

      »Was verlangt Ihr im Gegenzug? Dass Ihr mir nichts schenken …«

      »Habe ich nie gesagt. Ich verlange von dir nichts weiter, als dass du nach dem ganzen Dilemma, wenn alle glücklich in ihre Reiche zurückkehren, du deine Schwester kennenlernst. Ich verlange, dass du in meinem Reich wohnen wirst, in dem dich meinetwegen Dunkelheit besuchen darf. Ich verlange, dass du mein Gast bist.«

      Plötzlich muss ich mit kratzigen Stimmbändern lachen, was ein fieses Spannen auf meinem Rücken auslöst. »Ich werde weder Euer Reich betreten noch es jemals von Weitem betrachten«, stöhne ich erschöpft.

      »Jetzt werde nicht nachtragend. Ich habe dir nie ein Haar gekrümmt oder dich schlecht behandelt. Im Gegenteil, dir ging es bei mir ausgezeichnet.«

      »Die Aleoren und die Tatsache, dass Arvid im Kerker einsaß, scheint Ihr vergessen zu haben.«

      Schwärze hebt die Brauen und blickt zur Seite. »Es musste sein. Irgendwann werde ich es dir erklären. Und du wirst verstehen, dass Böses nur mit Bösem bekämpft werden kann. Zudem habe nicht ich die Aleoren auf dich angesetzt, sondern mein lieber Bruder Düsternis. Ich habe bloß zugesehen.«

      »Was es nicht besser macht!«, knurre ich und rutsche an der Wand herunter. »Geht! Ich nehme das Angebot nicht an. Ihr vergeudet Eure kostbare Immortalität in dieser dreckigen, versifften Zelle mit dem Anblick eines Wesens, das Euch anekelt.«

      Wieder auf dem Boden zusammengerollt, würdige ich ihn keines Blickes.

      »Das wird das einzige Angebot sein, das du hier zwischen Pest und Hunger, zwischen Tod und Fäulnis erhalten wirst. Oder bist du der irrsinnigen Annahme, Dunkelheit würde sich hier blicken lassen? Selbst wenn er wollte, er kann nicht.«

      Der Klang seiner Stimme wird weicher, wie ich ihn nie zuvor sprechen gehört habe. Jede Arroganz, Überheblichkeit und jeder Zynismus sind verschwunden. »Kallistra hat von eurem heimlichen Treffen erfahren und bewacht ihn schärfer als je zuvor. Oder warum, glaubst du, ließ Nacht dich heute mit dem falschen Andrâz auf dem Rücken vor allen vorführen?«

      Dann muss ich mich auf meine eigenen Kräfte verlassen. Mir wird es irgendwie gelingen, zu gewinnen. Es muss mir gelingen.

      Seine Stiefelspitzen schieben sich unvermittelt näher vor meine, als er mir seine Hand reicht. »Sagen wir dreizehn Tage«, schlägt er plötzlich vor. »Dreizehn Tage wirst du bei mir aushalten können. Mein letztes Angebot.«

      »Mit der Bedingung, mir weder körperlich, psychisch, dämonisch, manipulativ, noch arglistig und verbal zu schaden?«, richte ich meine Frage auf seine ausgestreckte Hand, die er nicht zurückzieht. Ich blicke auf seine schmalen Finger, an denen drei goldene Ringe prangen. In einem sich eine Schlange in Turmalin eingraviert bewegt. Im anderen sich ein dämonischer Schriftzug befindet, der andere einen funkelnden Saphir umfasst. Sie sind leicht eckig und ziemlich auffällig.

      »So viele Bedingungen. Ich bin hier nicht das Böse, Aya. Ich bin nicht Kallistra.«

      Nein, viel schlimmer, der, der hinter dem Geschehen die Fäden in den Händen hält. Ich spüre es, seine Allmacht über alles. Wie er sich bei jedem einkratzt, um andere Dinge tun zu lassen, die sie ohne ihn nicht tun würden. Ich fühle seine Gewieftheit wie Gift in meinen Adern. Und zugleich etwas Helles zwischen der abgrundtiefen Schwärze seiner Seele, was sich nicht beschreiben lässt.

      »Dreizehn Tage. Ich werde dich unversehrt Zagan zurückbringen. Du hast das Wort einer der mächtigen, alten Seelen dieser Erde. Niemand wird etwas tun, was du nicht willst.«

      »Keine Aleoren?«, hake ich mit müdem Blick nach und schaue träge zu ihm auf.

      »Du schließt gerade einen Pakt mit einem – wenn du es so siehst. Dann keine weiteren, und ich halte mich aus deinem Kopf zurück, soweit es sich einrichten lässt.« Warum ist er so großzügig, so absolut besessen von dem Gedanken, mir helfen zu müssen, obwohl für ihn kaum ein Vorteil herausspringt? Dreizehn Tage sind wirklich kurz, kaum zu vergleichen mit zwei Monaten, die ich unter Bergen in seinem Reich verbracht habe.

      »Einverstanden«, seufze ich. »Auch wenn ich den Pakt bereits jetzt bereuen werde.« Ich hebe meine zittrigen Finger zu seiner schwarz überschatteten Hand und seinen dunkel glänzenden Fingernägeln und umfasse sie zögerlich.

      Dunkelheit wird es nicht verstehen. Aber ich sagte ihm, ich würde alles für ihn tun. Selbst einen gefährlichen Schwur mit Schwärze eingehen. Das goldene Schwurband schmiegt sich um unsere Hände, das sich kurz darauf auflöst und in Form von flüssigem Gold in den Boden sickert. Er umfasst meine Hand fester und eine durchsichtige, dafür heftige, schwarze Druckwelle durchfährt meinen Körper.

      Was war das?

      Ich schaue mit einem fragenden Blick zu ihm auf, woraufhin er rasch die Hand aus meiner löst und zurückweicht. Er sieht nicht aus, als würde er verstehen, was gerade geschehen ist. Im selben Moment fallen mir tausend Unterpunkte des Schwurs ein, die wir hätten festlegen müssen. Ab wann ich sein Reich betreten muss. Ab wann er seinen Teil der Abmachung einhält. Jetzt oder erst morgen, damit er mir länger beim Leiden zusehen kann.

      »Es ist so leicht, euch mit Versprechungen zu locken. Du wirst es nicht bereuen. Aber zuvor.« Schwärze hebt ein Schwert aus seinem Gürtel, schwingt es kreisend durch die Luft, woraufhin ich mich verängstigt mit ausgestreckten Armen gegen die Wand drücke und den Kopf wegdrehe. Ich wusste, er wird mir nicht helfen.

      Das Rauschen der Klinge, die durch die Luft rauscht, ist zu hören. Mit einem starken Stoß durchbohrt die Schwertspitze das Drachenwesen, das für mich immer leblos auf dem Boden lag. Die Zeit bewegt sich wieder, der Gerish stöhnt leise, Schreie dringen an meine Ohren und ich höre das grelle Quietschen der echsenartigen Kreatur. »Du hast mich lange genug mit deiner Anwesenheit belästigt, Herlfax!« Das Wesen zappelt auf dem Boden, bevor eine goldene Staubwolke aus seinem Maul quillt, die auf mich zufliegt.

      »Was ist das …«

      Schreckhaft weiche ich zurück. »Deine Energie. Wenn du sie nicht willst, nehme ich sie mit Vergnügen.« Das bedeutet, er hatte recht? Das Vieh hat mir über Tage die Energie gestohlen? Leblos hängt seine gespaltene, pechschwarze Zunge aus dem Maul, bevor es sich in Schatten auflöst.

      »Ich habe immer recht« – höre ich seine Gedanken. Der goldene Staub schwebt auf mich zu, nach dem ich die Fingerspitzen ausstrecke und dabei aus den Augenwinkeln ein schwarzes, tintengemaltes, zartes Ornament mit einem Rubin darin eingefasst auf meinem Oberarm entdecke, das sich über mein Schulterblatt zieht. Was zur Hölle ist das!

      Die funkelnde Magie schwebt näher zu meinen Lippen, bevor sie wie warme, kitzelnde Luft in meine Kehle strömt und ich mich wie frisch geboren fühle. Schwärze erscheint vor mir mit diesem gewieften Grinsen und fasst mit seinen schlanken Fingern nach meiner nackten Schulter. Im selben Moment schlängelt sich eine Schlange um meine Beine, weiter über meine Hüfte, hoch zu meinem Brustkorb und spült den Schmerz auf meinem Rücken fort. Die Kobra erscheint vor meinen Augen und blinzelt mir entgegen. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich: Wunderschön – als ich in ihre dunkelblau schimmernden Augen blicke. Ihre Zunge schnellt aus ihrem Mund hervor, und es ist seltsam, aber ich weiß, dass sie mir nicht schaden will. Sie verschwindet aus meinem Sichtfeld und beißt in meinen Hals, aber nicht schmerzhaft wie das letzte Mal in Şĭlvandá, sondern behutsam. Augenblicklich wird mir schwarz vor Augen.

      Ich hasse mich dafür, dass er mich doch hintergangen und mich wieder vergiftet hat. Dann verliere ich die Balance, mein Körper fühlt sich schwer wie Beton an und ich kippe an der Wand zur Seite auf den Boden.
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      Wieder in meiner Lederkleidung taste ich mit den Fingern über den staubigen, mit stinkendem Stroh bedeckten Boden und erhebe mich langsam.

      Als ich mich umsehe, erkenne ich den Gerish. Die Schwarzblütige ist wie auch der Herlfax fort. Vor mir befindet sich ein in der Luft um die eigene Achse kreisender schwarzer Kelch mit frischem Blut. Ich kann es riechen, ohne es sehen zu müssen, und atme zugleich den Duft von mildem Krawas ein.

      Nachdem ich mich auf die Füße ziehe, wie die letzten Tage in meinen Stiefeln, schmalen Lederhosen, enger Jacke und neuem Mantel mit Kapuze, gehe ich auf den Kelch zu.

      »Die Kleidung ist komplett gereinigt worden und die Risse sowie das Loch vom Pfahl verschwunden.« Ich streiche mit den Fingern über die Metallschnalle des breiten, schief sitzenden Gürtels, der über meine Hüfte liegt, und drehe den Kopf über die Schulter zum seidigen Mantel. Alles ist makellos.

      Dann greife ich nach dem Kelch, auf dem die Worte ķaƾtaƛ ĄƗeřas wïy ɀeroƨ, Ġħeriƽh stehen. Sei nicht dumm und vergeude die Energie an den Gerish.

      Wieder vollkommen bei Kräften hebe ich eine Braue und besehe Schwärzes Hinweis mit einem zynischen Lächeln.

      Nachdem ich das Blut vermischt mit Krawas geleert habe, von dem mein Dämon nicht genug erhalten kann, und ich die milde, zugleich süße und leicht saure Flüssigkeit mit jedem Tropfen genossen habe, erscheinen kurz darauf Nachts Wachen. Der Kelch verschwimmt mit der Umgebung, bevor ihn die bedrohlich blickenden Lakaien sehen konnten.

      Wieder wird mir das Halsband und die Metallschellen um Hals und Arme angelegt. Und … nichts. Ich spüre nicht mehr diese zerreißenden Schmerzen, das höllische Brennen, als würde man mir die Haut vom Körper abziehen. Es fühlt sich an, als läge gewöhnlicher Stahl um meinen Körper.

      Schwärze hat nicht gelogen, mich nicht hintergangen.

      Doch bevor ich mich freuen kann, verlassen wir das Portal und ich befinde mich nicht wie erwartet in der gigantischen Halle in Nachts Schloss mit dem großen, sternenbesetzten Gewölbe, sondern vor einem Tor. Einem Tor, das in einen pechschwarzen Berg meterhoch eingehauen wurde. Wir versammeln uns in einem Gebirge, das von unheimlichen Dämonenwäldern umgeben ist.

      »Unsere heiligste Stätte, Märtyrerblut«, höre ich Nacht die Worte aussprechen, noch bevor ich sie entdecke. Um mich herum schweben wie in der ersten Runde die Zuschauer wie Götter im wolkenverhangenen Himmel. Dieses Mal herrscht ein mondloser Nachthimmel. Um Nacht befinden sich Dunkelheit und Schwärze, weiter außen Düsternis, Finsternis und Lichtlosigkeit. Sie unterliegen alle ihrem Bann, wenn ich Schwärze glauben schenken kann.

      Nur vereint können sie Kallistra schlagen, die die Gebeine ihrer Mutter besitzt. Da Finsternis und Dunkelheit bereits nahezu sämtliche Macht verloren haben, die Nacht vermutlich besitzt, wären sie immerhin zu dritt in der Lage, Nacht aufzuhalten. Oder etwa nicht?

      »Passiere das Tor zu den Höllen, durch das jede verdorbene Seele eintritt, es jedoch niemals wieder verlässt.«

      Ich betrachte das Tor genauer, das aus schwarz verkohlten Knochen besteht, die sich um zwei Gerish-Wächter in je einer Flügeltür stapeln. Die Seelenwächter bewegen sich nicht, wirken wie versteinerte Skulpturen. Wie der Gerish in meiner Zelle sind ihre Lippen zugenäht, sie tragen verschlissene Gewänder, die an Mönche in meiner Welt erinnern. Ihre Körper bestehen aus Haut und Knochen. Ihre einzige Magie wenden sie an, um die Ordnung in den Höllen einzuhalten und die Seelen zu bewachen. Ich weiß nicht, ob sie Fähigkeiten besitzen, das Gehirn eines Wesens manipulieren können, Flüche aussprechen oder Banne schreiben können.

      »Du musst den Weg bis zur achten finden, der sich wie von allein gehen wird.«

      Das war es? Ich ziehe die Brauen zusammen, dann blicke ich zu ihr auf. »Mehr soll ich nicht tun?«

      »Das kann nur eine unwissende Vampirschlampe fragen«, sagt Nacht in einem dunkelblauen, wabernden Kleid und mit einem Haar, das um ihre nackten Oberarme schwebt wie ein Wesen unter Wasser. »Geh hinein und finde heraus, wie leicht du wieder zurückkommen wirst. Auf dass du, wie alle Seelen vor dir, nicht wieder aus den Höllen herausfinden wirst!«

      Mein Blick wandert weiter zu Dunkelheit, der verzweifelt aussieht und den Kopf senkt.

      Sieh mich an! Ich mache es für dich – bitte ich ihn.

      Zagan blickt nicht auf, als wüsste er, dass ich die Höllen unmöglich je wieder unversehrt verlassen könnte. Als mein Blick zu Schwärze huscht, grinst er majestätisch und lässt eine Chëzarelle über seine rechte Hand höher zu seinem Oberarm hochwinden, die sich um ihn schmiegt und unter dem Mantel verschwindet. Etwas steht in seinem Blick, was ich zuerst als Belustigung deute, die in Entschlossenheit übergeht.

      Ich keuche, als sich im nächsten Moment die Türflügel knarrend öffnen und ich wie von einem Sog durch den Spalt in den Berg gezogen werde.

      Kurz glaube ich, Dunkelheits Stimme zu hören, der Nacht anfleht, es sich anders zu überlegen, dann ist alles vollkommen dunkel. Ich höre nichts, schmecke rein gar nichts, sehe nicht einmal die Hand vor Augen. Dafür spüre ich harten Boden unter meinen Knien. Ein Gestein, das ich nicht kenne, noch nie zuvor gerochen oder gefühlt habe. Als ich weiter darüber taste, spüre ich eine Pfütze, die sich um mich herum ausbreitet.

      Langsam hebe ich die Finger an meinen Gürtel, während diese Flüssigkeit Fäden zieht, wie dieses pechschwarze, ölige Zeug, das die Agyliz ankündigt, aus dem die Rhomhar aufsteigen.

      Rhomhar, die in der Hölle so lange gefangen werden, bis sie als Schatten freigelassen einem der fünf Fürsten dienen.

      »Erreiche das Tor binnen drei Mondtagen, Märtyrerschlampe. So lange bleibt das Portal unverschlossen. Erreichst du es nicht rechtzeitig oder findest du es nicht innerhalb der Frist, nun ja … wirst du in allen acht Höllen gefoltert und kehrst als winziger, wertloser Schatten zurück.«

      Klasse. Wirklich tolle Option. Ich erhebe mich und schalte meine Vampirsinne ein, die hier unter dem Berg zwecklos sind. Ich sehe rein gar nichts. Und solange ich nichts sehe, werde ich blind in irgendeine Falle tappen.

      Vorsichtig hebe ich mich auf die Füße, ziehe mein Kurzschwert und schiebe meine Stiefelsohlen achtsam über den Boden. Ich spüre wieder die ölige Flüssigkeit, die sich von selbst um meine Waden schmiegt und sich höher windet. Blitzschnell will ich einen Schritt zurücksetzen, ihr ausweichen, doch sie gibt mich nicht frei und zieht mich wie ein Sumpf immer weiter in die Tiefe. Das klebrige Zeug umfasst meinen Körper wie Klauen, gegen die ich nicht mit meinem Schwert ankommen kann. Ein weibliches Lachen dringt an meine Ohren, bis ich die Hand vor Mund und Nase presse und Augen fest zusammenkneife, als ich mich kaum mehr rühren kann und in die pechschwarze, undurchdringliche Tiefe gezogen werde.

      Mit einem unsanften Aufprall komme ich in einem Höhlensee auf, der silbern schimmert. Zumindest glimmen schwache Kristalllichter in den Ecken der Gesteinswände. Ich befinde mich triefend nass in einer gigantischen Höhle, von der Stalaktiten herabhängen, an denen ölige Substanz herabtropft. Um mich herum erkenne ich an den Wänden festgekettete Menschen und Vampire, die wie wild hinter feuerroten Flammen schreien, um Gnade brüllen und um Vergebung betteln. Ihre Seelen besitzen noch die Form ihrer Körper, sie sehen aus wie gewöhnliche Menschen.

      Mein innerer Instinkt verrät mir, dass ich wieder nach oben gelangen muss. Je tiefer ich sinke und in die nächste Stufe der Hölle vordringe, desto schwieriger wird es, wieder zum Portal in die Dämonenwelt zurückzukehren.

      Ich wate durch das kniehohe Wasser, das stetig tiefer wird, als ich Gesteinswürfel an den Wänden in Form von Stufen sich an der Felswand schmiegen sehe. Ich muss zu der Treppe.

      Gerade als ich das schlierige, nach Krankheit und Fieber stinkende Wasser verlassen will, ragen glitschige Hände daraus hervor. Rabenschwarze Hände, die um meine Beine greifen, an meinem Mantel und meinen Haaren zerren und mich rücklings wieder in den See reißen. Nein!

      Ich kämpfe und winde mich in ihren Griffen, die sich nicht lockern, sondern wie eiskalte Schlingen meinen Körper umfassen. Die Silberfesseln bin ich los, nun zerren mich diese furchterregenden Geschöpfe in das Wasser.

      Ich schlage mit dem Schwert um mich, versuche mich auf die Füße zu ziehen und ihre Arme zu durchtrennen. Ich kann nicht einmal Gesichter ausmachen, bloß Hände.

      »Lasst los!«, schreie ich und verpasse ihnen Tritte, werde unter das faulige Wasser gezogen. Finger umfassen meine Kehle, Hände meine Arme, die ich nicht mehr bewegen kann. Verdammt!

      Ich schlucke das stinkende Wasser, kann ihre dahinvegetierenden Körper riechen und schließe die Augen. Hunderte Hände hindern mich daran, mich überhaupt noch einen Zentimeter bewegen zu können. Noch mehr Wasser dringt in meine tote Lunge und liegt schwer wie Blei in meinem Körper. Was ist das?

      Das Zeug scheint mich von innen aufzulösen, mich auszubrennen. Bis ich begreife, dass es meinen Körper von meiner Seele trennen will. Ich zappele, was zwecklos ist, und öffne die Augen. Blasen steigen an die Oberfläche auf, die herrlich silbern schimmern, als sie das Licht erreichen.

      Licht! Ich konnte in der ersten Runde bereits gewinnen, als ich das Licht gerufen habe. Ich schließe meine Augen, lockere meine Muskeln und gebe den Händen nach. In mir glimmt dieses kleine Fünkchen Licht, das ich immer größer zu einer Leuchtkugel heranwachsen lasse. So groß, dass, als ich die Augen öffne, die pure, reine Helligkeit der Sonnenwächter meinen Körper durchflutet. Das Wasser erstrahlt in tausend wunderschönen Farbnuancen, spiegelt die Decke der Hölle an der Wasseroberfläche wider.

      Augenblicklich geben die Finger nach. Ich höre das Brüllen, das ehrfürchtige Wispern, spüre, wie die Hände sich zurückziehen und ich nicht länger am Boden des Sees festgehalten werde. Jedoch auch nicht mehr von allein an die Oberfläche gelange. Die Wasserschichten sind so unglaublich stark, gegen die ich nicht einmal mit meiner Vampirkraft ankomme. Als würde die Hölle mich nicht mehr freigeben wollen, weil es wider die Natur ist.

      Nein. Ich will nicht in einem See ertrinken und von meiner Seele getrennt werden. Selbst wenn ich nicht sterben kann, weiß ich, kann ich hier meinen Körper verlieren und bloß noch als verlorene Seele dahinsiechen.

      Ich konzentriere mich, presse die Lippen fest aufeinander und schlage die Arme um meinen Körper. Ich will hier raus, ich muss hier raus. Ich kann nicht schon nach ein paar Minuten verloren haben. Ich will hier nicht bis in alle Ewigkeiten bleiben.

      Konzentriert rufe ich meinen Dämon und vereine seine Kraft mit der des Lichts. Auch wenn mein Dämon das Licht hasst, schlingt er seine schwarze Kraft um das Licht in mir. Beide Mächte vermischen sich zu einer silbernen Energie, die sich grenzenlos ausbreitet. Weit über meinen Körper hinausgeht.

      Ein weiteres »Nein« kommt über meine Lippen, als ich die Wassermassen durchbreche und hochgerissen werde. Als würde mich jemand aus dem See fischen, tauche ich auf, atme die ekelhaft modrige Luft ein und breite die Arme aus, um den heftigen Sprung abzudämpfen. Aber … ich komme nicht wie erwartet neben dem See auf dem Gestein auf.

      Als würde ich träumen, blicke ich an mir hinab. Sehe meine Füße in der Luft über dem schlierigen Wasser schweben, von denen Wasser tropft. Erkenne die Stalaktiten, die sich um mich herum befinden, und höre Winde rauschen. Winde, die ich zuvor nicht gehört habe.

      Rasch blicke ich mich um und sehe hinter mir ein Flattern. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich gigantisch große, silberschwarze Flügel betrachte, die mich in der Luft tragen und aus meinem Rücken gewachsen sind. Sie sehen wunderschön aus. Mit den Fingerspitzen fasse ich nach dem linken Flügel, was kitzelt.

      Aber wie … Sie sehen nicht aus wie Federflügel, auch nicht wie die von Fledermäusen, sondern eher wie eine Mischung aus beiden.

      Ich weite die Augen vor Begeisterung, als ich sie näher betrachte, was wohl ein Anfängerfehler ist. Im selben Moment lösen sich die Flügel in Luft auf und ich stürze wie ein Stein ab. Ohne lange zu zögern, nutze ich den Fall, um neben dem See aufzukommen und keuchend meinen Rücken abzutasten. Das war nicht real, oder? Ich habe bis auf Lichtträger, Agylisz, Drachenwesen oder Lagonen niemals geflügelte, magische Wesen gesehen.

      Aber mir bleibt keine Zeit, es erneut auszuprobieren, da ich diese gottverdammte, ausweglose Hölle verlassen muss. Ich halte das Schwert fest umklammert, als ich meinen Weg fortsetze und die leidenden Seelen an den Felswänden ausblende und mich auf die Stufenwand zubewege. Geschickt überwinde ich die ersten Stufen, die, je höher ich springe, kein Ende nehmen wollen. Am obersten Würfel angekommen, stoppe ich, denn die Würfel führen wieder herab. Langsam überwinde ich drei und sehe mich nach weiteren Stufen um, die wieder hochführen. Es sind keine zu finden. Was ist das für ein Trick?

      Ich will wieder rückwärts die letzten drei Stufen hochsteigen, die plötzlich ebenfalls direkt in eine rot glühende Schlucht hinabführen, in der Lava aufsteigt. Eine kochend heiße Lavaschlucht, die zuvor nicht da gewesen ist. Es muss die zweite Hölle sein.

      Ich will aber lieber in der ersten bleiben, da sie mich zurück ans Ziel bringt. Doch diese eigenartigen Naturgesetze zwingen mich dazu, sie zu verlassen. Denn ich habe bloß die Möglichkeit, die Stufen hinabzusteigen oder aber in die feuerrote, brodelnde Masse zu stürzen.

      Lieber die Gesteinsquadrate. Ich steige sie hinab, bis ich eine verdammt schmale Brücke an der Schlucht erreiche. Ich befinde mich immer noch in einer gigantischen Höhle, sehe über mir die Steine, die plötzlich wieder trügerischerweise in die erste Ebene hochführen. Vor mir erstreckt sich eine aus massivem Stein geschlagene Brücke in einem leichten Bogen, die direkt in einen in Felsen gehauenen Tunnel führt. Und ich will besser nicht wissen, wohin dieser Durchgang geht.

      Als ich jedoch die Stufen wieder hochsteigen will, schälen sich rot glühende Augenpaare aus dem glänzenden Gestein, die zwei Köpfe besitzen und sehr an die Höllenhunde von Nacht erinnern. Drei pirschen sich an mich heran und peitschen mehrere Schwänze durch die Luft, die am Ende einen gefährlich spitzen Stachel besitzen. Die massigen, großen Tiere treiben mich wie ihre Beute rückwärts auf die Brücke zu. Ich blicke an ihr hinab und sehe die Lava aufschäumen und mit jeder Sekunde in der Schlucht ansteigen. Nein, verflucht!

      Einen Weg zurück wird es nicht mehr geben, da ich gezwungen bin, die Brücke zu passieren.

      Wendig drehe ich mich um und sprinte über die Überführung auf die andere Seite zu. Mit einem tiefen Grollen, ohrenbetäubend lautem Bellen nehmen die Höllenhunde die Verfolgung auf. Sie lassen unter ihren großen Pranken die schmale, nicht gerade stabil aussehende Gesteinsbrücke erzittern. Stalaktiten fallen vom Gewölbe, die geradewegs in die Lava stürzen und auf mich und die Monster herabregnen.

      Mit schnellen Sprüngen, geschickten Drehungen und Ausweichmanövern entkomme ich den herunterfallenden Felsen und sprinte in einem mörderischen Tempo auf den anderen Vorsprung. Die Brücke löst sich unter dem massigen Gewicht der Kreaturen auf. Risse in der Brücke lassen Stücke herausbrechen, was sich verdammt schwer gestalten lässt, die Lücken zu überwinden. Mit Anlauf nehme ich Schwung und rolle in der Luft auf das Schluchtende zu. Keuchend komme ich mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen vor dem Tunneleingang an und verfolge hinter mir, wie die Zerberushunde jaulend und winselnd in die Tiefe stürzen. Einer jedoch krallt sich rechtzeitig an der Felswand unter mir fest und blickt feindselig mit feuerroten Augen und heißem Atem zu mir auf. Die anderen beiden fallen in die Lava.

      Siegessicher verstaue ich die Klinge und wende mich von den Bestien ab. Fest entschlossen, einen Weg aus der dritten Hölle zu finden, passiere ich das dritte Höllentor. So leicht gebe ich nicht auf.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      »Wenn du sie dort reinschickst –«, knurre ich ungehalten und zerre an ihrem Erstarrungszauber.

      »Wird sie für immer dort unten bleiben. Ich weiß«, säuselt sie mir ins Ohr. »Es ist weder jemandem gelungen, den Höllen zu entkommen, noch den Ausgang zurückzufinden. Außer ihren Herrschern.«

      Ohne mich wird Läa alle Ewigkeiten unter Tage herumirren, niemals den Weg zurückfinden.

      »Lass es nicht zu. Lass den Zorn an mir aus, aber schicke sie nicht in die acht Höllen.«

      »Würdest du sogar darum betteln?«, fragt sie belustigt über die Vorstellung, ich würde mich vor ihr auf die Knie werfen.

      Ich habe niemals in meinem dunklen Sein um etwas gebettelt oder gefleht. Höchstens als Läa in meinen Armen fast gestorben wäre.

      »Nein.« Ich funkle ihr aus den Augenwinkeln entgegen.

      »Es sieht fast so aus, als seist du ihr nicht würdig. Sie begibt sich für dich in die Höllen, und du bist dir zu fein, um ihre Freilassung zu betteln. Dunkelheit, du enttäuschst mich.«

      »Du würdest es ebenso wenig tun. Du würdest dich nicht unterwerfen!«

      »Vergleich dich nicht mit mir. Ich bin nicht diejenige, die das Leben seiner Wesensgefährtin riskiert. Ich hätte mehr Aufopferung von dir erwartet, nicht wahr, Schwärze?«, richtet sie ihre Frage an meinen Bruder, der in Gedanken vertieft nun den Blick links von ihr hebt und nickt, dann die Winde mit den Worten »Ich habe noch einer Angelegenheit nachzugehen« teilt.

      »Was ist mit ihm los?« Kallistra runzelt ihre Stirn, bevor sie sich wieder dem Portal zuwendet, von dem aus wir Galiläa beobachten können – wie auch ihre Speichellecker.

      Lichtlosigkeit kann sich sein dämonisches Grinsen nicht verkneifen, als er sieht, wie Läa beinahe als Fraß der Łeşpasǻr, der Höllenhunde, endete. Jedoch faszinierte mich wie auch die anderen, als sich Galiläa wie von selbst aus dem See der Verdammten befreien konnte. Keinem Wesen zuvor gelang es, den Wassermassen, die keine sind, zu entkommen. Es ist kein gewöhnliches Wasser, sondern eine uralte Substanz dieser Welt, die den Körper von der Seele trennt. Selbst wenn das Wesen, wie auch immer, nicht bereits als Seele die zweite Hölle betreten hat.

      Ihre Flügel sahen wunderschön aus. Die Magie, die sie verströmt hat, die sanfte Dunkelheit und das reine Licht verschmolzen zu einer Kraft, ließ selbst Kallistra mehrmals blinzeln. Spätestens in diesem Moment muss sie begriffen haben, dass sie Galiläa unter keinen Umständen unterschätzen sollte. Sie ist zwar kein Wesen, das der Ober-, Unter- oder Mittelwelt zugeordnet werden kann, jedoch ist sie unglaublich mächtig.

      Wäre uns mehr Zeit geblieben, wäre es mir womöglich gelungen, ihre volle Kraft zu entfalten. Sie trägt die Flügel der Lichtwächter und die der Gefallenen. Mit den Jahrtausenden schnitten die Gefallenen ihre Engelsflügel ab, als sie erkannten, dass die uralte Magie der Priester ihnen nützlicher war. Sie wollten nicht mehr mit den verhassten Engeln verglichen werden.

      Mein Vater war der erste, der sich seiner Flügel entledigte. Ihm folgten unzählig weitere Kreaturen. Und wenn nicht freiwillig, so wurden sie dazu gezwungen. Bloß unsere reine Dämonenexistenz, die ich Läa im Verlies zeigte, offenbart unsere wahre Herkunft. Denn nur in dieser Erscheinung tragen wir unsere Flügel.

      Als Galiläa den Tunnel des Grauens betritt, in dem sich bereits geschundene Seelen in das Gestein flüchten, hoffe ich, dass sie Ǭfƞila nicht begegnet. Eine uralte Kreatur, die lange vor unserer Existenz die Unterwelt bewohnt und sich um ihre Brut sorgt, als wären sie ihre Kinder.

      »Wir sollten von einem anderen Ort aus ihre Reise durch die Unterwelt verfolgen. Allmählich ödet mich das Gebirge an«, befiehlt Kallistra neben mir und löst den Erstarrungszauber.

      Ich schließe die Augen und schaue zu den anderen Schaulustigen, die Galiläas Reise durch die acht Höllen verfolgen. Die Hoffnung, dass sie es lebend zurückschafft, sinkt mit jedem Schritt, den sie tiefer in die Unterwelt geht. Ohne Hilfe wird es ihr niemals möglich sein, die Höllen zu verlassen. Selbst wenn sie es bis zur achten Hölle, ohne Schaden genommen zu haben, überlebt, kann sie die Rückkehr ohne ein Portal niemals innerhalb von drei Mondtagen bewerkstelligen. Schließlich gehen die Uhren in Lybnia anders. Drei Mondtage entsprechen nicht einmal anderthalb Tage.

      Auch wenn ich Kallistra nicht auf Knien anbettele, gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass es Galiläa gelingen wird. Sie muss es schaffen.

      Nur weiß ich nicht wie.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Ein Knistern und Jaulen von Winden dringt im Tunnel an meine Ohren. Obwohl es in diesem Durchgang vollkommen finster ist und mein kleines Licht auf der Handfläche mir nur einen schwachen Schein spendet, weiß ich, nicht allein zu sein.

      Öfter sehe ich Schatten tiefer in die dunklen Felsritzen huschen. Der Tunnel wird, je weiter ich gehe, immer niedriger. So beklemmend eng, dass ich glaube, bald nicht mehr hindurchzupassen.

      Mit geducktem Kopf schreite ich weiter voran und lausche dem stetigen Tropfen von Wasser.

      Vierte Hölle. Ich werde bald in der vierten Hölle sein, ohne den Ausweg zu kennen. Der Gedanke macht mich am nervösesten. Denn der Tunnel verläuft schnurstracks leicht bergab. Ich könnte umdrehen, aber müsste die Schlucht überwinden. Nicht einmal mit meiner Vampirgeschwindigkeit könnte ich diese gewaltige Distanz zurücklegen. Und von der Lava gekocht werden will ich definitiv nicht.

      Daher bleibt mir nichts weiter übrig, als den Tunnel endlich hinter mir zu lassen.

      Wieder knistert und raschelt es schräg hinter mir. Ich wende mich rasch um, kann aber weder ein Wesen noch einen Schatten ausmachen. Stattdessen sehe ich Wollflocken über den Boden verteilt wirbeln, die immer mehr zunehmen, als befände ich mich in einer Spinnerei.

      Meine Umgebung im Auge behaltend gehe ich in die Knie, um nach den Wollfasern zu greifen. Sie kreisen im leichten Windsog um meine Füße. Ich schnappe mir eine Flocke und reibe sie zwischen den Fingern. Es ist keine Wolle, eher getrocknete Fasern wie Haar, das gefilzt wurde.

      Langsam laufe ich weiter und erreiche bloß auf allen vieren den Tunnelausgang. Was ich zuerst sehe, erinnert mich an die zweite Hölle. Ich befinde mich in einer großen Höhle, von der wieder Stalaktiten von der Decke herabhängen, jedoch auch Stalagmiten, die wie lange Drachenzähne aus dem Boden herausschießen. Unter meinen Füßen erkenne ich ein durchsichtiges, kristallähnliches Gestein, unter dem sich etwas bewegt.

      Was ist das?

      Ich gehe in die Knie und schiebe den Gesteinsstaub fort, um zu erkennen, was sich unter mir befindet. Plötzlich starren mir weit aufgerissene Augen, die aus Schädeln hervortreten, entgegen. Gefolterte Seelen. Und schlagartig dringen mehrere Hilfeschreie, das Jammern und Weinen in einem nie enden wollenden Chor an meine Ohren.

      Rasch springe ich auf die Füße und sehe vor mir Gesteinswürfel, die hoch zu einem Podest führen, auf dem zwei versteinerte Gerish ihre Augen neben einem Knochengeländer auf ein Meer verlorener Seelen richten. Immer noch wirbelt das feine Gewebe in Form von hellen Flöckchen um mich herum.

      Von der Halle gehen mehrere Ausgänge ab, die mich sonst wohin führen könnten.

      Okay. Überlege gut, wohin du gehst. Ich könnte auf das Podium steigen, um herauszufinden, ob von dort aus ein Weg wieder hoch zum Ausgang führt. Dazu müsste ich jedoch die Gesteinswürfel hinter mir lassen und weiterhin die unerträglich lauten Schmerzensschreie unter dem einer Eisschicht ähnlichen Boden ertragen. Sie quälen meine Ohren, lassen kaum zu, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Am liebsten würde ich wie Dämonenfürsten die Gabe besitzen wollen, Geräusche verstummen zu lassen.

      Ich eile über die Quadrate zu den Stufen des Podiums. Mit bleichen, eingefallenen Gesichtern drängen sich die Wesen an den durchscheinenden Gesteinsboden unter mir entgegen. Sie schaben mit verkrüppelten Fingern an der Schicht, um freigelassen zu werden, und hämmern dagegen. Mir dreht sich der Magen um, was sie tun würden, wenn ich sie freiließe.

      Nein, was die Gerish mit mir tun würden, wenn sie mich dabei erwischen würden. Schließlich sind diese Seelen nicht ohne Grund hier.

      Nachdem ich gefühlt tausend Stufen unter mir gelassen habe, beiße ich in mein Handgelenk, um den Gerish meinen Zoll zu zahlen, wie es mich Namreal gelehrt hat, und will mich ehrfürchtig vor ihnen hinknien, als ein Glucksen zu hören ist. Ein Klappern, das nicht von dieser Welt ist. Als ich aufsehe, blicken mir stahlgraue, leere Augen entgegen. Einer Kreatur, die gleißend weißes Haar trägt und an eine Mumie erinnert. Sie hält ihre dürren Arme an ihren Körper gepresst und starrt mir kopfüber reglos in die Augen. Dabei peitscht ein gezackter Schwanz wie der eines Hundes hin und her.

      Verdammt, was ist das für eine Kreatur? Sie dürfte die Frage in meinen Augen ablesen, als sie plötzlich mit einem schrillen Schrei, der beinahe mein Trommelfell zerreißt, die Arme vom Körper reißt. Zwischen dem Korpus und den Armen spannen sich fledermausartige Flügel auf, die verschlissen und faltig aussehen.

      Ohne das Wesen aus den Augen zu lassen, schneide ich erneut meine Handfläche auf, um Blut in die steinernen Gefäße der Gerish tropfen zu lassen. Sofort erwachen sie und recken mit zugenähten Mündern, eingefallenen Wangen und in grauen, heruntergelumpten Gewändern ihre Köpfe. Sie sind gigantisch groß, was mir im Kerker bei dem Gerish, der gefoltert wurde, kaum mehr aufgefallen ist. Sie überragen mich um über einen halben Meter und blicken mit kohlschwarzen, trüben Augen auf mich herab.

      Im selben Augenblick stürzt die fremde Kreatur von der Decke. »Wasss hassst du hier zzzu sssuchen?«, zischt es mir entgegen und kommt mit klauenbesetzten, nackten Füßen auf dem Podium auf. Seine Zähne erinnern an ein Haifischgebiss, mit denen sie auf einem kleinen Knochen kaut. Das zottelige Haar fällt über den ausgezehrten Körper, auf dem deutlich Rippenbogen, Schultern und Kniescheiben hervorstechen. Es besitzt keine Nase, sondern vielmehr eine Einkerbung zum Atmen – wenn es denn atmet.

      »Rede ssschon«, fordert es mich mit einem irren Blick und das Gesicht zu einer Fratze verzogen auf.

      Ich blinzele misstrauisch und greife unauffällig nach meinem Kurzschwert.

      »Was ist dein Zoll?«, frage ich das Wesen, schließlich verlangt jede dämonische Kreatur einen.

      Es neigt den Kopf und lässt seine gespaltene Zunge hervorschnellen. Es blickt mich an, als hätte es meine Worte nicht verstanden.

      »Niemand fragte Ǭfƞila zzzuvor nach meinem Zzzoll, sssondern wollte sie jedesss Mal bekämpfen. Alsss sssei Ǭfƞila bössse. Ich bin nicht bössse. Ich ssspinne ausss Leid mein Bett, ausss Tränen mein Kissen, ausss Kummer meine Decke.«

      Mit seinen grausilbernen Augen, ohne dass ich in ihnen Iriden oder eine Pupille erkennen kann, mustert es mich eingehend. Dabei sehe ich ein weiteres Armpaar unterhalb der, die mit den Flügeln verbunden sind. Ich öffne die Lippen, als ich darauf antworten will, es mir aber zuvorkommt.

      »Ssssschenk mir dein Leid und ich verssschone dich und webe einen hübssschen Vorhang darausss«, bietet es mir mit einer schmeichelnden und lispelnden Stimme an, flattert mit den Flügeln aufgeregt, während es mit der dritten Klaue den Knochen umklammert und darauf herumnagt.

      Vorhang aus meinem Leid?

      Mein Blick klettert zur Decke empor, an der mehrere Schatten zwischen den herabhängenden Gesteinsspitzen umherirren. Dazwischen erkenne ich mehrere Kokons, die menschengroß von der Decke baumeln, die ein Eigenleben besitzen. Wenn ich es richtig einordnen kann, ist dieses Wesen nicht das einzige.

      »Für meine Kinder«, zischt es. »Gib esss Ǭfƞila.«

      Die Gerish scheinen von der Gestalt unbeeindruckt zu sein, während ich fieberhaft überlege, wie ich ihr entkommen kann. Es scheint sich von dem Leid der Seelen zu nähren, wie der Herlfax von Lebensenergie.

      »Du lässt mich passieren, wenn du mein Leid erhältst?«, hake ich nach und spanne meine Muskeln an, um jederzeit den Rückzug antreten zu können, sobald mir das Wesen auf die Pelle rückt.

      »Ich führe dich geradewegsss zzzur achten Unterwelt, wie sssie sssie nennen«, bietet es mir an mit diesen verrückten Augen.

      »Nein, ich muss zur ersten Hölle, um den Ausgang zu erreichen«, erkläre ich ihm und setze einen Schritt zurück.

      »Du wirssst die Höllen niemalsss verlasssssen, wenn du nicht die achte Unterwelt betreten hassst.«

      Spricht es die Wahrheit oder lockt es mich in eine Falle?

      Es kann nur eine Falle sein. Über mir schaukeln die Kokons hin und her und bekommen Risse. Es sieht aus, als würde die Brut, die darin lebt, jederzeit schlüpfen.

      »Ich glaube dir nicht. Du lügst wie jedes dämonische Wesen.«

      »Nein, ich bin verdammt, die Wahrheit zzzzzu ssssagen. Frag Ǭfƞila, wasss du willssst. Ǭfƞila kann nicht lügen. Außßßerdem bin ich kein Dämon, ssssondern exissstiere viel länger, alsss Gott den Menssschen diessse Welt ssschenkte.«

      Es streckt seine klauenbesetzte Hand nach mir aus, an der ihre Fingerknochen weiß hervorstechen, und winkt mich näher zu sich. »Frag mich, wasss du die gesssamte Zzzeit über wissssen willssst, dann ssschenke mir dein Leid und Ǭfƞila bringt dich zzzum Ssspiegel der Verzzzweiflung.«

      Spiegel der Verzweiflung?

      »Woher willst du wissen, was ich die gesamte Zeit über wissen will?«

      Denn auf Anhieb fallen mir mehrere Fragen ein: Ob ich die Höllen jemals wieder lebend verlassen werde? Ob ich Zagan befreien kann? Ob Kallistra besiegt wird?

      »Ich weißßß esss. Esss sssteht in deinen Augen, Fürssstin.«

      Ich keuche leise und schaue erneut zu den Kokons, dann zu der Gestalt, die wesentlich kleiner als ich ist.

      »Gut, ich möchte es dir ins Ohr flüstern«, biete ich dem Wesen an, da ich weiß, dass mich Nacht überwachen wird.

      Es grinst mit seinen Haifischzähnen und gackert leise. Dabei umfasst es seinen Oberkörper und schüttelt sich vor Lachen.

      »Was ist so komisch?«

      In der nächsten Sekunde starrt es mir direkt mit seinen quecksilbergrauen Augen entgegen. »Du hasssst dich für diessse Frage entschieden?«, spricht es ernst.

      Dabei bläht sich seine Nasenkerbe weiter auf und eine Falte zeichnet sich auf seiner hohen Stirn ab. Ein seltsamer Geruch geht von Ǭfƞila aus, der weder abschreckend noch wohlriechend ist. Es erinnert mich an gewaschenes Erz, an eine Gebirgsquelle, die erdig nach Metall riecht.

      »Du weißt …?«

      »Ich weißßß allesss wie meine Ssschwessstern und Brüder. Ǭfƞila nennt dir die Antwort auf deine Frage, Fürssstin.«

      Ungläubig, ob ich nicht gerade auf einen dümmlichen Trick hereinfalle, da mir die Kreatur nicht ganz richtig im Kopf erscheint, kaue ich auf meiner Wangeninnenseite. Weiß es wirklich, was ich wissen will? Denn meine Frage lautet: Wo befinden sich die Gebeine von Zagans Mutter?

      »Du weißßßt bereitsss wo«, antwortet mir das Wesen und steht in der nächsten Sekunde neben mir. »Dort, wo du dasss Menssschliche gessspürt hasssst. Wasss nur du gesssehen und gefühlt hasssst, kein Dämon vor dir. Sssie hält es versssteckt, aber du kannssst esss alsss Engelwesssen sssehen.«

      Spüren, was menschlich ist?

      »Aber … das ist nicht die Antwort, die ich wollte.«

      »Mehr wirssst du nicht von mir erhalten.« Plötzlich hebt es seine Hände und schlingt seine Arme um meinen Oberkörper. Ohne rechtzeitig mein Schwert ziehen zu können, stürzt es sich auf mich und beißt durch meine Jacke hindurch in meinen Oberarm. Was auch immer es ist, aber sofort bin ich, wie vom Biss einer Schlange, gelähmt und kippe zur Seite.

      »Aber …« Meine Worte bleiben mir im Hals stecken, bevor ich die Augen schließe und einschlafe.
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        * * *

      

      Ich träume wirre Dinge von einer längst vergessenen Zeit. Von einem Paar, das ausgelassen an einem Feuer zu Trommeln tanzt. Von einem mächtig aussehenden Mann mit blau strahlenden Augen, langem Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden wurde. Er tanzt mit einer blonden, schönen Frau vor den sprühenden Flammen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie ein Liebespaar sind, sie kaum ihren Blick von ihm abwenden kann und überglücklich zu ihm aufsieht. Dabei sehe ich unter ihren locker sitzenden Röcken eine Wölbung. Sie ist schwanger.

      Alles erinnert mich an eine bereits vergangene Zeit. An ein vergessenes Jahrtausend, lange vor der eigentlichen Zeitrechnung.

      Am Rand des Feuers sitzen weitere Dorfmitglieder in nichts weiter als Leinen und Fell gehüllt, die zu der Musik klatschen, sich amüsiert unterhalten und singen.

      »Nasu, komm, wir sollten nach ihm sehen«, flüstert ihr der Mann ins Ohr, was allerdings nicht die anderen Menschen hören können. Er umfasst ihre Hand und führt sie in eine niedrige Hütte, die bloß aus Lehm und Stroh gebaut wurde. Ich schiebe mich an den Dorfbewohnern vorbei ebenfalls in Richtung des wackelig aussehenden Gebäudes und finde darin eine schlichte Feuerstelle vor sowie einen blass aussehenden Jungen. Er dürfte nicht älter als sieben Jahre alt sein. Noch fiebernd schmiegt er sich an einen älteren Jungen mit kohlschwarzem Haar und feinen Gesichtszügen. Von der Schlafstätte erhebt sich eine ältere, mit tiefen Gesichtsfalten gezeichnete Frau, die kühle Tücher auf seine Stirn gewechselt hat.

      »Ich glaube, er hat es überwunden.« Neben der älteren Frau, die in einer fremdländischen Sprache Wörter murmelt, die ich nicht übersetzen kann, kniet er sich ans Bett und schiebt das verschmutzte Hemdchen des Jungen über dessen Bauch hoch.

      Ich beuge mich tiefer herab, als ich auf der schneeweißen Haut ein dunkles Mal auf der ausgezehrten Brust ausmachen kann, das sich entzündet hat. Es besitzt die Form eines gespiegelten R, die von zwei Linien durchbrochen wird. Der Junge trägt eine lange Halskette, dessen Anhänger, der neben seinem Kopf ruht, dem ähnelt, den ich aus Finsternis’ Reich gestohlen habe.

      »Er ist stark. Der Stärkste von allen«, haucht die junge Frau über das Gesicht des Kindes gebeugt und umfasst die Hand ihres Mannes fester. »Zudem besitzt er Willenskraft und trägt Liebe in seinem Herzen.«

      Irgendwas erinnert mich an ihn. An seine wilden und zugleich scharfen Gesichtszüge, sein dunkelschwarzes Haar, seinen messerscharfen Blick, der zugleich in der nächsten Sekunde sanft wird, als er müde blinzelt. Grüne Iriden strahlen mir wie frisches Gras entgegen.

      Bis ich mir den Namen Nasu wieder ins Gedächtnis rufe, ich mich an die Rune auf der Brust des Jungen erinnere.

      »Zagan«, wispere ich, als ich begreife, wo ich mich befinde. Es ist Zagan als Kind vor über mehr als siebentausend Jahren in der Bronzezeit. Rasch blicke ich mich in der Hütte um und entdecke auf der gegenüberliegenden Lehmwand weitere Jungen, die sich eine Decke und Felle teilen. Sie sind wesentlich älter. Mindestens dreizehn und fünfzehn Jahre alt. Doch ein Junge fehlt.

      Was allerdings nicht stimmt, ist, dass Nasu erneut schwanger ist. Wenn Zagan der jüngste und letzte Sohn war, welches Kind trägt sie bereits unter ihrem Herzen?
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        * * *

      

      »Genug geträumt, Fürssstin.« Ich werde mit einem Schnippgeräusch nahe meinen Ohren geweckt und fahre augenblicklich hoch. Aus welchem Grund nennt es mich Fürstin?

      Neben mir flattert das sonderbare Wesen in der Luft. Sofort taste ich nach meinem Arm, in den mich die Kreatur gebissen hat, doch ich finde keinen Biss vor.

      »Jetzzzt bissst du in der achten Hölle. Mein Dienssst issst beglichen.« Das dürre Wesen schaut mir mordlustig entgegen, bevor sein Blick an mir vorbeihuscht, auf etwas, was ich nicht erkennen kann, als ich mich danach umdrehe.

      »Welches Leid hast du mir genommen?«, will ich wissen, als ich mich wieder zu ihm umdrehe.

      »Andersss alsss meine Schwessstern und Brüder ssstehle ich traurige Erinnerungen. Ich habe mich umentsssschieden. Ich möchte eine Träne und …« Rasch flattert es auf mich zu und schnappt sich eine Haarsträhne. »Eine Sssträhne Gold.« Ohne reagieren zu können, hat sie sie mir abgeschnitten.

      »Aber …« Perplex greife ich in mein offenes Haar.

      »Die Träne hat Ǭfƞila bereitsss, alsss sie dich gebisssen hat. Ich werde nun gehen und meinen Kindern ein ssschönesss Leinen weben. Ein ganzzz besssonderesss ausss dir.«

      Vor ihr erstrahlt eine silberne Träne von mir in der Luft, die sich mit meiner Haarsträhne verbindet und sie anschließend in einen silbern funkelnden Faden verwandelt, in den sie sich selbst wickelt.

      Vor meinen Augen verblasst die merkwürdige Kreatur mit einem verrückten Gackern.

      Ich muss träumen. Alles ist … ist so verwirrend, so unglaubwürdig.

      Nicht aber die Höhle, in der ich mich befinde. Sie ist klein, dafür gespenstisch düster. Ich erkenne schemenhafte Schatten an den Wänden, höre leises Wispern und Stöhnen. Vor mir ragt ein in massiven Stein eingefasster Spiegel auf, der aus mehreren Spiegelsplittern zusammengesetzt wurde und von zwei Gerish bewacht wird, die sich nicht regen. Durch ihn verschwinden in Abständen schwarze Winde, die leise wimmern. Jedes Mal flimmert der dunkelgraue Spiegel auf und zeigt eine Waldlandschaft, wenn ihn ein Schatten passiert.

      Langsam schiebe ich mich näher auf den Spiegel zu, gehe an rot flackernden Fackeln vorbei und überwinde die wenigen Stufen zu den Wächtern des Spiegels.

      Ist der Spiegel eine Art Portal, durch das ich wieder in die Außenwelt gelange? Und wie lange habe ich geschlafen? Wie lange war ich bewusstlos? Nicht, dass meine Frist bereits abgelaufen ist und ich für immer in der Unterwelt gefangen bin. Nicht, dass mich diese verrückte Kreatur absichtlich abgelenkt und mir Zeit gestohlen hat.

      Auf einmal erklingt ein seltsamer Gong und eine Felswand mit kryptischen Symbolen setzt sich rechts von mir kreisend mit einem Beben in Bewegung. Ein Strom Schatten schwebt auf mich zu. Es sind bereits Rhomhar, die in die achte Hölle gelassen werden. Ich kann ihre eiskalte, leere Aura spüren und zugleich ihr abgestumpftes Dasein. Von ihnen geht nicht mehr als ein Flüstern aus. Sie sind nicht mehr in der Lage, zu schreien, Worte auszusprechen, da sie all ihr Leid, den Schmerz in den Höllen zuvor zurückgelassen haben.

      Wie dunkle Gespenster fegen und wirbeln sie um mich herum und huschen einer nach dem anderen durch den Spiegel. Zwischen den schwarzen Winden gehe ich ebenfalls auf die Gerish zu und überwinde die wenigen ausgetretenen Stufen, in denen rote Risse aufglühen wie heiße Kohlen.

      Über dem Spiegel stehen Runen in Gestein eingemeißelt, die ich nicht entziffern kann. Kaum befinde ich mich zwei Meter vor den Gerish, erwachen sie zum Leben und heben ihre knöchernen Hände in meine Richtung.

      »Ƙasțna ɖiesǡ revadskaſr« – höre ich in Gedanken. »Diesen Weg kannst du nicht passieren.« Sofort wächst über der Spiegelfläche ein Gesteinnetz, das eine Art Gitter annimmt und den Durchgang versperrt.

      »Ich muss dort durch. Es ist der einzige Weg in die Freiheit. Mir läuft die Zeit davon. Ich kann nicht erneut die acht Höllen durchlaufen.«

      Wie Winde sausen jammernde Schatten an mir vorbei, wirbeln mein Haar in die Höhe, als ich meinen Dolch aus dem Stiefelschaft ziehe und die Schneide über meine Handfläche ziehen will.

      »Ŵhərɚs ğɧanïa. Kein Zoll genügt.«

      Keinen Zoll? Vor ihnen kann ich keine Schale, kein Gefäß für den Blutzoll ausmachen. Zudem fällt mir erst jetzt auf, dass die Gerish – anders als die anderen – schwarze, edle Roben tragen, keine braun befleckten.

      »Ŀszăąrw ňehra-ơuƛl. Kehre zurück!« – höre ich sie in meinem Kopf mit grollender, dumpfer Stimme sprechen. Ihre Worte sind rau, dafür unmissverständlich.

      Ich kann nicht zurück, ich muss durch das Portal.

      »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, will ich wissen, da sie die Wächter der Zeit und des Raums sind. Der linke Gerish hebt seinen Arm unter dem weiten Ärmel und deutet an mir vorbei.

      Schnell drehe ich mich um und erkenne eine in Gold gefasste Sanduhr auf einer Erhöhung inmitten der Höhle, die nahezu abgelaufen ist. Die restlichen schwarzen Sandkörner rinnen durch das Glas. Zugleich blitzen mir teuflisch rot funkelnde Augen aus dem Gestein hinter dem Podest der Uhr entgegen, vor denen die Schatten flüchten.

      In der nächsten Sekunde schälen sich diese gewaltigen Zerberushunde aus der Wand – und zwar von vorn wie auch von den Seiten. Es dürften über neun Monster sein, die etwas verändert aussehen. Ihre Erscheinung ist anders als die der dritten Hölle.

      Ich keuche, schiebe den Dolch blitzschnell in den Stiefelschaft zurück und ziehe ein Kurzschwert. Als sich mir eine Bestie mit fletschenden Zähnen und ihren sieben Augen nähert. Als es mit den Schwänzen durch die Luft peitscht, greife ich nach einem Wurfstern, den ich mit meinem Licht gebündelt in seine Richtung schleudere.

      Der Stern schwirrt wie Magie durch das Wesen hindurch, ohne ihm auch bloß den geringsten Kratzer zu verpassen. Nein, verflucht! Meine Waffen sind nutzlos.

      Fieberhaft überlege ich, wie ich den Spiegel passieren kann, wie den Bestien entkommen, während weiterhin schwarze Staubkörnchen aus der oberen Hälfte der Sanduhr in die untere Hälfte rieseln.

      »Ɵxǟɤan ƺe ȃllawȩzs. Sie werden dich zurückbringen.«

      »Pɣǽȿy ȴed zaɫar. Du hast hier nichts zu suchen.«

      Die Gerish scheinen sich nicht umstimmen zu lassen, nicht einmal mit Blut.

      Nein, ich kann nicht in der achten Hölle angekommen sein, um nun den Rückweg anzutreten. Es muss einen Ausweg geben.

      Die Höllenhunde nähern sich mir Stück für Stück, bis der rechte von ihnen mit aufgerissenem Maul auf mich zuspringt. Er bewegt sich schneller als ich, dem ich nur mit Mühe ausweichen kann. Ich springe zur Seite, als der nächste auf mich zuhält und ich mich gerade so unter ihm hinwegrollen kann. Mit den Schwertern in der Hand springe ich gegen die Wand mehrere Meter hoch und visiere eine Felsspalte an, in der ich mit Mühe Halt finde.

      Die Bestien kläffen laut, springen an dem Gestein hoch und schnappen mit ihren messerscharfen Zähnen nach mir. Ihre langen Krallen, die über das dunkle Gestein wetzen, hinterlassen goldene Funken. Ihr fauliger Gestank, der ihr Maul verlässt, dringt in meine Nase, während ich unentwegt überlege, wie ich den Spiegel passieren kann. Mir läuft die Zeit davon, wenn ich weiterhin mit den Kreaturen kämpfe.

      Ich will es wirklich nicht tun, aber ich springe von dem Felsvorsprung auf die Gerish zu. Sie sind die einzigen Wesen, die sterblich sind, ich muss sie töten, um zum Spiegel zu gelangen.

      Mit einem Satz lande ich vor den Gerish und hebe meine Schwerter, schleudere sie auf die beiden zu, die in der Luft verblassen.

      »Wie können sie …« Ich habe sie nicht einmal mit den Klingen berührt. Plötzlich zerbröckelt das Gestein vor dem Spiegel, und eine mächtige Schwärze strömt durch das dunkle Glas, die mich fast von den Füßen reißt.

      »Los, setz dich in Bewegung!« – höre ich eine Stimme in meinem Kopf, die mir bekannt vorkommt. Schwärze?

      Zwischen den undurchdringlichen, finsteren Winden kämpfe ich mich weiter auf den Spiegel zu. Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass die Höllenhunde ebenfalls von der Kraft ausgebremst werden.

      Schritt für Schritt schiebe ich mich näher zum Ausgang, halte dabei die Schwerter überkreuzt vor der Brust und kann nichts mehr um mich herum erkennen als die allumfassende Schwärze. Die Winde ziepen in meinen Augenwinkeln, die ich fest zusammenkneife wie auch meine Lippen. Mein Haar wird aus dem Gesicht gerissen, als Gesteinsbrocken an mir vorbeirasen, die die Magie mit sich zerrt.

      Warum hilft er mir?

      Je weiter ich gehe, desto mehr nimmt eine mit einer Kutte bekleidete Gestalt Form an. Eine Gestalt, die bloß auf einem Bein steht und deren rechter Ärmel schlaff von seiner Schulter herabhängt. Sie deutet auf den Spiegel.

      Es ist der Gerish aus meiner Zelle.

      Noch bevor ich fragen kann, wie er hier sein kann, passiere ich den Spiegel. Und genau jetzt begreife ich, warum die Schatten wimmerten, als sie ihn durchlaufen. Denn im Spiegel blicke ich meinem Ich siebenfach entgegen. Schwärzes Macht ist schlagartig abgeflaut, stattdessen ist es düster und schummrig, als ich mich in einer Art Spiegelkabinett wiederfinde.

      »Du bist immer noch hier?«, dringt meine eigene Stimme vorwurfsvoll an mein Ohr. »Du bist nicht würdig, Lybnias Boden betreten zu dürfen. Was machst du hier noch!«

      »Du bist nicht einmal würdig, Prinzessin genannt zu werden.«

      »Höchstens Prinzessin der Versager.«

      Der Gerish aus dem Kerker befindet sich neben mir und hält den Blick gesenkt. »Lass deine Zweifel hinter dir und du bist frei.«

      Ich drehe mich in dem dunklen Spiegelraum und gehe auf eines der Spiegelbilder zu. Es bewegt sich wie ich, schaut mir mit demselben Blick entgegen. Doch als ich vor ihm stehen bleibe, grinst es hämisch, wie ich niemals grinsen würde.

      »Deine Zeit ist bereits um. Du hast verloren, Galiläa. Wie du alles in deinem Leben verloren hast. Das weißt du bereits«, spricht mein Spiegelbild zu mir und schaut mir selbstgefällig entgegen. »Du hast kein Zuhause mehr. Du hast keine Herkunft mehr. Du hast nicht einmal mehr eine Zukunft.«

      »Nein«, antworte ich meinem Ich. »Ich habe nichts verloren.«

      »Nicht einmal dich selbst? Wem machst du etwas vor? Du hast dich an den Prinzen des Nordens verkauft. Was für eine Heuchlerin. Du hast schon sehr lange gewusst, dass du den Ravhar der Dunkelheit liebst, aber warst feige, ängstlich und mutlos. Was für eine Lügnerin. Du weißt, dass Agash recht hat. Er konnte in dir nichts weiter als dein hinterhältiges, durchtriebenes Wesen erkennen, das mit den Gefühlen anderer spielt.«

      Ich ziehe die Brauen zusammen. »Das stimmt nicht. Ich wusste nicht, ob …«

      »Ob es ein Fehler ist, Zagan deine Liebe zu gestehen?« Mein Ich schüttelt amüsiert den Kopf. »Ich weiß. Du findest für alles eine passende Ausrede. Aber dein Land braucht eine starke Persönlichkeit. Und du bist schwach. Du hättest alles ändern können, aber hast versagt.«

      »Versagerin«, fügen die anderen sechs Spiegelbilder von mir einstimmig hinzu. »Lügnerin!«

      »Ihr verdreht alles. Ich bin hier, um Dunkelheit zu erlösen.«

      Links von mir schnalzt ein weiteres Ich die Zunge und fährt eingebildet durch ihr offnes Haar. Mit einem zynischen Schmunzeln wickelt es eine Strähne um den Zeigefinger. »Das wird dir nicht gelingen, weil du ein Niemand bist, Galiläa. Dein Vater weiß es, deine Mutter, selbst Jasilver weiß es, die du ebenfalls hintergangen hast. Hast du kein Mitgefühl? Du hättest die arme Silver mit deinem unüberlegten Selbstmord fast getötet! Wer bist du, dass du andere Wesen nicht achtest und bloß an dich selbst denkst!«

      »So war es nicht. Sie steht hinter mir und hätte mir zu dem Entschluss geraten.«

      Mein Spiegelbild rechts von mir lacht leise. »Das weißt du nicht, weil du Geheimnisse vor ihr hast. Vor deiner eigenen Blutsschwester. Du bist unehrlich! Du bist falsch! Du bist verlogen! Du bist schwach!«, beschimpft sie mich mit einem teuflisch finsteren Blick, der mich spüren lassen soll, was mein Ich von mir hält.

      »Unehrlich!«

      »Falsch!«

      »Verlogen!«

      »Schwach!«

      »Heuchlerin!«

      »Versagerin!«

      »Schämst du dich nicht, einen Vampir geheiratet zu haben, den du nicht liebst?«

      »Hast du kein schlechtes Gewissen deinen Eltern gegenüber?«

      »Wo warst du, als skandinavische Armeen in Frankreich eingefallen sind!«

      »Du hättest Jasilver beschützen sollen, die alles für dich tut. Du hast sie nicht verdient!«

      »Du hintergehst dein Volk!«

      »Du benutzt alle für deine Zwecke!«

      »Du bist erbärmlich! Eingebildet, skrupellos, eigennützig.«

      »Skrupellos!«

      »Schwach!«

      »Eigennützig!«

      Die Worte kreisen um mich herum wie nie enden wollende Wortfetzen, die mich in den Wahnsinn treiben. Ich starre sie an, meine eigenen Spiegelbilder, und schüttele den Kopf, raufe mein Haar und halte die Augen zusammengepresst, um die Stimmen auszublenden. Doch es funktioniert nicht.

      »Du hättest nie geboren werden sollen!«

      »Du bist ein Wesen, das nicht existieren dürfte«, beschimpfen sie mich weiter.

      »Ein Monster!«

      »Eine Hure!«

      »Ein Miststück!«

      »Abschaum! Dreck! Hexe!«

      Nein, nein, es stimmt nicht, was sie sagen. Obwohl es meine Gedanken sind. Meine gedachten Worte. Sie sprechen das aus, was ich in manchen Momenten von mir halte.

      Plötzlich umfassen dürre Finger meinen Oberarm, woraufhin ich die Augen panisch aufreiße.

      Sie kommen! Sie werden mich bestrafen! Mich bluten lassen! Vernichten!

      Der Gerish steht unvermittelt neben mir und schüttelt den Kopf, wirkt Magie, die mehrere silberne und goldene Zeiträder zu meinen Füßen in Bewegung versetzt, die wie Planeten um mich kreisen. Die Spiegel verschmelzen zu einer hässlichen Masse, als befände ich mich auf einem schwindelerregenden Karussell.

      Ich weiß, dass ich viele Fehler begangen habe, doch es ist nicht zu spät. Und gerade jetzt fällt mir auf, dass meine Ängste und meine Zerrissenheit mir Zeit stehlen. Meine Zweifel, die sich so oft in meinen Kopf einschleichen und darin einnisten, sollen nicht über meinen Verstand siegen.

      »Nein. Es ist nicht wahr!«, antworte ich und spüre in mir diese unbändige Wut, die mich jeden Spiegel mit den Schwertklingen zerschlagen lässt. »Ich habe alles gegeben. Für mein Land, für meine Familie, für meine Liebe.«

      Ich schlage auf den dritten Spiegel ein, der in tausend Scherben zerbricht. Das Lachen meiner Spiegelbilder wird immer lauter, immer schriller, immer wahnsinniger, was höllisch in meinen Ohren schmerzt.

      »Ihr seid es, die lügen!« Genau wie Kallistra. Ich habe ein Zuhause, ich weiß, wohin ich gehöre.

      »Weißt du noch längst nicht«, lausche ich meinem letzten Spiegelbild, das stoppt und mit mir auf den Zeiträdern kreist. »Nicht zu Dunkelheit.« Sie lächelt mir provokant entgegen, bevor ich den Spiegel zerstöre.

      »Lügnerin!«

      Um mich herum stieben die feinen Scherbensplitter zu einer gewaltigen Wolke auf, die auf meinem Gesicht Schnitte hinterlassen. Rasch hebe ich den Unterarm vors Gesicht, um meine Augen zu schützen.

      Nachdem die Stimmen verstummen, das Rauschen des Windes verblasst ist, senke ich vorsichtig meinen Arm und finde mich vor einem Knochentor wieder. Das Tor, das ich betreten habe, um die zweite Prüfung anzutreten. Der Gerish ist verschwunden wie auch die Spiegelsplitter, Zeiträder und die Düsternis um mich herum.

      Es herrscht eine sternklare Nacht, als ich den Blick zum Himmel hebe und ihn langsam über ein Gebirge mit weitläufigen Wäldern schweifen lasse. Frische Gebirgsluft zieht sich in meine Nase. Jeder Gestank von Pech, Schwefel, Tod und Krankheit hat sich verzogen.

      Ich habe die Unterwelt verlassen. Mir ist es wirklich gelungen.

      Mit geöffneten Lippen starre ich auf die zwei in die Flügeltür eingelassenen Gerishskulpturen, bevor ich mich auf den Fersen umdrehe.

      »Das war mehr als Glück. Mehrfach.« Kallistra schreitet in einem schwarzen Samtmantel mit silberner Bestickung und langer Schleppe auf mich zu. Dabei hält sie eine Sanduhr, durch die das letzte Korn rieselt. Es hört sich ohrenbetäubend laut an, als das Staubkorn auf den Berg der anderen Körner fällt.

      Wumm.

      Augenblicklich schleudert Nacht die Sanduhr fort. Noch bevor sie auf dem Gestein aufprallt, löst sie sich in Luft auf.

      Hinter ihr kann ich die fünf Herrscher Lybnias erkennen.

      Auf Dunkelheits Gesicht zeichnet sich die pure Erleichterung ab, während Schwärze sich wieder gelangweilt seinem Ring an der rechten Hand widmet. Für den Bruchteil einer Sekunde hebt er seinen Blick und zieht eine Braue, zugleich seinen linken Mundwinkel in die Höhe.

      »Wenn das alles für heute war. Ich würde mich dann zurückziehen«, spricht er zu seinem Ring.

      »Nicht so schnell, Schwärze.« Kallistra dreht sich zu ihm um und aus irgendeinem Grund flackert in seinen Augen kurz ein Schatten auf. Er hat mir geholfen, die Bestien loszuwerden. Ohne seine Hilfe hätte ich den Spiegel niemals betreten können. Ob Nacht davon weiß?

      »Ich habe einen Auftrag für dich.«

      »Ich lese dir gerne jeden Wunsch von deinen atemberaubend schönen Augen ab, reizvolle Nacht«, raspelt er Süßholz, während ich mich nach nichts weiter als Ruhe sehne.

      »Verschwinde, Märtyrerhure. Der Gestank, der von dir ausgeht, ist kaum zu ertragen.«

      Noch bevor ich einen Schritt auf Dunkelheit zugehen kann, schmiegen sich silberne Handschellen um meine Gelenke, Nachts Lakaien umfassen meine Oberarme und zerren mich rücklings in ein Portal.

      Unsanft komme ich mit dem Steißbein voran auf dem Zellenboden auf. Scheiße! Ich schreie vor Schmerz auf und springe auf die Füße, um mich gegen die Wachen zu wehren, die sich längst nicht mehr in meiner Nähe aufhalten. Hinter dem Gitter fauchen sie mir arglistig entgegen und verschwimmen dahinter.

      Auf dem Boden finde ich den Gerish vor, der mir geholfen hat, den Spiegel der Verzweiflung zu passieren. Er liegt genauso regungslos wie immer auf dem Stein. Es ist fast so, als hätte ich mir alles bloß eingebildet. Als wäre er nie woanders gewesen als hier in diesem modrigen Verlies.

      »Aber ich habe dich gesehen. Danke«, flüstere ich, als ich mich zu ihm hinabbeuge und seine Hand dankbar umschließe.
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      Tage vergehen, ohne dass sich jemand in meinem Verlies blicken lässt. Zwar erhalte ich von Schwärze weiterhin meine lebensnotwendige Ration Blut, die immer in Form eines Kelchs zur selben Zeit erscheint, trotzdem schlaucht das Warten auf Dunkelheit.

      Zagan wird sich irgendwann in die Zelle stehlen können. Er wird nach mir sehen. Schließlich habe ich die acht Höllen überlebt. Zwar mit Schwärzes Hilfe, dennoch bin ich nicht länger in der Unterwelt gefangen. Dafür in diesem schaurig einsamen Verlies.

      Ich fahre mit dem Zeigefinger über die Rillen des Ehearmbandes, das eng um mein linkes Handgelenk anliegt, und starre ins Leere.

      Es steht noch eine Prüfung an, die letzte. Wenn ich sie gewinne, werde ich Zagan erlösen. Immer noch rätsele ich über die Worte der Ǭfƞila, die mir verriet, wo sich die Gebeine von Zagans Mutter befinden. Ich weiß, dass ich es weiß. Ich bin mir absolut sicher, die Antwort zu kennen, bloß kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das Menschliche wahrgenommen habe. Sosehr ich auch in meinem Gedächtnis wühle, es fällt mir nicht ein.

      Mein Blick heftet sich auf das weißgoldene Titanarmband, das mich an Arvid erinnert. Ob er weiß, dass ich gegangen bin? Ob er weiß, wohin? Jasilver könnte es ihm verraten haben, allerdings … Nein, sie wird es ihm nicht gesagt haben. Eher hat sie ihm ins Gesicht gelogen und ihm ein Märchen von einer Entführung aufgetischt.

      Ich seufze. Es ist seltsam, aber ich verspüre nichts mehr, wenn ich an Arvid denke. Ich vermisse ihn nicht einmal. Jede Zuneigung zu ihm ist wie fortgeblasen und bloß noch eine blasse Erinnerung, seit sich das Ma-lai komplett aufgelöst hat.

      Am meisten beschäftigt mich die Frage, was geschehen wird, sobald ich frei bin. Werde ich für immer in Lybnia bleiben oder wieder nach Frankreich reisen, um meinen Eltern zu erklären, was vorgefallen ist? Wenn ich für immer gehe, wird Arvid seinen gesamten Hass auf Frankreich richten. Skandinavische Armeen werden in mein Land einfallen und ich werde als eine Eheschwindlerin und Lügnerin an den Pranger gestellt. Was sollte das Volk auch sonst von mir glauben?

      Und falls ich sterbe, läuft es auf die gleiche Frage hinaus. So oder so behält der Spiegel der Verzweiflung recht, ich habe kein Zuhause mehr und habe keine Zukunft mehr. Es wäre besser, würde man glauben, ich sei gestorben.

      Nur Arvid, Jasilver und meine Eltern und Vertrauten kennen die Wahrheit. Es wäre so viel leichter, so viel …

      »Welch trübsinnige Gedanken du doch hast. Soll ich Dunkelheit sofort zu dir zerren, damit er dich von deinem bedauernswerten Gedanken erlöst?« Unvermittelt hebe ich den Kopf, springe auf die Füße und halte meine Dolchklinge an Schwärzes Kehle. »Den Kampfgeist scheinst du nicht verloren zu haben. Halt die Beine still, ich wollte nachsehen, was mein Liebling in seiner Freizeit treibt.«

      »Ich bin nicht dein Liebling!«, antworte ich ihm zähnefletschend und lasse die Klinge sinken, die ihn kaum beeindruckt. Rasch nehme ich drei Schritte von ihm Abstand.

      »Ich weiß«, sagt er mit gesenkter Stimme, ohne Spott, ohne jeden Sarkasmus. Er tritt aus seiner Schwärze, die er hinter sich lässt, und geht direkt auf den Gerish zu, dem ich täglich Blut schenke. Neben dem Wächter geht er in die Hocke und legt etwas wie einen goldenen Kristall in seine Hand, bevor er leise Worte murmelt.

      »Was wird das?«

      »Frag nicht so viel. Man sollte seine Ruhe nicht stören«, flüstert er leise. Der Gerish nickt altersschwach, als ein Stöhnen über seine zugenähten Lippen kommt. Schwärze schreibt irgendwelche rot glühenden Sigillen in die Luft, die auf den Gerish zufliegen.

      Ich runzele die Stirn, während ich mitverfolge, wie sich der Körper des schwer verletzten Wächters auflöst.

      Er tötet ihn!

      »Nein, ich erlöse ihn.«

      »Aber das könnt Ihr nicht tun.« Sofort springe ich auf ihn zu, umfasse Schwärzes Schultern, um ihn zurückzureißen. Doch schwer und hart wie Gestein kann ich ihn nicht einen Zentimeter ins Wanken bringen. »Er verdient die Freiheit.«

      »Er geht gerade in die Freiheit, Aya. Schau selbst.« Schwärze rührt sich nicht vom Fleck, fühlt sich unter meinen Fingern, die fest seine Schultern umklammern, wie Stein an. Ich lockere die Hände, da es keinen Zweck hat, ihn davon abzuhalten, und verfolge mit den Augen ein wunderschönes, goldenes Funkeln, das über dem Gerish in die Luft aufsteigt. Er löst sich auf. Seine Seele weht durch das Verlies, bis sie durch die Gitterstäbe verschwindet. Von dem Körper des Gerish ist nichts mehr zurückgeblieben.

      »Ihr hättet ihn heilen sollen. Ihm ein Bein und einen Arm schenken können.«

      »Spinn nicht herum. Ich bin nicht Gott.«

      »Nein, ein Widerling.«

      Augenblicklich erhebt er sich vor mir und schenkt mir einen nachdenklichen Blick. »Nein, ich bin besser als Gott. Ich habe Õma-Hān-anaħ in das Reich des Friedens geschickt, dort, wo ihm die Freiheit geschenkt wird.«

      »Ihr wisst, wo es sich befindet?«

      »Ich weiß alles«, antwortet er zischend und senkt sein Gesicht mit diesen feinen Fältchen um die Augen. Zugleich atme ich einen samtig zarten Duft von Opium und salzigem Wasser, warmem Sternenstaub sowie frischer Zitrone ein.

      »Richtig, weil Ihr jeden ausspielt und ein hervorragender Spion seid.«

      »Nutzt du die Zeit hier unten, um dir die schönen Komplimente an mich auszudenken?«

      Ich grinse bösartig. »Wofür sollte ich sie sonst nutzen, Höllenwesen?«

      Spöttisch hebt er seine linke Braue in die Stirn und wendet sich von mir ab. »Zum Beispiel dafür, deinen Gehorsam zu schulen. Du lernst nichts dazu. Statt auf Knien vor mir herumzurutschen, um mir zu danken …«

      »So weit wird es nicht kommen!«

      »Unterbrich mich nicht!«

      »Kränkt es etwa Euer Ego?«

      »Das genügt!« Schwärze faucht mir entgegen, da ihm anscheinend niemand zuvor Paroli geboten hat. »Wie kann es Dunkelheit überhaupt eine Minute mit dir aushalten.«

      Will er damit sagen, ich hätte ihn nicht verdient? So, wie es mir der Spiegel gesagt hat? Wie es mich Kallistra immer wieder spüren lässt?

      Augenblicklich breche ich den Blickkontakt zu ihm ab und gebe nach. »Es war nicht so gemeint.«

      »War es.«

      »Gut, war es. Ich bin nicht hier, um mich mit dir über Belanglosigkeiten zu unterhalten. Morgen steht deine dritte Prüfung an«, erklärt er mir. Ich wende mich von ihm ab, verstaue den Dolch wieder im Stiefelschaft und lehne mich mit der Schulter gegen die Wand.

      »Wie geht es Dunkelheit?«, unterbreche ich ihn mit ruhiger, besorgter Stimme. Mein Blick trifft seinen. In Schwärzes Augen kann ich erkennen, dass ihn die Frage stört.

      »Du solltest dich auf dich konzentrieren. So wie er es wollte.«

      »Wollte. Das bedeutet, Ihr habt ihn länger nicht gesprochen?«

      Der Ravhar neigt misstrauisch seinen Kopf. »Hat er dir nie von unserem – nennen wir es – suboptimalen Verhältnis erzählt? Er bevorzugt jeden Bruder vor mir. Wir hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen.«

      »Differenzen, ja? Gebt einfach zu, ihn mehrfach ausgespielt zu haben.«

      »Das verstehst du nicht. Um zu deiner Frage zurückzukommen, ich sehe ihn bei jeder Abendveranstaltung.«

      Und er hat nicht einmal versucht, mich zu besuchen?

      Ich hocke nun mehr als über drei Wochen in Nachts Gefängnis, in das er sich bloß einmal geschlichen hat.

      Wenn er könnte, würde er sicher öfters zu mir kommen – oder etwa nicht?

      Mit gesenkten Augenlidern starre ich auf den strohbedeckten Boden, rieche den dumpfen Geruch von stockender Kleidung, weiß manchmal kaum noch, wie sich die Sonne auf meinem Gesicht anfühlt, und vermisse so unsagbar sehr die Gedankengespräche mit Zagan. Ich kämpfe um ihn, nehme jede Demütigung in Kauf, selbst jedes Treffen mit Schwärze, und sitze meine Fristen für die Runden ab. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihn zu sehen. Warum versucht er nicht, ins Verlies zu gelangen?

      »Wenn er könnte, wäre er sich…«, setzt Schwärze mit gedämpfter Stimme an.

      »Nein, reden wir nicht darüber. Es wäre besser, wenn ich mich für morgen weiterhin ausruhe. Wer weiß, welche Aufgabe mich als Nächstes erwarten wird.«

      Ein raues Stöhnen ist von ihm zu hören, sodass ich aus den Augenwinkeln zu ihm sehe. Tut ihm etwa meine Lage leid? Für so verständnisvoll hätte ich ihn nicht gehalten.

      »Genau aus diesem Grund bin ich hier. Dich erwartet morgen die schwierigste Aufgabe.« Sein Blick huscht ruhelos zu meinem Armreif um mein linkes Handgelenk, über den ich augenblicklich den Ärmel schiebe.

      »Ihr kennt die Aufgabe?«, hake ich nach. »Wenn du … ich meine Ihr.« Verärgert beiße ich mir auf die Wangeninnenseite, verziehe mein Gesicht und fluche für mein Vergehen. »Etwas wisst, sagt es mir.«

      Er überhört meinen Fauxpas und setzt zwei Schritte in seiner gewohnt stolzen Haltung in meine Richtung. »Ich kann dir nicht verraten, was sie geplant hat. Es ist allen verboten, darüber zu sprechen. Allerdings …« Er grinst selbstherrlich und schaut erneut auf mein Handgelenk. »… liebe ich es, Regeln zu brechen. Ganz besonders, wenn ich unserer werten Nacht damit schaden kann.«

      Er hebt die rechte Hand und schnippt mit den Fingern. Eine rot funkelnde Magie bildet eine Art Fenster, durch das ich Silver sehen kann. »Du solltest dich gut vorbereiten. Sie nutzt alle Schwächen, die sie von dir kennt. Ich meine wirklich alle. Wappne dich gedanklich für Verluste, Aya.«

      Ich stoße mich von der Wand ab, um Jasilver in dem magischen, winzigen Portal genauer zu betrachten. Sie befindet sich in einem dunklen Raum, sieht verängstigt aus und schaut sich schreckhaft in jede Richtung um. Eine Handbewegung des Ravhars genügt und das Bild ist verblasst. »Ich hätte eine Bitte.«

      Müde schaue ich zu ihm auf, nicke, ohne ihm zu sagen, dass ich nicht erwartet hätte, dass ein hochmütiger Ravhar wie er das Wort Bitte überhaupt aussprechen würde. Ich kann nicht, denn gerade fühle ich mich unsagbar allein, seltsamerweise verlassen und unnütz.

      »Sorg dich um dich und hänge nicht weiter Gedanken nach, die deinen Verstand krank werden lassen und ihn mit Vorwürfen und Selbstzweifeln infizieren. Solltest du morgen siegen, wirst du wieder frei sein. Du darfst nicht versagen«, sagt er eindringlich und schwebt in seiner mächtigen Erscheinung auf mich zu. »Versprich es mir.«

      Meine Mundwinkel zucken gequält. Trotzdem bringe ich die Worte »Ich werde nicht versagen« über die Lippen. Schließlich bin ich nicht nach Lybnia gekommen, um aufzugeben. Es steht so viel mehr als der Fluch auf dem Spiel.

      »Ich bin müde. Verlasst bitte meine Zelle.«

      Kurz flackert ein winziger Funke von Mitgefühl in seinen kristallblauen Augen auf, bevor er den Umhang hochreißt und mit der Schwärze verschmilzt.

      »Denk nicht an das, was du verlieren könntest, sondern an das, was du gewinnen wirst« – dringen seine Worte in meinen unruhigen und zugleich schläfrigen Verstand.
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        * * *

      

      In der gigantischen Halle, in der die Vorhänge zugezogen worden sind, finde ich mich vor den sechs Thronen wieder und knie vor Nacht, die mich dazu mit Magie zwingt.

      »Nun, du siehst nicht mehr ganz so frisch aus wie am ersten Tag, Märtyrerin. Es scheint, als würde dein Verfallsdatum ablaufen. Keine Sorge, nach diesem Tag hast du keine weiteren Runden mehr zu befürchten – ob nun lebend oder tot wird sich zeigen.« Kallistra lacht amüsiert auf ihrem Thron in einem schneeweißen Kleid, das von unzähligen Perlen besetzt ist. Zagan schaut aufgebracht zur Decke auf, mahlt auf den Kiefern, bevor er mich eingehend mustert und ich erkennen kann, wie seine Finger sich in den Quarz der Armlehnen graben. Er würde, wenn er könnte, sofort aufspringen, um ihr den Hals umzudrehen. Doch er kann nicht.

      Im Gegensatz zu ihm starren mich die anderen vier Fürsten an. Düsternis blickt neugierig und studiert jede Bewegung von mir. Lichtlosigkeit starrt herablassend mit seinen fahlen, gespenstischen Augen auf mich herab, während bei Finsternis kaum abzuschätzen ist, wie ich seine blutroten Blicke deuten soll. Sie gehen mir durch Mark und Bein, weil seine finstere Gestalt nichts weiter als seinen Mantel und seine Augen erkennen lässt. Ich will besser nicht wissen, wie er unter seiner Kleidung dahinvegetiert und verrottet.

      Nacht schwebt mit einem auffälligen Collier um den Hals und Ringen an jedem Finger auf mich zu und kommt vor mir auf ihren hohen Schuhen zum Stehen. Wie immer fällt es mir schwer, zu glauben, dass sich unter solch einem hübschen, nahezu zarten und weichen Gesicht solch ein Monstrum verbergen kann. Sie ist mit Abstand die schönste Frau, die ich bisher sah, besitzt die Anmut eines Engels und ebenfalls die damit einhergehende Anmaßung.

      »Deine Aufgabe ist ziemlich simpel, Märtyrerschlampe. Schau genau hin.« Sie deutet mit ihrem spitzen Zeigefinger an mir vorbei auf die Wand hinter mir. Ich werfe einen Blick über die Schulter und erkenne an drei Rädern festgebunden Jasilver, Arvid und meine Mutter.

      »Nein.« Sofort springe ich auf die Füße und will auf sie zueilen, sie von den Ketten befreien, die sie an den Metallrädern gefangen halten. Doch ich komme keine vier Schritte weit, als ich gegen eine unsichtbare Wand pralle.

      »Nicht so voreilig. Warte ab, wie deine Aufgabe lautet, oder willst du etwa, dass alle drei zuvor sterben?«

      Ihre glasklaren Worte dringen wie spitze Nadeln in meine Ohren. Abrupt halte ich inne und schlucke hart. Ich drehe mich nicht zu ihr um, sondern blicke von Jasilver, die einen Knebel trägt und den Kopf mit weit aufgerissenen Augen schüttelt, zu Arvid, dem eine Augenbinde die Sicht versperrt, die er versucht, an dem Metall abzustreifen, und wie wild knurrt. Meine Mutter trägt eine Binde über die Ohren, was nur bedeuten kann, dass sie nicht ein Wort, das im Saal gesprochen wird, hört.

      »Bist du bereit, sie zu hören?«

      Um uns herum befinden sich wie bei einer Theatervorstellung unzählig viele Dämonenwesen, huschen Schatten hinter den weißen Vorhängen oder Wänden entlang und schwirren Lichtkugeln unter dem Glasdach wie Sonnen.

      »Wie lautet die Aufgabe?«, will ich wissen und muss gegen die sich hocharbeitenden Tränen ankämpfen. Wie konnte Nacht die Wesen, die mir alles bedeuten, in ihr Reich entführen! Wie kann sie es wagen, sie in das Spiel einzubinden!

      Meine Muskeln sind zum Zerreißen angespannt, meine Augen dürften rot auflodern, während ich die Finger so fest zu Fäusten balle, dass sich meine Nägel in die Handballen bohren.

      Auch wenn ich Arvid nicht liebe, bedeutet es noch lange nicht, dass ich dabei zusehen werde, dass sie ihn verletzt.

      »Ganz einfach. Töte zwei. Töte zwei von ihnen und du bist dem Ravhar der Dunkelheit würdig und er wird noch heute vom Fluch erlöst.«

      Wie in Zeitlupe wende ich mich zu ihr um, als die Worte in mein Hirn vordringen. Ich soll zwei von ihnen töten?

      Mit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen blicke ich ihr, als sei sie wahnsinnig geworden, entgegen. Nacht hat in der Zwischenzeit wieder auf ihrem Thron Platz genommen und greift mit ihrem feinen, unschuldigen Lächeln nach Zagans rechter Hand, schiebt den Handschuh in einer Langsamkeit herunter, als würde sie es genießen, mir den Anblick des Fluchs zeigen zu wollen. Ich erkenne die blanke Wut in seinem wilden Blick.

      »Du gehst zu weit«, faucht er ihr entgegen. »Ich habe alles getan, was du wolltest –«.

      »Sei still!«, kontert sie. »Du hast lange nicht genug getan, sondern dich loyal verhalten. Ist das wirklich die High Love? Ist das wirklich alles?«

      Ein unbeschreiblicher Zorn flackert in seinen wunderschönen grünen Augen auf, als sie den Handschuh von ihm löst.

      »Muss das wirklich sein?«, wirft Schwärze plötzlich mit gedehnter Stimme ein, der unauffällig das Geschehen verfolgt und zwischen Zagan und mir hin und her blickt. »Mich stört sein verabscheuungswürdiger Anblick.«

      Provokant hüstelt der Ravhar der Schwärze und erhebt sich. »Ich werde besser gehen.«

      »Du nimmst an der Runde teil, Schwärze!«, plärrt Kallistra ungehalten, und nun wirken auch Düsternis und Finsternis unruhig, die Schwärze kaum zu deutende Blicke entgegenwerfen.

      »Was, wenn nicht, durchlauchte Königlichkeit?«, traut er sich, ihr die Stirn zu bieten. »Mich langweilen diese unsinnigen, zeitraubenden Spielchen. Ich habe genug gesehen und anderen Angelegenheiten nachzugehen, als dabei anwesend sein zu müssen, wie du eine erbärmliche Vampirseele, die nicht einmal einen dreckigen Rhomhar wert ist, quälst. Ich glaubte, wir würden wichtigeren Dingen nachgehen, die Mauer endgültig beseitigen, den Krieg vorbereiten, die Vampirländer überrennen und nicht diese stumpfsinnigen Albereien abhalten. Dafür vergeude ich nicht mein kostbares, unendliches Sein.« Mit einem missbilligenden Augenaufschlag besieht er Kallistra von unten nach oben, deutet eine Verneigung an und schreitet auf mich zu. Im Gehen richtet er seine Ärmel und zupft einen nicht vorhandenen Fusel von seiner silber-schwarzen Tunika. Ein Zwinkern in meine Richtung, als Nacht sich hinter ihm aufgebracht erhebt.

      »VEEAN!«, kreischt sie.

      Schlagartig bleibt Schwärze bloß einen Schritt seitlich von mir entfernt stehen, starrt bösartig zu mir, um einen vernichtenden Blick in Nachts Richtung zu werfen.

      »Wie hast du mich genannt!«, knurrt er leise und ballt seine Hände zu Fäusten, Schlangenhaut blitzt zwischen seinem Umhang hervor.

      »Du wirst bleiben und zusehen, wenn ich es befehle!« Nacht erhebt sich von ihrem Thron. »Du lässt mir keine andere Wahl, als deinen Namen zu nennen.« Ein Raunen und Kichern geht durch die Zuschauermenge, und ich weiß, dass Kallistra ihn dort getroffen hat, wo Dämonen am angreifbarsten sind. Seinen Namen laut auszusprechen, ist weitaus schlimmer als eine Demütigung. Ein Name, so erzählte es mir Namreal, ist mächtig und heilig, das Heiligste überhaupt in Lybnia.

      »Woher …«, setzt er an und starrt seinen Brüdern entgegen, die seinen Namen kennen.

      Jeder Einzelne senkt den Blick, was so viel bedeutet, dass keiner seiner Brüder der Verräter ist. Selbst Dunkelheit mahlt auf dem Kiefer und blickt auf den schwarzen Granitboden.

      »Woher, du Dummerchen. Habt ihr alle fünf Versager wirklich geglaubt, ich würde ohne Mithilfe Lybnia wieder vereinen? Wiederherstellen, wie es war?«

      Nacht geht auf Schwärze zu, der wie versteinert wirkt, und lächelt ihm schmal entgegen. Sie hebt ihre Hand und streichelt über seine Brust, während sie zu ihm mit ihren großen, rabenschwarzen Augen aufblickt. In ihren Augen erkenne ich einen uralten Schatten, zugleich spüre ich das Menschliche. Zwar nur schwach, doch ich kann es schmecken. Alt und zerbrechlich legt sich der Geschmack auf meine Zunge, der mich sofort an die Zeit erinnert, als ich im Traum Nasu und Kerastôz tanzen sah.

      »O du einfältige Schwärze.« Nacht schmiegt sich an ihn und fährt mit ihren Fingern über seinen Hals sein Kinn empor. Dabei leckt sie über seine Lippen, und ich verstehe, dass auch er ein Opfer ihrer Intrigen ist. »Du bist der Einzige, dem ich zugetraut hätte, dahinterzukommen. Während Finsternis auf Heilung hofft, Düsternis und Lichtlosigkeit sich nach mehr Macht sehnen und Dunkelheit an seine Liebe denkt, warst du immer derjenige, der vorausschauend über alles informiert war. Anscheinend doch nicht. Euch …« Sie wendet sich zu den anderen Brüdern um. »Kam es keinem Einzelnen in den Sinn, dass Kerastôz …« Ein bedrohliches Beben lässt den Boden zu unseren Füßen bei dem Aussprechen des Namens erzittern. »… mir zur Seite stand. Wie sonst hätte ich die Inseln, die er jedem Einzelnen von euch Söhnen überließ, wieder vereinen können.«

      »Du würdest unter keinen Umständen mit dem Urschöpfer des Bösen gemeinsame Sache machen«, ist es Düsternis, der sich erhebt und ihr entgegenstarrt.

      »Täusch dich nicht, Ravhar.« Nacht gibt Schwärze frei, der sich über die Lippen leckt. »Wenn zwei Feinde einen gemeinsamen Gegner haben, nämlich euch, werden sie zu Verbündeten. Wir verfolgen dasselbe Ziel. Euch eure Macht zu entziehen, nicht wahr, Kerastôz?«

      Hinter mir fliegen Flügeltüren auf, Nachts Lakaien nehmen Menschengestalt an, als ich mich zu dem Tor umdrehe und dahinter einen großen Mann mit dunkelbraunem Haar, der einen Harnisch trägt und hinter dem ein Umhang mitschwingt, den Saal betreten sehe. Könnten Dämonen die Luft anhalten, würden sie es tun, wie ich. Unter der Kapuze des Mannes, der in schweren Stiefeln auf uns zuschreitet, ist bloß die untere Hälfte seines Gesichtes zu erkennen. Schmale Lippen, ein markantes, breites Kinn, rauer Bart und eine gerade Nase.

      Schwärze weicht augenblicklich einen Schritt zurück zu den Thronen, während sich Finsternis und Lichtlosigkeit erhoben haben.

      »Unmöglich!«, ruft Lichtlosigkeit mit ausgezehrten, dünnen Stimmbändern aus, die bloß Tod und Krankheit über die Vampirländer bringen. Er umfasst seinen Stab, den er meistens mit sich führt, fester und blinzelt gefährlich.

      Immer noch hängen Jasilver, Arvid und meine Mutter an den Metallrädern, die ich befreien sollte. Langsam schiebe ich mich auf die Räder zu, während alle anderen auf die mächtige Person starren.

      »Das Einzige, was uns fehlt, ist der Dolch«, knurrt Nacht und erscheint unvermittelt vor Zagan, der sich weiterhin nicht rühren kann. »Wo ist er? Sag es mir, wenn du nicht dabei zusehen willst, wie ich das Herz deiner geliebten Galiläa herausreiße, sobald ich ihr die Wesen nehme, die ihr alles bedeuten.«

      Zagan fletscht die Zähne und grinst breit, während er kaum die Augen von seinem Vater lösen kann.

      »Ich sagte es dir bereits«, knurrt er. Nacht bleibt vor ihm stehen und reißt die Handschuhe von seinen Händen. Lichtlosigkeit und Finsternis starren in seine Richtung, als sie verkohlte Fingerknöchel preisgibt, um denen das Fleisch in Fetzen herabhängt.

      Ein Keuchen verlässt meine Lippen. Es sieht unendlich schmerzhaft aus. Aber noch schrecklicher ist Zagans Blick, in dem die grenzenlose Tobsucht steht, der Schmerz der Erniedrigung.

      »Wo!«

      Kerastôz bleibt inmitten des Saals auf dem Mosaikspiel stehen, um den jeder Dämon ehrfürchtig auf die Knie fällt. Schwärze schiebt sich unauffällig näher an mich.

      »Wenn du die Worte der Ǭfnila enträtselt hast, wäre jetzt der Moment, es mir zu verraten« – höre ich Schwärzes Worte. »Wo befinden sich die Gebeine!«

      Er weiß von meiner Frage, die ich nicht einmal laut ausgesprochen habe? Doch mir bleibt keine Zeit, ihm zu antworten, als ich Zagan gequält aufschreien höre, da Nacht den Fluch verschlimmert. »In Galiläa, wo sonst! Ich sagte es bereits!«, brüllt Dunkelheit schmerzerfüllt, was mir das Herz herausreißt und mir Tränen in die Augen treibt.

      Sie soll aufhören!

      »Galiläa, sag es mir« – drängt mich Schwärze.

      »Ich weiß es nicht« – antworte ich Veean, der Flüche murmelt. Im selben Moment begreife ich Zagans Worte.

      In Galiläa? Das bedeutet …

      »Der Dolch befand sich die gesamte Zeit über in dir. Er wurde dir nie gestohlen« – beendet der schwarze Fürst meinen Gedanken. Er wurde nicht an den Ort Galiläa gebracht, er wurde nie versteckt. Dunkelheit log mich nicht an, als er sagte, der Dolch befände sich an einem sicheren Ort, an dem ich ihn nicht finden werde. Der Ort war ich selbst.

      Ich blinzele die Tränen fort, schniefe und bin hin- und hergerissen, wem ich zuerst helfen soll. Jasilver, meiner Mutter und Arvid oder Zagan?

      Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie Schwärze meinen Gedanken lauscht. Ich blicke an mir hinab und taste über meine Brust. Während Zagan weiter gefoltert wird, rot glühende Risse seinen Hals und sein Gesicht überziehen, seine Haut aufreißt und er mir schwach entgegenblinzelt, schenkt er mir einen knappen Blick.

      Ich nicke, um ihm zu verstehen zu geben, die Antwort zu kennen.

      »Kallistra!«, rufe ich sie und gehe auf sie zu.

      »Was hast du vor?« – fragt mich Schwärze verblüfft.

      »Ihr habt mir versprochen, die dritte Runde zu beenden, danach Dunkelheit vom Fluch zu erlösen. Beginnen wir. Worauf wartet Ihr noch.«

      Ich kann nicht länger dabei zusehen, wie sie Zagan quält, den Fluch weiter ausdehnt und ihn der höllischen Folter aussetzt.

      »Lügner!«, faucht sie ihm entgegen. »Wir haben jeden Stein in Galiläa umgedreht und den Dolch nicht gefunden!«

      Sie wendet sich von Dunkelheit ab und widmet sich mir mit einem mordlustigen Blick. »Wir hatten nie einen Schwur, Märtyrerschlampe. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde Dunkelheit erlösen, weil du drei Runden überstehst? Ich war an nichts weiter interessiert, als dabei zuzusehen, wie ihr beiden leidet, und hatte gehofft, du würdest in der Hölle schmoren. Mir ist es gleichgültig, ob du deine widerwärtigen Wesen, die du liebst, tötest. Das werde ich liebend gern für dich übernehmen.«

      In der nächsten Sekunde fliegen drei rabenschwarze Dolche, deren Spitzen silbern schimmern, auf Jasilver, Arvid und meine Mutter zu. »Nicht!«, schreie ich auf, will vor die Klingen springen, die mir ausweichen, um ihr Ziel nicht zu verfehlen. Ich höre, wie sich die Schneiden in drei Körper graben, Muskeln, Sehnen und Arterien durchtrennen. Danach brüllt Arvid vor Schmerz, Jasilver wimmert und meine Mutter stöhnt gequält auf.

      »So blind wie du bist, Märtyrerschlampe, hättest du zwei getötet, ihr macht alles, was ich sage. Es langweilt mich. Dein nutzloses, unsterbliches Dasein. Du hast noch nicht genug gelitten, Galiläa. Ansonsten hättest du den Weg in den Tod gewählt. Du hättest zu Beginn das Sterben wählen sollen, als die Runden zu überstehen. Dabei hättest du dir und den Wesen, die dir wichtig sind, viel Schmerz erspart. Aber ihr beide seid so selbstsüchtig, so gierig, so besessen. Zagan und du!« Wieder einen Fürstennamen, den sie öffentlich ausspricht. Zagan.

      Unvermittelt steht sie vor mir, bremst mich aus, um Jasilver, Arvid und meiner Mutter nicht zu Hilfe eilen zu können, deren Körper von den Dolchen durchbohrt wurden. Ich sehe rotes Blut aus jedem ihrer Oberkörper fließen und auf den Boden tropfen. Jasilver, die jault, weil ihre Schreie vom Knebel erstickt werden. Arvid ruft blind meinen Namen, während meine Mutter die Augen weitet und Tränen über ihre Wangen rollen. Dabei schaut sie ausnahmslos zu mir und schüttelt den Kopf. Was soll ihre Geste bedeuten?

      Sofort flackert ein unendlicher Schmerz in meinem Handgelenk auf, der mich auf die Knie sinken lässt. Heiße Flammen kriechen unter meiner Haut von meinem Handgelenk meinen Arm aufwärts. Kallistra setzt ihren Fuß auf meine Schulter, während ich die Qweraz-Sigille umklammere.

      »Wenn du nicht sterben kannst, dann diese drei. Es ist deine Schuld, die dein unendliches Dasein verfolgen wird.«

      Die Welt um mich herum steht in Flammen, die nicht existieren. Der Qweraz-Schwur gräbt sich tiefer in meine Knochen bis in meine Seele, als Jasilver stirbt. Ich schreie laut auf, flehe sie um Vergebung an und krümme mich unter dem heftigen Schmerz.

      »Wahre Liebe hätte den Tod gewählt. Dich hat sie die falsche Entscheidung treffen lassen. Ein Leben endloser Qualen und Zweifel.«

      Ein Tritt und Nacht stößt mich zurück auf den Rücken. Schwärze huscht wie ein Schatten an mir vorüber, nutzt die Gelegenheit, um Jasilver zu befreien. Warum …?

      Über mir gebeugt starrt Nacht in meine zusammengekniffenen Augen, zugleich spüre ich einen gigantischen Wirbelsturm in meiner Brust, eine unermessliche Macht und atme den menschlichen Duft ein, der mich an Zagans Mutter erinnert. Mit schmerzverzogenem Gesicht starre ich in ihre mitternachtsdunklen Augen, weiter auf ihr Collier, unter dem sich eine weitere Kette befindet. Eine Kette, deren kristallschwarzer Anhänger in dem Augenblick aus ihrem Ausschnitt rutscht.

      ›Dort, wo du dasss Menssschliche gessspürt hasssst … Wasss nur du gesssehen und gefühlt hasssst, kein Dämon vor dir … Sssie hält es versssteckt, aber du kannssst esss alsss Engelwesssen sssehen …‹

      In genau dieser Sekunde begreife ich Ǭfƞilas Worte. Nachts halbmondförmiger Kristallanhänger. Darin befinden sich die Gebeine.

      Ich weiß, dass mich Schwärze hört. Er muss meine Antwort hören. Warum ich gerade ihm vertraue, weiß ich nicht. Aber er ist der Einzige, der in der Lage ist, sich gegen sie aufzulehnen.

      Warum habe ich dem Anhänger nicht früher Beachtung geschenkt!

      Niemand sprach davon, dass sie alle Gebeine seiner Mutter besitzt. Ein Teil genügt, so winzig klein, dass er leicht zu übersehen ist.

      Eine heftige Schmerzwelle durchzuckt meinen Körper, lässt jeden Muskel krampfen wie bei einem epileptischen Anfall und mich kaum klar denken. Ich beiße die Zähne fest zusammen, um mir nicht die Zunge abzubeißen, als ein Ruck durch meinen Körper fährt und erlösende Schwärze sich wie Balsam in meinem Brustkorb ausbreitet. Er heilt Jasilver – denke ich, als ich erneut aufschreie, weil Nacht sich über mir erhebt und den Absatz ihres Schuhs tief in meine Schulter bohrt.

      »Sieh sie dir an, Dunkelheit. Wieso muss dir das Schicksal, ausgerechnet dir, dieses erbärmliche, so verletzbare, schwache Wesen schenken. Warum nicht mich!« Ihr Absatz bohrt sich tiefer in mein Fleisch, immer weiter und zermahlt meine Knochen. Den Mund voll Blut, schreie und röchele ich unter ihrer Attacke, spucke einen Schwall Blut aus und taste nach meinem Kurzschwert. Doch ich bekomme es nicht zu fassen.

      Erneut tritt Kallistra auf mich ein. Mit so viel Wut, so viel ungebremster Rachsucht, dass ich gekrümmt aufstöhne.

      Zugleich verschmelzen in mir Licht und Dämon voller Zorn zu einer überwältigenden Macht. Der Dämon grollt laut auf und schlingt die Krallen um das silbrige Licht in mir, als ich die Augen schließe und ihnen freien Lauf lasse, sie nicht länger zurückdränge. Denn ich kann nicht mehr.

      In der nächsten Sekunde durchströmt mein Körper eine immens große Energie, die mein Rückgrat durchdrückt, jeden Schmerz fortspült. Eine silberne Lichtsäule strahlt von meiner Brust bis hoch zur Decke. Ich höre die leisen Worte meiner Mutter. Wie sie »… gewusst, wie stark … meine Kleine« wispert, höre ihre letzten schwachen Atemzüge, während ich bereits weiß, dass Schwärze Arvid und meiner Mutter nicht mehr helfen kann.

      Langsam lässt mich die Magie in mir vom Boden abheben. Ich fühle, wie meine Flügel strahlend weiß Form annehmen, und blinzele zum Licht. Denn darin erkenne ich die Konturen des funkelnden Dolches mit den Gravuren auf der Klinge. Das Heft ist von nichts weiter als abgenutztem Leder eingeschlagen, der Knauf bereits blind zerkratzt. Trotzdem ist er wunderschön. Der Anblick vertreibt jeden Schmerz, jede Träne, jede Trauer.

      Zagan hatte recht. Mein Dolch befand sich die ganze Zeit versteckt in mir und wurde von meinen Mächten beschützt. Sobald ich lernen würde, mit ihnen umzugehen, hätte ich früher oder später den Dolch heraufbeschwören können.

      Mehrere Meter über dem polierten Boden spanne ich meine Flügel weit auf und umfasse den Griff des Dolches, der sich wie ein verlängertes Gliedmaß perfekt an meine Finger schmiegt.

      »Du hast mich belogen, Dunkelheit!«, geht Nacht ihn wie eine Furie an und stürmt auf ihn zu. Im selben Moment erheben sich Düsternis, Lichtlosigkeit und Finsternis, zu denen sich Schwärze gesellt, vor Zagan und ich stürze auf Kallistra hinab.

      In einem rasanten Sturzflug, den sie nicht länger aufhalten kann, versenke ich den Dolch in ihren Rücken.

      »Er hat immer die Wahrheit gesagt«, zische ich ihr rachsüchtig ins Ohr, als ich mit den Stiefelsohlen aufkomme. »Du warst die Lügnerin. Du allein das Monster, das alle gegeneinander ausgespielt hat.«

      Ich reiße den Dolch aus ihrem Rücken und stoße erneut zu – mit so viel Zorn und Mordlust, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne. Schwarzes Blut rinnt über die Klinge, durchtränkt das schneeweiße, bezaubernde Kleid. Nachts Gesichtszüge gefrieren ein, als sie begreift, verloren zu haben. Sie schreit schrill auf und greift mit ihrer Hand nach ihrem Rücken. Zwecklos. Voller Jähzorn drehe ich die Klinge in ihrem Körper und genieße es.

      Zagan und seine Brüder schauen mir entgegen.

      »Galiläa«, sagt Dunkelheit, nachdem er sich aus dem Thron erheben kann, da der Zauber von ihm abfällt.

      »Warte«, halte ich ihn ab.

      Ich drehe Kallistra, die heulend aufschreit, zu mir und greife nach dem Mondanhänger, den ich von ihrem Hals abreiße. »Du hast verloren, Nacht. Verrotte in den Höllen, in die du mich geschickt hast!«

      »Du hast ihn gespürt …«, wispert sie mit angestrengten Stimmbändern und grinst schwach. Ich reiße den Dolch aus ihrem Rücken, sodass sie umstürzt. Ein Rinnsaal schwarzes Blut verlässt ihren rechten Mundwinkel.

      »Du hast mich unterschätzt, die gesamte Zeit«, hauche ich über sie gebeugt.

      »Du bist das wahre Böse« – dringen ihre Worte in meinen Kopf. Fest umklammere ich den Anhänger und starre ihr entgegen. Nein, ich war nie das Böse. Zugleich erinnere ich mich an Schwärzes Worte. »Böses kann nur mit Bösem bekämpft werden.«

      Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, meine Flügel senken und ziehen sich zurück, als Nacht vor mir leblos liegen bleibt und ihre nachtschwarzen Augen ins Leere blicken. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, während ihr Haar sich nicht wie sonst von selbst im Wind um ihren schlanken Körper bewegt, sondern leblos auf dem Boden ruht.

      Ich öffne über ihr die Hand mit dem Halbmond und klappe die Kette auf. Darin finde ich Staub, gräuliche Asche, nicht wie erwartet ein winziger Knochen, Haarfetzen, Fingernagel oder Auge.

      »Gib es mir«, dringt eine weiche Stimme an mein Ohr. Mir gegenüber kniet plötzlich Zagan, der mir mit seinen strahlend grünen Augen, die müde aussehen, entgegenblickt. Er streckt seine verletzte Hand danach aus und grinst schwach. Ich starre auf die verkohlten Überreste seiner Finger, rieche das verbrannte Fleisch und sehe seine Verletzungen an Hals und Gesicht, die seine Knochen und Sehnen preisgeben.

      Ich reiche ihm das Amulett, um das er seine Finger schließt. Er murmelt leise Worte auf Dämonisch, als sein Blick auf dem Kristallanhänger ruht.

      Seine Brüder versammeln sich um ihn, bevor Zagan das Amulett auf dem Boden ablegt und jeder einzelne eine Sigille wirkt, die auf die Überreste ihrer Mutter schwebt.

      Ein goldener Schriftzug fliegt von Düsternis auf den Anhänger, ein roter von Finsternis, ein blauer von Schwärze, ein weißer von Lichtlosigkeit und ein grüner von Dunkelheit. Alle fünf Sigillen vermischen sich zu einer schwarzen Rune, die um sich selbst rotiert und sich über den Staub legt, der sofort von einem schwarzen, mächtigen Feuer verbrannt wird. Aus dem Feuer steigt schwarz schimmernder Nebel in Form eines übergroßen Monsters, das sich über uns ausdehnt. Eine brüllende Kreatur aus Schatten, vor der ich zurückweiche, um mitzuverfolgen, wie sie von den Fürsten angerufen wird und sich teilt. Wie Rauch saugen die Ravhar die finstere Magie zwischen ihre Lippen auf, bis nichts mehr von ihr übrig ist. Es sieht unheilvoll und gefährlich aus.

      Als Erstes fällt mir von allen auf, dass Zagans Hände heilen, sich die tiefen Risse an seinem Hals und Gesicht schließen, über seine Hände neue Muskeln, Sehnen und Haut wächst. Danach höre ich Finsternis leise aufatmen, wie ich nie zuvor einen Dämon aufatmen gehört habe. Sein Finsterumhang fällt von ihm ab und ich erkenne unter seinen Schatten ein schlankes und zugleich markantes Gesicht und schwarz glänzendes Haar, das zu einem Knoten zusammengebunden ist.

      Selbst Düsternis, Lichtlosigkeit und Schwärze senken ihre reinen dämonischen Augen und atmen machtgierig auf. Doch mir bleibt keine Zeit, um ihnen dabei zuzusehen, wie sie ihre Macht auskosten.

      Ich springe mit dem Dolch in der Hand auf die Füße und sprinte zu meiner Mutter, Arvid und Silver.

      Silver liegt auf dem Rücken von den Ketten befreit unter dem Metallrad und keucht angestrengt. Rasch gehe ich neben ihr in die Hocke und greife nach ihrer Hand.

      »Ich lebe noch, oder?« – fragt sie leise, woraufhin sich mein Sichtfeld trübt, weil Tränen in meinen Augenwinkeln ziepen.

      »Ja, du lebst noch, meine Silver. Du lebst.« Ich streiche über die Stelle, wo der Dolch ihre Brust durchstoßen hat. Eine schwarze Sigille ist auf ihrer schneeweißen Haut zu erkennen, die sich unter dem roten Kleid abzeichnet. Die Sigille ist nicht größer als der Einschnitt des Dolches.

      »Ich dachte, ich müsste weiter zum Licht laufen. Es war so nah und doch habe ich dich gespürt. Wie du gelitten hast, wie dir Flügel wuchsen …« Ihr Blick klettert an meinem Gesicht vorbei. »Was ist mit deiner Mutter und Arvid?«

      »Warte«, hauche ich, küsse ihre Stirn und streichele über ihre Wange. Ich springe auf und gehe auf die Räder zu. Nein.

      Arvid hängt leblos an dem Rad festgekettet, der immer noch diese Augenbinde trägt. Ich steige blitzschnell über die Metallstreben zu ihm hoch und nehme ihm das Tuch ab. Darunter sind seine Augenlider gesenkt. Sein Mund ist einen Spaltbreit geöffnet, während sein Kopf schlaff auf seiner Brust ruht.

      »Hey«, wimmere ich leise und umfasse sein Gesicht, hebe seinen Kopf an und rüttele an ihm. »Wach auf, Arvid. Es ist vorbei«, flüstere ich und streichele über sein Gesicht. »Öffne die Augen, du lebst noch, das weiß ich.«

      Doch nichts geschieht. Der Dolch mit der versilberten Spitze steckt weiterhin in seiner Brust. Sein weißes Hemd ist rot von Blut durchtränkt. Als ich begreife, dass er tot ist, springe ich vom Rad und klettere eilig auf das meiner Mutter zu. Ihr blondes Haar hängt offen über ihre Wangen. Den Kopf merkwürdig zur Schulter gedreht, verschlägt es mir die Sprache, als ich sie sehe.

      Mit zittrigen Fingern löse ich die Binde um ihre Ohren und hebe ebenfalls ihr Gesicht an. Kein Herzschlag ist zu hören, kein Atemzug verlässt ihre Lippen, kein Blut wird mehr durch ihre Adern gepumpt.

      »Nein. Nein, nein, nein«, hauche ich und presse mich an sie. »Du darfst nicht tot sein, Mama. Bitte nicht. Du kannst mich nicht allein zurücklassen. Das kann nicht sein. Es ist ein Traum. Nicht real.« Ich weine an ihrer Schulter und halte ihren leblosen Körper fester umfasst. Immer noch fühlt sich ihre Haut warm an, obwohl ich kein Lebenszeichen von ihr höre. Ich muss etwas tun, irgendetwas. Ich könnte ihr mein Blut geben. Es heilt und könnte sie vielleicht zurückholen. Oder ich könnte Dunkelheit bitten.

      Als ich aufsehe, um Dunkelheit um Hilfe zu bitten, schwebt er neben mir in der Luft und schüttelt langsam den Kopf. Er hat meinen Gedanken gehört.

      »Ich kann ihr nicht mehr helfen, ohne dass sie als dämonische Kreatur zurückkommt, Galiläa.«

      »Erwecke sie irgendwie zum Leben, hol ihre Seele zurück. Oder ich suche die Hölle auf und suche nach ihr.« Das ist mein voller Ernst.

      Plötzlich erscheint auch Schwärze und senkt die Mundwinkel. »Sie ist nicht in der Unterwelt. Sie ist dort, wo keiner von uns ihre Seele zurückholen kann.«

      »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich ihn. Doch Schwärze verblasst und geht einfach. »Was haben seine Worte zu bedeuten!«, richte ich panisch meine Frage an Dunkelheit.

      »Sie ist in Utopia, Läa. Von dort aus können wir sie nicht zurückholen. Es tut …« In seinen Gesichtszügen spiegelt sich der Schmerz und sein Mitgefühl wider, was er nicht in Worte fassen kann. »Wir müssen gehen. Der Schöpfer des Urbösen ist gegangen. Wir sollten Nachts Reich verlassen.«

      Als ich seine Worte höre, finde ich den Saal leer vor. Jede Wache ist verschwunden, die Zuschauer sind nicht mehr anwesend. Von Kerastôz fehlt jede Spur. Seine Brüder sind die Einzigen, die auf uns warten.

      »Wir lassen sie nicht zurück. Ich kann sie nicht …« Plötzlich erzittert erneut der Boden unter uns und Risse zerteilen den schwarzen Marmor zu meinen Füßen, spalten das kunstvolle Mosaik, während das gläserne Gewölbe über uns klirrt.

      »Nachts Reich scheint in sich zusammenzustürzen«, stellt Düsternis fest. »Du hast einen Gefallen bei mir offen, Prinzessin Galiläa«, richtet er seine Worte an mich. »Durch dich haben wir unsere Macht wieder – dem Teufel sei Dank.« Beinahe erklingen seine Worte wie der blanke Hohn, wenn ich nicht in seinen gelbgoldenen Augen ablesen könnte, dass er mir wirklich dankt.

      Düstere Winde teilen sich, die den Ravhar forttragen.

      Lichtlosigkeit hebt den Blick und nickt mir entgegen, ohne ein Wort zu sagen, bevor er rückwärtsgehend seinen Stab dreht, der ein Portal öffnet und in seiner Kutte von den Winden geteilt wird.

      Finsternis schaut mir länger in die Augen. »Fünfzig Jahre Höllenschmerzen sind vorbei dank eines einfachen Vampirmädchens. Wer hätte das für möglich gehalten … Wir sehen uns wieder, Prinzessin Galiläa Frankreichs und Skandinaviens.«

      Finsternis lässt seine Lakaien erscheinen. Vier Theagraz, die ihn durch ein Portal eskortieren und laut knurrend die Köpfe hin und her schwingen.

      »Ich sollte mich ihnen anschließen«, sagt Schwärze, der drei Chëzarellen heraufbeschwört, die Menschengestalt annehmen. Unter ihnen sehe ich Rubina. »Denk an unsere Vereinbarung, Aya. Ich werde zu dir kommen, wenn ich mich von den schrecklichen Strapazen erholt habe. Und sei besser bedacht darauf, dass mein lieber Zagan deine hübsche Bemalung nicht sieht, wenn es zwischen euch zur Sache geht. Ich weiß, wie nachtragend er sein kann.«

      Schwärzes saphirblaue Iriden huschen belustigt und berechnend zugleich zu Zagan, kurz bevor er sich von uns abwendet.

      »Wie sind seine Worte gemeint?«, fragt mich Dunkelheit.

      »Wartet kurz.« Ich springe von dem Rad herunter, bevor der Ravhar der Schwärze die Winde teilt. Schräg hinter ihm sehe ich Rubinas magentaroten Blick von mir zu meiner Mutter wandern. »Ich danke dir«, sage ich, als ich hinter ihm stehe und nach seiner Schulter greife. Seine Nackenmuskeln spannen sich augenblicklich an. Er wirft einen Blick über die Schulter zu mir und grinst matt.

      »Danke mir nicht zu früh. Ich konnte sie nicht alle drei zurückholen.« Sein niedergeschlagener Blick wandert zu den zwei Toten an den Rädern, wobei er länger auf meiner Mutter hängen bleibt. Im nächsten Augenblick schmunzelt er, weil er Dunkelheit sieht, der zusammen mit Agash, der Kansa befreit hat, und Namreal auf uns zukommt. »Ruf mich, wenn du mich vermisst.«

      Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Sofort nehme ich Abstand zu ihm. Ein schwarzes Lachen erklingt in meinen Ohren, als er die Schwärze um sich herum hochreißt und dahinter mit Rubina, die mich mit schneidenden Blicken studiert, und seinen Lakaien verschwimmt.

      Weiterhin hat der Boden unter uns einen eigenen Willen entwickelt. In Abständen spalten lange Risse die Gesteinsplatten, Säulen kippen um, Glassplitter regnen auf uns herab, als sich Dunkelheit Jasilver schnappt und mit bloß einer lockeren Handbewegung ein Portal formt. Zagan hat Arvid wie auch meine Mutter von den Rädern befreit, deren Körper liegend auf das Raumzeittor zuschweben.

      »Wir sollten uns beeilen, bevor uns die Türme erschlagen. Geh voran.«

      Ohne lange zu überlegen oder zurückzublicken, durchschreite ich das Portal, das mich Dunkelheits zerstörtes Reich betreten lässt.
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      Es vergehen fünf Tage, seit ich Galiäa in die Vampirwelt zurückbrachte, damit sie die Vorbereitung für die Beerdigung von Arvid und ihrer Mutter treffen kann. Während ich zusammen mit meinen Brüdern Lybnia erneut teile und wir uns zu einer längeren Sitzung versammelt haben, um die nächsten Schritte gegen den Urschöpfer des Dämonenreichs zu besprechen, sehe ich öfter nach Galiläa. Nicht, wenn sie es bemerkt. Ich will, dass sie nicht weiß, dass ich sie beobachte.

      Aber da Kerastôz Zeuge ihrer Macht geworden ist, könnte es sein, dass sie sich in Gefahr befindet. Und am allerwenigsten braucht sie gerade einen weiteren Kampf.

      Auf dem Dachfirst meines Anwesens liege ich der Länge nach ausgestreckt, werfe eine Magiekugel in die Höhe und fange sie wieder auf. Der petrolfarbene Feuerball fliegt mehrere Kilometer in die Höhe, bevor er sich wieder zu mir herabsenkt.

      Alle Anzeichen des Fluches sind verblasst. Meine Brüder wie auch ich haben dank Galiläa unsere komplette Macht zurückerhalten.

      Ich muss nicht länger meine Handschuhe tragen, ich muss während der Neumondphasen nicht mehr in Nachts widerliches Reich, um ihren Bettsklaven abzugeben. Ich muss … nichts. Rein gar nichts.

      Es fühlt sich teuflisch schön an, nicht länger unter einem Bann, Schwur oder Zauber zu stehen und meine unerschöpfliche Macht wiedergewonnen zu haben.

      In wenigen Minuten nach unserer Ankunft hatte ich mein wunderschönes Dunkelreich wiederhergestellt. Das Anwesen bezogen, mit Magie die Ruine mit Leben erweckt. Sämtliche Lakaien, Rhomhar und Schwarzadligen sind in ihre Heimat zurückgekehrt. Und selbst in meinen anderen Städten dürfte wieder der geregelte dämonische Ablauf herrschen.

      Alles ist, wie es einmal war. Nur mit der Erkenntnis, dass selbst ich angreifbar bin. Ich mich nicht bloß auf meiner Macht ausruhen sollte, wie ich es Jahrtausende zuvor getan habe.

      Da unser Vater aus der schwarzen Dimension befreit wurde, wie auch immer es Kallistra gelang, wird es nicht lange dauern, bis er den geballten Zorn auf uns richtet. Auf jeden einzelnen seiner Söhne.

      Allerdings ist er spurlos verschwunden, dass Finsternis bereits von einer Täuschung von Nacht ausgeht. Der Meinung bin ich nicht. Keineswegs.

      Es war Kerastôz. Die Magie, die durch den Saal strömte, war unverkennbar seine. Jedes Wesen besitzt seinen eigenen magischen Code. Auch wenn er möglicherweise seine Kräfte noch nicht gänzlich zurückgewonnen hat, wird er alles daransetzen, damit sich das ändert.

      Zur vermaledeiten schwarzen Materie dieser Welt! Ich glaubte immer, wir seien ihn die nächsten fünftausend Jahre los. Zusammen mit den Dunkelpriesterinnen haben wir ihn in das Loch verbannt, aus dem er sich unmöglich hätte von allein befreien können. Gut möglich, dass die Priester Kallistra geholfen haben. Oder sogar diese verräterischen Witzfiguren von Sonnenträgern.

      Der petrolfarbene Ball stürzt in einer gewaltigen Schnelligkeit auf mich herab, den ich mit einer geübten Zeigefingerbewegung wieder ins All schieße.

      Über mir funkeln die Sterne strahlend hell. So hell wie Galiläas Licht, das immens an Kraft zugenommen hat.

      Mit dem Dolch bewaffnet, bin ich mir sicher, dass meiner kleinen Retterin nichts in den Vampirländern geschehen wird. Das Einzige, was mich zum Nachdenken anregt, ist der Tod ihrer Mutter – der sie sehr mitnimmt. Als Lazares Descartes von dem Tod seiner Frau erfuhr, schloss er sich einen Tag zu ihr in einen Raum ein. Er gibt Galiläa nicht direkt die Schuld … Wie könnte er. Es waren Kallistras frevelhafte Spielchen. Jedem fügte Nacht auf ihre Weise Schaden zu …

      Auch wenn ich nachts weiterhin von ihr träume, von ihren abgeschmackten Bitten und Vorlieben und in meiner tobenden Dunkelheit brüllend erwache, weiß ich doch, hat es Galiläa am härtesten getroffen.

      Ich bin mir nicht sicher, wie sehr sie der Verlust von Prinz Arvid mitnimmt. Sie bestand vehement darauf, den albernen Hochzeitsreif weiterhin tragen zu wollen. Als Zeichen ihrer Verbundenheit.

      Ich hätte lieber gesehen, dass sie sich das Mistding von einem Schmied vom Arm schneiden oder von mir abnehmen lässt. Sie wollte es nicht. Dabei ist Arvid derjenige gewesen, der sein Gelübde nicht hielt. Der nicht sah, wie schlecht es seiner Gemahlin ging. Wie er sie einsperrte, sie ausgrenzte, sie bloß als seine Marionette der Öffentlichkeit präsentierte oder nachts sie mehrmals … Es macht mich rasend.

      Ein Knurren kommt über meine Lippen.

      Der blaue Energieball saust auf mich herab, als er wenige Meter über mir abgelenkt wird.

      Agash erscheint zusammen mit Kansa und Namreal auf dem Turmdach des Anwesens.

      »Anstatt dich auf dem Dach zurückzuziehen, könntest du wie deine anderen Brüder ein Fest schmeißen«, höre ich Agash, der nun mit meinem Feuerball spielt, drei aus ihm formt und mit ihnen jongliert.

      »Eine Feier?«, frage ich. »Warum bin ich nicht früher darauf gekommen.«

      Im nächsten Wimpernschlag stehe ich in der Senkrechten und spaziere über den Dachfirst. »Es wird keine Feier geben. Wir sollten lieber zusehen, dass das Dunkelreich mit neuen Schutzbannen versehen wird, bevor der Schöpfer des Bösen in mein Reich einfällt.«

      Namreal mustert mich eingehend, während Agash Kansa mit den Bällen bewirft, die aufquietscht und ihre kleine Faust in sein Gesicht rammt. Ja, die beiden werden das Necken nie verlernen.

      Kansa ist wieder vollkommen hergestellt. Drei Tage hat sie sich in den Termalbädern der Ɣurşkar zurückgezogen, um das volle Wellnessprogramm durchzuziehen. Ihr Auge ist geheilt, ihr Haar wieder hüftlang mit silbernen Perlen verziert und ihre Haut schneeweiß und gesund.

      Sie ist komplett die alte Kansa, wobei ich sie öfter dabei beobachte, wie sie nachts ﾃķaskïras-Kerzen anzündet und auf dem See schwimmen lässt. Sie sollen einer keltischen Göttin ihre Dankbarkeit aussprechen. Ich treffe sie öfter mitten in Selbstgesprächen an, während Agash zu einem rauen Rüpel geworden ist.

      Das Alleinsein und sein Eingeständnis, nichts gegen den Fluch ausrichten zu können, haben nur noch mehr den Schuft in ihm hervorgeholt. Trotzdem verbringt er viel Zeit mit Kansa, hängt an ihrem Rockzipfel wie früher, umwirbt sie, schmachtet sie an und findet tausend Gründe, um die Zeit mit ihr zu verbringen.

      Ganz anders Namreal, der genau so ist, wie er eben ist. Manchmal wortkarg, eiskalt, eben im Grundwesen ein Lichtträger, der zeitweise unnahbar ist und jeden Gedanken und Konflikt mit sich selbst ausmacht. Allerdings weiß ich, dass ihm Galiläa viel bedeutet und er alles ihm Mögliche getan hätte, um ihr Leben zu schützen.

      »Ach, komm schon«, bettelt mich Kansa an und tritt in einem petrolfarbenen Frühlingskleid auf mich zu, nachdem sie Agash die Energiekugeln weggenommen hat. Sie erinnert mich an eine Elbin aus längst vergessener Zeit, der jedoch ihrer Schönheit und Zartheit nicht beraubt wurde. Und ich weiß, welcher Folter sie ausgesetzt war. »Eine winzig kleine Party?« Sie deutet mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Spanne an. »Sie muss nicht ausarten. Du würdest deinem Volk damit zeigen, dass du zurück bist. Deine Adligen wollen dich zudem sprechen. Sie haben viele Fragen. Als deine Kansarathin ist es meine Pflicht, dir zu sagen, dass deine dämonische Bevölkerung auf ein Fest besteht.«

      »Wir feiern nicht«, erkläre ich ihr trocken. »Nicht, bevor Galiläa nicht zurück ist. Ihr zu Ehren sollte dieses Fest abgehalten werden.«

      »Und ihr eure High Love endlich besiegelt«, fügt Agash mit einem durchtriebenen Grinsen hinzu.

      »Agash«, brummt Namreal und richtet seinen Blick zum Sternenhimmel, in dem er öfter liest als die fünfhundert Jahre zuvor, die ich ihn nun gerettet habe. »Sie braucht Zeit.«

      »Richtig, du bist als Engelblödgesicht ständig informiert, wie sich das Prinzesschen fühlt. Was auch immer für ein Hokuspokus zwischen euch herrscht …« Agash schaut skeptisch von Namreal zu mir. »Du solltest das unterbinden, Zagan. Das ist nicht gesund.«

      Ich senke den Blick und grinse schief. »Das lässt sich nicht unterbinden. Außerdem tut ihr Nam gut.«

      »Wirst du das auch sagen, wenn er sie zuerst in sein Bett gezerrt hat?«

      Mit einem Knurren, das das Dach erzittern lässt, hebe ich den Blick und schleudere Agash vom First.

      »Er schnallt es nicht.« Kansa lacht schadenfroh und winkt Agash hinterher, der mehrere Kilometer weit fortgeschleudert wird. »Das hast du jetzt davon!«

      Ich löse mich vor ihnen auf, da mir nicht nach Albereien ist. Und erst recht nicht nach der Vorstellung, Galiläa würde mit Nam schlafen.

      Am See angekommen, durchquere ich das bereits kniehohe Gras, das dunkle Blüten schlägt, sobald ich an ihm vorbeigehe. Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, schwebt Namreal parallel zu mir.

      »Weißt du schon, wann du es Galiläa sagen wirst, Dunkelheit?«, fragt er tonlos und schaut in meine Richtung. Seine helle Erscheinung lockt die Irrlichter an, die um ihn tanzen wie um eine Laterne.

      »Nein. Ich gebe ihr zwei Wochen Zeit, dann werde ich ihr davon erzählen.« Galiläa soll vorerst Abschied von ihren geliebten Wesen nehmen, bevor ich sie vor die Wahl stelle. Vor die Wahl, meine Fürstin zu werden.

      Es ist eine uralte Tradition, dass High-Love-Verbundene, wenn sie sich absolut sicher sind, einen Bund eingehen, der sie nicht wieder trennt. Allerdings muss zuvor eine andere Zeremonie vollzogen werden.

      Ich lecke über meine Fänge und bleibe vor dem See mit verschränkten Armen stehen.

      »Hast du in der Zwischenzeit in Erfahrung bringen können, was Schwärzes Worte zu bedeuten haben?« Ernst schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm.

      »Schwärze war in Galiläas Zelle. Zumindest ist sich Kansa sicher, seine Aura gewittert zu haben. Wie es scheint, war er nicht bloß einmal bei ihr. Das konnte ich bisher herausfinden.«

      Was hatte er bei ihr zu suchen? Irgendetwas stimmt nicht. Veean heftet sich seit Beginn an Galiläas Fersen, was mir nicht gefällt. Er muss etwas planen, irgendetwas mit ihr vorhaben. Oder aber will mir absichtlich etwas auswischen, weil er schon immer der Neidischste von uns Fünf war. Er konnte noch nie einem anderen Bruder etwas gönnen, was er selbst besitzen wollte.

      »Findest du es nicht auch ungewöhnlich, dass er sie besucht hat? Oder glaubst du, er wurde von Kallistra geschickt? Schließlich weiß jeder, dass er nach ihrer Pfeife tanzte und ihren Bitten, ihren Avancen nachgab.«

      Namreal seufzt und starrt zum Himmel auf, als läge die Antwort in den Sternen. »Zum Ende hin verhielt er sich rebellisch, ungewöhnlich ungehalten. Ich bin mir nicht sicher, aber vermute, er hat etwas mit Galiläa ausgehandelt. Am ungewöhnlichsten ist die Tatsache, dass er Jasilver heilte. Es brachte ihm keinen Vorteil. Galiläa hätte zwar unendliche Seelenschmerzen erlitten, jedoch sich davon erholt. Ihre Mächte hätten sie dennoch den Dolch heraufbeschwören lassen. Ihr Schmerz über den Verlust ihrer Qweraz-Schwester hätte sie womöglich schneller ihre Energie freisetzen lassen. Schmerz stärkt unsere Kräfte. Ganz besonders Wut und Hass. Daher war es für den Ravhar unnötig und auf irgendeine Weise selbstlos, Jasilver zu retten.«

      »Und trotzdem hat er es getan.« Mit den Fingerknöcheln reibe ich über meine Lippen. »Ich werde sie dazu befragen, sobald der passende Moment gekommen ist. Vorerst sollte sie trauern dürfen.«

      Nam nickt, bevor wir beide stillschweigend auf die pechschwarz schimmernde Spiegelfläche des Sees blicken.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Alles sollte ein glückliches Ende nehmen. So dachte ich. Falls nicht, glaubte ich, wäre nur mein Tod zu betrauern. Nicht der meiner geliebten Mutter und meines Gemahls.

      In der Vampirkapelle knie ich zwischen den zwei Schwarzglassärgen auf einem dunklen Teppich. Die Kapelle wird von hohen Kerzen beschienen. Schon morgen wird der Sarg von Arvid nach Skandinavien überführt werden, damit er auf skandinavischem Boden begraben wird.

      Ich bin indirekt froh darüber, dass sich sein Körper nicht wie bei anderen Vampiren nach einer tödlichen Verletzung aufgelöst hat. Somit bleibt mir wie auch seiner Familie und unserem Volk die Möglichkeit, Abschied von ihm zu nehmen.

      Zwischen beiden Särgen kniend weiß ich nicht genau, welchen ich länger betrachten soll. Der Verlust meiner Mutter ist unerträglich, da sie mein Leben war, ich ihr so viel zu verdanken habe. Sie wäre niemals in den Krieg reingezogen worden, wenn Nacht sie nicht in ihr Reich entführt hätte.

      Aber was mache ich mir vor? Es gab unzählige Dämonenangriffe in den vergangenen Jahren, die nun ein Ende haben dürften. Sie befand sich längst im Krieg und wusste es. Mehrfach sagte sie mir, dass jeder Krieg mit schmerzhaften Verlusten einhergehe und selbst ihr Tag irgendwann kommen würde. Schließlich ist sie eine Gefallene, ein sterbliches Wesen und kein Vampir.

      Auch wenn es meinen Vater am härtesten trifft. Er ist seit Tagen gereizt, betrauert ihren Tod, ohne sich zu zeigen. Ich weiß, dass ohne ihr Blut, von dem er abhängig ist, sich seine Trauer verstärkt. Milan und Tjarde sind an seiner Seite. Die beiden lässt er als Einzige zu sich, manchmal auch mich oder Odine.

      Er gibt mir nicht die Schuld an ihrem Tod, dennoch kann er mir kaum in die Augen sehen. Odine wie auch Silver sind sich sicher, es läge daran, dass ich meiner Mutter so ähnlich sehe und für ihn der Anblick unerträglich wäre.

      Für die Öffentlichkeit haben wir mit König Odin gemeinsam beschlossen, musste ich mich vor mehreren Wochen aus gesundheitlichen Gründen in die Berge Südfrankreichs zurückziehen, um mich zu erholen. Ich sollte dort gelegentlich von Arvid besucht worden sein, der meiner Familie von meinem besorgniserregenden Zustand berichtete. Während meine Eltern angeblich zu einem Besuch erschienen, gab es einen Dämonenangriff in dem Anwesen in den Bergen. Das ist die offizielle Erklärung.

      Doch ich kann König Odins Zorn, der sich in seinen Augen widerspiegelt, kaum ertragen. Während mein Vater sich zurückhält, gibt er mir an allem die Schuld. Er beschuldigt mich des Ehebruchs, des Verrates der Vampirländer an die Dämonenreiche. Er hätte bereits sehr früh erkannt, auf wessen Seite ich stehe und dass ich den Bund der Ehe nur aus eigennützigen Zwecken eingegangen bin, um Skandinavien auszuspionieren. Er hasst mich abgrundtief.

      Loan, Arvids Bruder, sieht es etwas anders, schließlich kennt er mich länger. Allerdings kann er keine Sekunde allein mit mir in einem Raum verbringen, ohne ihn schnellstens wieder zu verlassen.

      Ich wünschte, alles wäre anders gekommen und Nacht hätte nicht die beiden Opfer eingefordert. Denn der Spiegel der Verzweiflung behält recht. Ich habe kein Zuhause mehr, keine Herkunft und keine Zukunft.

      Zwar spüre ich die unbändige Liebe zu Zagan, doch sie wird von Selbstzweifeln, der unstillbaren Wut und nicht enden wollender Trauer gedämpft. Momentan spüre ich nichts weiter als Schmerz.

      Vermutlich behält Kallistra recht: Ich bin das wahre Böse.

      Ich hätte mich für den Tod entscheiden sollen, um den Tod meiner Mutter und von Arvid verhindern zu können. Wahrscheinlich bin ich wirklich selbstsüchtig und egoistisch.

      Doch eines habe ich mir nicht vorzuwerfen: dass beide durch meine Hand starben. Ich weiß nicht, ob ich fähig gewesen wäre, sie zu töten, wie es mir Kallistra befahl. Ich weiß nicht, ob ich Zagan verloren hätte. Ich weiß nicht einmal, ob Kallistra am Ende meine Mutter, Jasilver und Arvid getötet, mich in ein Verlies, in dem mich niemand finden würde, eingeschlossen und Zagan weiterhin mit dem Fluch bestraft hätte.

      Vermutlich wäre es so gewesen.

      Auf den Knien kauernd lasse ich meinen Tränen freien Lauf und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass alles wieder wird, wie es war. Ich bete zu Jahala, dass sie mir meine Mutter zurückbringt oder ihr es an dem Ort, wo immer sie gerade ist, gut geht.

      Utopia. Dunkelheit sprach von dem Ort, als sei er der unbefleckteste dieser Welt. Als sei es das Paradies.

      Ich hoffe, er behält recht.
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        * * *

      

      Einen Tag später, den ich ausnahmslos jede Minute in der Kapelle verbrachte, wird Arvids Sarg abgeholt. Auf Beschluss seines Vaters wurde ihm der Armreif abgenommen, da für ihn die Ehe nicht mehr rechtskräftig ist. Es schmerzte bei dem Anblick in meiner Brust, als der Reif geöffnet wurde, als hätte dieses Bündnis nie existiert und wäre bedeutungslos.

      Auch wenn ich Arvid nicht auf die Art liebe wie Dunkelheit, so sollte unsere Verbundenheit nicht einfach ausradiert werden. Und ihm auch nicht das genommen werden, was uns zusammenhielt. Eine Weile lief ich bis zum Leichenwagen mit dem Sarg mit, bis Loan mir den Weg versperrte.

      Es wurden Bilder gemacht. Von mir als trauernde Witwe in einem schwarzen Spitzenkleid, das Gesicht von einem Schleier verdeckt. Diese Bilder dienen nur dafür, um der Bevölkerung weiterhin die Lüge zu verkaufen, dass Arvid einem Dämonenangriff zum Opfer fiel und ich ihm als seine Witwe nicht von der Seite weiche. Ginge es nach Arvids Vater, würde er nicht einmal dulden, mich in der Nähe des Sarges aufzuhalten.

      Die vielen Fragen der Reporter, der Presse ließ ich kommentarlos. Silver begleitete mich die ganze Zeit über, während mein Vater sich nicht blicken ließ.

      Nachdem der Wagen mit Arvids Leichnam fortfuhr, begann die Trauerzeremonie der Königin Frankreichs. Es wurde mir sehr leicht gemacht, nicht auf Arvids Beerdigung teilnehmen zu können. Wohl besser, nicht teilnehmen zu dürfen. Denn beide finden am selben Tag statt.

      Wenige Stunden später versammeln sich mehr als zehntausend Wesen auf den Anhöhen des Friedhofes im Norden Paris. Mehr als fünfzigtausend Wesen nahmen bereits in der Kapelle Abschied von meiner Mutter, während bei der Beerdigung nur eingeladene Gäste erscheinen.

      In einem halbmondförmigen Kreis stehen sie im Regen um den gläsernen Sarg vor einem weißen Mausoleum, an dem Efeu rankt. Ich weiß, dass die Eltern meiner Mutter darin kurz nach meiner Geburt beigesetzt wurden, weil sie sich von ihnen verabschieden wollte. Ihre Eltern starben an Typhus, was sie sehr viel später erfuhr, da sie in einem Mädcheninternat groß geworden ist.

      Grelles Licht lässt meine Netzhaut ziepen, als es die Sonnenwächter wagen, hier aufzutauchen. Der Prinz des Feuers legt allen voran eine schneeweiße Rose auf den Sarg, als ich meine blutrote fest umklammere und ihnen finster entgegenstarre.

      Ihnen ist es bereits schon einmal gelungen, meine Mutter wieder zum Leben zu erwecken. Dies erzählte mir mein Vater. Was, wenn Engelwesen in der Lage sind, ihre Seele aus Utopia zurückzuholen?

      Ganz genau den Gedanken kann Jehuel in meinen Augen ablesen, als ich in seine spiegelblauen Iriden blicke. Unmerklich schüttelt er den Kopf. Und auch seine anderen drei Begleiter senken ihre betrübten Blicke und legen ihre hell scheinenden Flügel an, als sie Blütenblätter über den Sargdeckel regnen lassen. Meine Mutter sieht unter dem Glas atemberaubend schön aus, ganz so, als würde sie bloß schlafen und jeden Moment ihre Augen öffnen. Als würde sie den Deckel aufstoßen und mich in den Arm nehmen, mich ihre Wärme spüren lassen.

      Der Priester überlässt es als Nächstes mir und meinem Vater, die Grabrede zu halten. Meine ist sehr kurz, da ich keinen Satz ohne einen Schluchzer beenden kann. Meine Abschiedsworte habe ich bereits in der Kapelle zu meiner Mutter gesprochen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.

      Als ich meinem Vater Platz mache, spüre ich eine Hand auf meiner nackten Schulter. Aus den Augenwinkeln sehe ich Zagan als durchscheinende Schattengestalt schräg hinter mir stehen. Ich drehe den Kopf und erkenne auch Namreal, Kansa und sogar Agash ganz in meiner Nähe, die nicht von den Trauernden gesehen werden können. Allerdings von Jehuel, Abariel, Derdekea und Kerubim, die augenblicklich ihre Schwerter und Speere ziehen und Pfeile in Bogen einlegen, was den Anwesenden nicht entgeht.

      »Dämonenbrut! Ihr habt nichts auf geweihtem Boden zu suchen!«, zischt Prinz Jehuel und überwindet das Grab, um vor mir stehen zu bleiben.

      Mein Vater unterbricht seine Rede, dreht sich zu mir mit diesem verstörten Blick um, in dem ich Unwissenheit ablesen kann.

      »Was seht ihr?«, will er mit rauen Stimmbändern wissen. Warum richtet er die Frage nicht an mich, sondern an die Sonnenwächter?

      Hinter mir nimmt Dunkelheit wie auch seine Begleiter für jeden sichtbar ihre Gestalt an. Sofort wirbeln die Menschen und Vampire mit ihren Regenschirmen auseinander und flüchten, als befürchten sie einen dämonischen Überfall. Mein Vater hingegen bleibt wie versteinert stehen, bevor ich den blanken Hass in seinen Augen erkennen kann.

      Seine grünen Augen, die niedergeschlagen, schwach und nun von Zorn erfüllt sind, richten sich von Zagan auf mich.

      »Hast du sie gerufen, Galiläa?«

      Ich schüttele den Kopf, weil es stimmt. Auch wenn ich ihre Anwesenheit nicht als falsch empfinde.

      »Nein, aber sie haben mir geholfen, die Leichen nach Frankreich zu überführen.« Die Worte verlassen meine Lippen, noch bevor mir klar wird, dass sie nicht für andere Ohren bestimmt sind.

      Ich sehe in den Augen der Minister, Menschen, ehemaligen Gefallenen, Freundinnen von Mutter und Vampire Furcht, Entsetzen und Panik.

      »Nachdem sie für ihren Tod verantwortlich sind!«, knurrt Vater, der mit langen Schritten auf mich zukommt.

      »Ich würde es gern richtigstellen«, beginnt Dunkelheit, der an meine Seite tritt. »Wir haben Eure Gemahlin nicht getötet. Wir sind aus gut gesinnten Absichten hier.«

      »Ihr und gut gesinnt!«, fährt mein Vater sie an, greift im Vorübergehen an meinen Gürtel, der um mein Kleid liegt, und reißt den Dolch von Galiläa heraus.

      »Nein!« Augenblicklich gehe ich mit ausgestreckten Armen dazwischen und stelle mich schützend vor Zagan. »Töte ihn nicht. Er hat Mutter nicht umgebracht.« Hinter mir rühren Kansa, Nam und Agash nicht einen Finger und ziehen keine Waffen. Vermutlich da sie wissen, dass sich ihr Ravhar sehr gut allein verteidigen kann und sie innerlich die Schwäche meines Vaters belächeln.

      »Stell dich mir nicht in den Weg, Tochter. Sie sind für die Verwüstung in unserem Land zuständig, für die Morde und den Tod der Königin von New Frankreich!«

      Ein Raunen geht durch die Menge, während die Sonnenträger einstimmig nicken und ihm zustimmen.

      »Du solltest unterscheiden, dass nicht alle von ihnen abgrundtief boshaft sind«, erkläre ich meinem Vater.

      »Hört nicht auf sie«, mischt sich Kerubim ein, der Namreal eingehend betrachtet und die silberweiße Braue abwertend in die Stirn hebt. »Sie haben sich von uns abgewandt, um Dunkelheit und Verderben über die Welt zu bringen. Sie sind das einzig Böse dieser Welt. Ihr Ansinnen ist nichts weiter als der Untergang der Menschheit!«, prophezeit er und wendet sich den Menschen zu. Zagan schiebt mich zur Seite, reißt den Dolch mit einem Fingerschnippen aus den Händen meines Vaters und lässt ihn verschwinden.

      »Wer der wahre Untergang der Menschheit bedeutet, wird sich zeigen, Kerubim. Es war schon immer Zeitverschwendung, mit euch Lichtträgern ein Wort zu wechseln, ohne dass ihr ungerecht urteilt.«

      Mein Vater hingegen hört Zagan nicht zu, sondern ballt die Hände zu Fäusten. »Verschwindet von hier! Kehrt in die Hölle zurück, aus der ihr gekrochen seid!«, bellt er ihnen entgegen. Jehuels Grinsen wird breiter, während ich hart schlucke.

      »Nein«, unterbreche ich meinen Vater.

      »Nein?«, fragt er mich. »Nimm diese Teufelskreaturen nicht in Schutz. Vergiss nicht, was sie dir angetan haben, nun deiner Königin. Die Welt versinkt in Chaos und du stellst dich auf ihre Seite. Soll König Odin wirklich recht behalten?«

      »Du glaubst ihm doch nicht?«, frage ich und gehe langsam auf meinen Vater zu. »Du hast ihm nie ein Wort geglaubt. Tu es auch jetzt nicht. Ich bin deine Tochter. Du solltest mir glauben, wenn ich sage, dass sie uns nicht …«

      »Es genügt!« Mein Vater schneidet mir mit einer Geste das Wort ab und weicht einen Schritt zurück. »Du wirst Frankreich verlassen.«

      »Was?«, keuche ich sprachlos und weite entsetzt die Augen. »Es ist unverkennbar, wie du unter der Magie des Bösen stehst. Verlasse mein Land, bevor du ihm schadest.«

      »Ich ihm schaden …?«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern keuchend über die Lippen. »Wie könnte ich …«

      »Verschwinde, Galiläa. Du bist nicht länger die Thronerbin Frankreichs, wenn du mit diesem Pack verkehrst!«

      Ein fieses Stechen nistet sich zwischen meinen Rippenbögen ein. Nein, das kann er nicht ernst meinen. Vor ihm falle ich im nassen Gras auf die Knie und greife nach seiner Hand.

      »Vater, bitte. Du kannst mich nicht aus Frankreich verstoßen.«

      Hinter dem König erheben sich die vier Lichtträger, die in vereinter Front hinter dem Beschluss meines Vaters stehen. Diese Verräter.

      »Ich habe es soeben ausgesprochen. Betritt Frankreichs Boden nicht wieder. Nicht, bevor du nicht länger unter ihrem Bann stehst. Du wirst nicht weiter der Beerdigung meiner Frau, die den Dämonen zum Opfer fiel, beiwohnen.« Abwertend starrt er zu Dunkelheit und seinen Vertrauten.

      »Sie ist auch meine Mutter«, gebe ich leise mit tränenerstickter Stimme zurück. »Ich habe sie auch verloren.«

      »Das ist mein letztes Wort!« Er löst seine Hand aus meiner, wendet sich von mir ab und geht auf das Mausoleum zu. Als ich aufspringe, um hinter ihm herzueilen, hält mich Namreal zurück.

      »Gib ihm Zeit.«

      Zeit? Er hat mich gerade verbannt, mich als seine Tochter verstoßen und mir verboten, an der Beerdigung meiner Mutter teilzunehmen. Mit brennenden Tränen in den Augen schüttele ich den Kopf und stoße Nam zur Seite. Im selben Moment pralle ich gegen gleißend helles Licht, das mich von meinem Vater abschirmt.

      »Wir sollten den Ort verlassen«, seufzt Kansa und zieht die Dunkelheit an sich hoch. Zagan umfasst meine Hand und erscheint vor meinem tränenverschleierten Sichtfeld.

      »Gehen wir, Galiläa« – höre ich ihn sanft zu mir sprechen, während mich seine starken Arme von der Beerdigung fortziehen.

      Ein unausweichlicher Schmerz durchschneidet meine Brust. Ich werde rückwärts von Namreal und Zagan in ein Portal gezogen, vor dem die Trauergäste kreischend Abstand nehmen. Wie ein heftiger Sog reißt mich die Magie des Portals von den Füßen, Zagan hält mich fest umfasst, sodass ich nicht aus dem Sog gerissen werde, obwohl ich wieder zur Veranstaltung zurückwill, um meinen Vater umzustimmen.

      Jetzt habe ich nicht bloß meine Mutter verloren, sondern auch meinen Vater.

      Im Garten des Anwesens, das in voller Blütenpracht steht, breche ich vollkommen zusammen. Wasser rinnt aus meinem Haar, tropft aus meiner Kleidung. Während es in New Paris in Strömen regnete, strahlt im Dunkelreich die Sonne wie zum Hohn.

      Namreal kniet sich zu mir herab, auf dem keine Spuren des Regengusses zu erkennen sind, und hebt behutsam mein Kinn.

      »Gib ihnen Zeit, die Dinge zu verstehen.«

      »Das sagst du so leicht«, antworte ich ihm mit tränenüberströmtem Gesicht und wische mir die bittersüß schmeckenden Silbertränen unter dem Schleier von den Wimpern. »Sie wollen es nicht wahrhaben. Sie glauben, ich stände auf der Seite des Bösen. Sie glauben, ich sei an dem Tod meiner Mutter schuld.«

      Ich schaue auf das Gras zu meinen Händen, als mich Nam in den Arm zieht und an seine breite, harte Brust presst. »Dein Vater hat einen großen Verlust erlitten wie du auch. Er begreift es noch nicht, denn er will einen Schuldigen finden. Er kannte Nacht nicht, wusste nicht einmal von ihrer Existenz.«

      Ich nicke, weil er recht hat, und klammere mich an seiner Lederjacke fest und schließe die Augen. Ich bette meine Wange an seine Schulter und will nichts weiter, als dass mein Vater mich in den letzten Tagen so in den Arm genommen hätte.

      »Ich brauche erst mal einen Drink. Bei mir haben die Glühwürmchenfratzen Hautausschlag verursacht. Wir hätten sie töten sollen, wenn sie sich uns schon mit ihrer Selbstherrlichkeit aufdrängen müssen.« Agash tobt vor Wut, den ich, als ich blinzele, begleitet von seinen Höllenhunden, auf das Anwesen zustampfen sehe.

      Ich löse mich aus Namreals Umarmung und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Im nächsten Moment reicht mir Zagan mit dem Heft voran den Dolch. »Der gehört dir. Du solltest darauf achten, dass ihn dir niemand so leichtfertig abnehmen kann wie vor wenigen Minuten.«

      Entschlossen greife ich nach dem Dolch und hebe den Schleier vor meinem Gesicht zurück, bevor ich mich aufrichte und ihn wieder im Gürtel befestige. »Kommt nicht wieder vor.« Ehrfürchtig schaut er auf die Waffe, die seinen Tod bedeuten könnte.

      »Bleib vorerst hier«, richtet er seine Worte an mich. Wie Agash und Namreal trägt er eine dunkelblau-schwarze Lederkleidung mit einem langen Umhang, der das Sternenlicht darin bricht. Ich habe ihn seit knapp zwei Wochen nicht mehr gesehen. Er hat sich ausgezeichnet erholt, sieht gesund und stärker als je zuvor aus. Sein dunkles Haar fällt in lockeren Strähnen über seine Stirn, seine Augen besitzen wieder diesen betörenden Grünton.

      Seine Hand schmiegt sich um meine Wange, dabei wischt sein Daumen eine Träne von meinen Lippen. Seine Hände auf meiner Haut zu spüren, ist wie Balsam für meine geschundene Seele. Eigentlich glaubte ich, dass, nachdem alles vorbei ist, wir Zeit für uns haben. Wir die Zeit aufholen, die uns gestohlen wurde. Dabei kam es, seitdem der Fluch gebrochen wurde, zu keiner Zeit zu einem Moment, den wir allein verbracht haben.

      In seinen Augen steht die Sehnsucht und zugleich das Verlangen, mich küssen zu wollen, das ist kaum zu übersehen.

      Aber … Ich kann einfach nicht. Ich kann ihm nicht das geben, was er verdient, nachdem ich keine Nacht durchschlafen kann, kaum Nahrung zu mir nehme, mich die Totenwache ausgelaugt hat.

      »Gibt es einen Ort«, frage ich leise, als ich nach seiner Hand greife, von der kein elektrischer Schlag mehr ausgeht. »An dem ich mich für eine Weile zurückziehen kann?«

      Augenblicklich senkt er seine Brauen und forscht in meinen Augen, als hätte er meine Bitte nicht verstanden. Meine Hand hält seine weiterhin umfasst.

      »Was meinst du damit? Du kannst hierbleiben. Wir könnten nach Şĭlvandá reisen, wenn es dir dort besser gefallen hat. Außerdem hatten wir noch nicht die Möglichkeit, über …« Er schaut schneidend auf meine Schulter, und ich weiß, dass er den Bann darauf meint. »Gewisse Dinge zu sprechen.«

      Richtig, Schwärzes Schwur. Zagan hat irgendwie davon erfahren. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er meinen Teil der Abmachung einfordert.

      »Ich brauche etwas Ruhe, Zagan. Zeit für mich«, übergehe ich seine Andeutung auf den Bann seines Bruders.

      »Ich könnte sie in die Berge Điartɧons bringen«, schlägt Kansa unvermittelt vor und tritt in eng anliegenden, schwarzen Satinhosen und weißer Bluse mit Schwarzdiamantknöpfen neben Dunkelheit. Er sieht nicht glücklich über meine Entscheidung aus.

      »Allein?«, hakt er nach und hebt eine Braue.

      »Allein«, hauche ich und gebe seine Hand frei.

      »Dir täte Ablenkung gut, nicht das Bewohnen eines einsamen Hauses, Läa. Wir müssen uns noch über einige Dinge unterhalten. Ich habe dir zwei Wochen Zeit gegeben, aber …«

      »Es genügt nicht, bitte lass mir die Zeit allein.«

      Wie vor den Kopf gestoßen, verlässt ein wildes Knurren seine Lippen, als er einen Schritt zurücksetzt. Er tauscht seltsame Blicke mit Nam aus, in denen ich die Frage »Kannst du mir ihr Verhalten erklären?« ablesen kann.

      »Ich bringe dich dorthin und werde in Abständen nach dir sehen.« Kansa schiebt sich vor Dunkelheit, ehe er einen Einspruch erheben kann, und teilt die Winde.

      Mit einem heftigen Aufprall landen wir auf dem gepflasterten Steinweg vor einer beleuchteten Steinvilla.

      »Ups, ich scheine etwas aus der Übung gekommen zu sein«, entschuldigt sie sich, nachdem sie mich vorsichtig loslässt und sichergeht, dass ich nicht doch mit der Nase voran Bekanntschaft mit den Pflastersteinen mache.

      »Du siehst erstaunlich gut aus. Als ich dich das letzte Mal sah«, beginne ich, bevor sie rasch abwinkt.

      »Reden wir besser nicht darüber. Es war eine grauenhafte Zeit. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Du solltest alle Ruhe nutzen, die du brauchst, auch wenn es Mister Zagan nicht versteht. Ihm fehlt für diese Dinge manchmal …« Sie neigt ihren Kopf, verdreht ihre hübschen Augen. »Die Geduld und das Mitgefühl. Und da wären wir. Das ist das Landhaus im Điartɧons-Gebirge. Früher wurde es bewohnt, in Zeiten, wo die Inseln noch vereint waren. Zagan hat hier mehrere Jahre gelebt.«

      Tatsächlich?

      Sie nickt, greift nach meiner Hand und führt mich über den Weg, der von niedrigen Hecken umsäumt ist und in denen kleine Lichter funkeln wie Diamanten auf ein aus Felsblöcken errichtetes, hohes Haus. Es besitzt zwei Balkone und drei Etagen, über dem ein Ziegeldach thront. Etwas erinnert mich der Baustil an eines der Häuser in den Alpen Frankreichs.

      Mehrere massive Balken durchtrennen die Hausfassade, an deren Fenster sogar Fensterläden hängen. Wo auch immer wir uns genau befinden, aber gerade setzt die Abenddämmerung ein. Ich rieche den milden Duft des Nachtschattens, der die Landschaft mit Magie zudeckt.

      Um das Gebäude herum befinden sich Kiefernwälder, deren Bewohner ich hören kann. Hufe treten auf Zweige, ein Rascheln im Gebüsch und schon sehe ich eines dieser getigerten Hörnchen an einem Baumstamm hochklettern.

      Hier wirkt alles friedlich. Abgelegen, aber doch heimisch.

      Ich werfe einen Blick über die Schulter und verfolge einen leichten Hang, der vom gepflegten Rasen in eine Wildblumenwiese übergeht. Sattes Rot, strahlendes Gelb und ein flimmerndes Blau der Blütenkelche stechen aus der Wiese wie bunte Farbtupfen hervor. Es sieht malerisch schön aus.

      Am Himmel, der am Horizont von einem dunklen Indigoblau in weiches Aquamarin übergeht, schieben sich seelenruhig silberweise Wölkchen. Von Minute zu Minute saugen sie ein zartes Rosé in sich auf, das das Firmament zum Brennen bringt. Ich verfolge den atemberaubend schönen Sonnenuntergang, der mich für einen Augenblick alles vergessen lässt.

      »Schön hier, oder?«, höre ich Kansa unvermittelt neben mir sagen, die behutsam ihre Hand von meiner löst. »Ich weiß, dass du diese Art von Zurückziehen gemeint hast. Ein neuer Ort wird dir guttun. Komm, ich möchte dir das Hausinnere zeigen.«

      Kansa schiebt mich durch eine knarrende, mit Blei verglaste Eichentür in das Innere des Hauses. Eine Holztreppe führt vom breiten Flur aus zu einer Galerie mit Glasgeländer. Das Dach ist von hier aus komplett ausgebaut. Rohe, naturbelassene Holzbalken ziehen sich durch jeden Raum. Rechts von uns befindet sich eine Küche mit Kamin, deren Vorratsschränke mit allem Nötigen gefüllt ist. Geradeaus gehend finde ich mich in einem riesig großen Wohnbereich mit Essbereich wieder. Von einem gekachelten Kamin inmitten des Raumes, der den massiven Eichentisch mit den sechs Stühlen von der bequemen Couchlandschaft trennt, geht ein Knistern aus. Flammen züngeln über Holzscheite entlang, die ein warmes Blau an die Wände werfen. Wandlampen wechseln sich mit Gemälden ab. Große Gemälde, auf denen ich vereinzelt Bauernkinder auf Feldern zwischen Strohrollen spielen sehe.

      Das Schlafzimmer ist großzügig geschnitten, wobei es drei Schlafzimmer und drei Bäder in diesem Haus gibt.

      Alles, wirklich alles wirkt einladend, warm und zugleich freundlich – nicht kalt und einsam.

      »Es ist perfekt«, hauche ich beeindruckt, als ich durch den Wohnbereich ein Terrassenfenster öffne und dahinter ins Freie trete. Der Wald grenzt hinter einem Pool nahtlos an den Garten an.

      »Falls du etwas benötigst«, sagt Kansa. »Wünsche es dir. Du dürftest den Dreh bereits herausgefunden haben. Rhomhar werden das Haus sauber halten. Du wirst sie kaum bemerken. Wenn du mich brauchst, zünde diese hier an.« Sie zeichnet eine Sigille in der Luft. In der nächsten Sekunde befindet sich eine schwarze Kerze auf ihrer Handfläche, die sie mir reicht. »Ich werde das Leuchten sehen. Wie du Dunkelheit erreichst, weißt du?«

      Ich schüttele den Kopf. »Stimmt, du trägst das Andrâz nicht mehr. Warte …« Sie verschwimmt in der Luft, um über dem Kamin ein Buch aus dem Regal, das sich an der Wand entlangzieht, zu greifen und es mir zu bringen. »Schreib ihm. Ich weiß, dass ihr es früher getan habt.« Sie übergibt mir zu der Kerze ein altes, in feinen Steinplatten gebundenes Buch und blickt sich im Haus um. »Das dürfte alles sein. Soll ich …« Ihre Worte stoppen, als würde sie überlegen, ob sie mir wirklich die Fragen stellen darf.

      »Sollst du was? Sag es ruhig.« Ich schiebe das Buch wie auch die Kerze auf eine Eichenkommode mit Eisengriffen und nehme den Schleier von meinem Kopf. Die Nadeln in meinem Haar stechen unausstehlich.

      »Soll ich ihm etwas ausrichten?«, fragt sie mich mit einem hoffnungsvollen Blick. Ihre engelblauen Augen suchen meine, während sie sanft lächelt. Augenblicklich flackert ein Bild von ihr aus Nachts Kerker vor meinem Sichtfeld auf. Ich sehe ihr strohiges Haar, das ihr abgeschnitten wurde, ihre tränenunterlaufenen Augen, erkenne die hässliche Narbe längs über ihrem rechten Auge, sehe die Brandwunden und Schnitte auf ihrem Körper.

      Erschrocken setze ich einen Schritt zurück.

      »Ich … Richte ihm aus, dass ich ihm dankbar bin für jeden Tag, den er mir meine Freiheit schenkt.«

      Kansa nickt. Sofort verblassen die grauenhaften und beängstigenden Bilder und ein schmerzlicher Zug legt sich unter ihre Augen. Es sieht ganz danach aus, als hätte sie eine andere Antwort erwartet. Aber ich will nicht lügen. Ich muss zuvor meine Gedanken beruhigen und zu mir selbst finden, bevor ich den anderen nützlich bin.

      »Ich werde es ihm sagen. Falls du Lust auf einen Mädelsabend hast, zöger nicht, mich mit der Kerze zu rufen. Ich bin sofort bei dir.«

      Ohne mich darauf vorzubereiten, nimmt sie mich in den Arm und teilt während der Umarmung die Winde. Ein Blinzeln und sie ist fort.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Das Unwetter über mir nimmt an Geschwindigkeit zu. Mit jedem Wort, das Kansas Lippen verlässt, werde ich zorniger.

      »Sie sagte bloß, dass sie mir für jeden Tag dankt, an dem ich ihr die Freiheit schenke.«

      Glaubt sie, ich würde sie einsperren und gefangen halten, wie Arvid es getan hat?

      »Das waren ihre Worte. Sie ist verwirrt, verletzt und verzweifelt. Kurz, sie ist am Ende. Ihre Worte haben nichts zu bedeuten, Zagan.«

      »Nichts zu bedeuten«, murre ich und strecke meine Hand zum Himmel, um einen Blitz loszulassen, der mehrere Kilometer weit mein Dunkelreich den Atem anhalten lassen dürfte.

      »Nein. Sie ist viel zu sehr Mensch, als dass du es begreifen könntest. Ich mache dir daraus keinen Vorwurf, aber gewöhne dich daran, dass sie keine von uns ist. Womöglich nie sein wird. Sie kann den Tod nicht so einfach wegstecken. Sie nimmt die Verbannung ihres Vaters mit, was ihr das Herz gebrochen hat. Ich weiß genau, wie sie sich gerade fühlt …«, wispert Kansa die letzten Worte zu sich selbst.

      »Deswegen hast du sie ohne meine Zustimmung fortgebracht!« Sie dürfte meinen Unmut spüren, den sie auf sich gezogen hat. Sie kennt die Regeln, die Gesetze besser als jeder andere Dämon in meinem Reich, da sie die Aufseherin ist. Und sie widersetzt sich mir einfach, entscheidet über meinen Kopf hinweg, dass Galiläa ins Điartɧons-Gebirge gebracht wird.

      »Ja«, sagt sie kleinlaut mit einem angsterfüllten Blick. »Bestrafe mich. Zu Recht. Nur hätte ich einen weitaus größeren Fehler begangen, wenn ich sie hiergelassen hätte. Sie trauert immer noch. Die Gefühle in ihr kann sie selbst weder begreifen noch verstehen noch bändigen. Ich habe es gefühlt. Sie schwankt zwischen dem Gefühl der Einsamkeit, zu einer unsäglichen Wut zu einer ausweglosen Hilflosigkeit. Vergiss nicht, dass Kallistra sie drei Wochen gefangen hielt, sie durch die acht Höllen schickte. Sie ist noch nicht bereit, das alles hinter sich zu lassen.«

      Ich fletsche die Zähne, dabei graben sich meine Fänge in meine Unterlippe und ich schmecke mein pechschwarzes Blut. Sie mag recht behalten, selbst wenn ich es nicht nachvollziehen kann.

      »Für wie lange?«, gehe ich Kansa ungehalten an, da mein Dämon mich vollständig regiert. Dabei funkele ich ihr mit pechschwarzen Augen entgegen. Sie runzelt die Stirn.

      »Setz ihr keine Frist. Setz nicht einmal dir eine. Sie wird von ganz allein zurückkommen.«

      »Was, wenn erst in hundert Jahren?«, frage ich sie mit einem ungehaltenen Blick.

      »Dann eben in hundert Jahren. Zügele deine Ungeduld und mäßige deine Gefühlsschwankungen. Du solltest lernen, mit den Emotionen umzugehen, ganz besonders, seit du deine komplette Macht wieder besitzt.«

      Sie will mir sagen, was ich zu tun habe!

      Ein mächtiger Regen peitscht die hohen Zedern hin und her, Äste knarren und Blitze zucken gefolgt von einem ohrenbetäubend lauten Donner am Abendhimmel auf.

      Geduld ist etwas, was ich noch nie besaß – erst begriffen habe, sie besitzen zu müssen, als ich vom Fluch belegt wurde.

      »Das sagt sich so leicht. Warum will sie nicht bei mir sein? Warum flieht sie vor mir? Warum spürt sie diese Verbundenheit nicht?«, frage ich Kansa und schicke einen weiteren Blitz gen Himmel, der die dicke Wolkendecke zum Glühen bringt.

      »Sie spürt es. Aber gerade jetzt erdrücken sie andere Gefühle, die du verlernt hast, zu fühlen. Sie hat alles für dich geopfert, Dunkelheit.« Aus Kansas hellem Gesicht weht ihr Haar wie das eines Engels, verfängt sich in ihrem Mundwinkel und versperrt ihr in Abständen die Sicht. Sie hebt ihre Hände, schreibt Sigillen, die ein Bild offenbaren und den Sturm besänftigen.

      In meiner seidigen Dunkelheit erkenne ich Galiläa in dem Verlies von Nacht. »Sie saß drei Wochen dort, um für dich zu kämpfen. Drei Wochen sind für ein so zerbrechliches Wesen wie sie unendlich lang. Ihr wurde mehrmals gesagt, nicht gut genug für dich zu sein, ihr wurde so viel genommen. Findest du nicht, dass du dir etwas überlegen solltest, ihr zu zeigen, ihrer würdig zu sein? Deine Zornesausbrüche werden dir nicht dabei helfen.«

      Vor mir beobachte ich in der Luft, wie Galiläa in dem verdreckten Stroh zusammengekauert schläft, wie ihr Nacht das Silber anlegen lässt, wie sie so viele Martyrien, Beleidigungen und Erniedrigungen erleiden musste.

      »Du hast ebenfalls unter ihr gelitten, aber lass Kallistra am Ende nicht doch siegen und euch voneinander entfernen.« Sie pustet das Trugbild fort, das von Dunkelheit zerteilt wird und verblasst.

      In der nächsten Sekunde ist sie verschwunden und ich starre mit Tausenden Fragen in meinen Gedanken zum Gewitter auf.

      Ihr zeigen, dass ich ihr würdig bin?

      Wie? Ich musste niemals jemandem beweisen, ihm würdig zu sein, da ich in meinem unendlichen Sein immer derjenige war, der forderte. Alles fühlt sich so fremdartig an.

      Diese Übermacht der Gefühle, die sich nicht abstellen lässt. Diese unbändige Wut, die Kontrolle nicht darüber zu haben. Noch vor dem Fluch, als mein Urdämon geschwächt war, fühlte es sich erträglich an. Gerade jetzt ist dieses Gefühl zwischen bedingungsloser Liebe und dem der Enttäuschung kaum zu ertragen.

      Diese verdammte Liebe lässt sich nicht erzwingen. Und Kansa behält recht, dass, wenn ich es versuche, sich Galiläa bloß weiter von mir distanziert. Ich wäre nicht besser als Kallistra.

      Mit einem Blinzeln beende ich das Unwetter, streiche mit Magie die Wolkendecke glatt, stille die Blitze, hemme den Donner, Regen und Hagel ein. Es bleibt nichts weiter zurück als eine aufgerissene Wolkendecke, die dahinter einen sternenfunkelnden Nachthimmel preisgibt. Genauso aufgerissen, wie sich meine Brust anfühlt. In dem Moment schmerzt die Herzrune unerträglich.

      Ich greife zum Himmel und pflücke einen goldenen Stern vom Firmament. Funkelnd glüht er in meiner Hand wie ein verlorenes Glühwürmchen, dem sein Zuhause gestohlen wurde.

      Ich soll ihr eine Geste schenken? Ihr beweisen, ihr würdig zu sein?

      Schwach lächele ich dem Stern entgegen.

      »Ich werde ihr eine Geste schenken, die sie nicht wieder vergessen wird.« Zuvor komme ich ihrem Wunsch nach und gebe ihr Zeit, selbst wenn ich mich jede Stunde dazu zwingen muss, nicht ins Điartɧons-Gebirge zu reisen. Ich rufe die Schatten um mich, die meinen Anweisungen lauschen. Sie sollen Galiläa bewachen, wie auch meine Fheraz, damit sie ungestört ihre Ruhe genießen kann.

      »Geht!« – weise ich sie in Gedanken an. Sieben Fheraz, die kaum in meiner Dunkelheit zu erkennen sind, neigen ihre Köpfe, bevor sie der Nachtschatten fortträgt.

      Und beschützt sie für mich.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Am siebten Abend, der anbricht, erkunde ich den Wald tiefer und erreiche eine Quelle, die in einen sternklaren See mündet. An dem See trinken mehrere anders aussehende Wesen aus Dunkelheits Reich. Hirsche, die vier Geweihe mit sich herumtragen, geflügelte Pferde mit pechschwarzem Fell, die den Agyliz von Lichtlosigkeit ähneln, aber keine Gefahr darstellen. Selbst Morgaz finde ich in Abständen vor, die wie flinke Reptilien rasch vor mir fliehen, als wüssten sie, welche Strafe ihnen droht, sobald sie mir zu nahe kommen und mich versuchen, zu bestehlen.

      Am Ufer des Sees nehme ich im Dunkelschilf Platz und streife meine Stiefel von den Füßen, die ich ins Wasser tauche.

      Wohlig kühl schmiegt sich das Wasser um meine Füße, während blau glühende Insekten ihre Verstecke verlassen und über die Seeoberfläche schwirren wie Irrlichter.

      Dunkelheits Reich ist mit Abstand das Faszinierendste, das ich zuvor betreten habe. Falls die Fürsten ihre Reiche selbst formen durften, ist seines mit so viel facettenreichen Details und Magie entstanden. Jeden Tag entdecke ich neue kleine Wunder.

      Wo eine Woche zuvor ein heftiger Sturm am Abend den Himmel regierte, traf dieser nie im Gebirge ein. Eine Stimme verriet mir, dass Zagan das Unwetter hervorgerufen hat.

      Ich zupfe einen Rohrkolben vom Ufer, den ich zwischen den Fingern drehe.

      Es ist kaum zu übersehen gewesen, mit welcher Enttäuschung, die ich in seinem Gesicht ablesen konnte, ich ihn verlassen habe. Er hat sich sicherlich Hoffnungen gemacht, ich könnte im Anwesen einziehen und wir könnten dort fortfahren, wo alles endete.

      Aber er gönnt mir meine Auszeit. Kein einziges Mal erschien er. Kein einziges Mal schickte er mir einen Boten mit der Aufforderung, zurückzukommen. Nein, das würde er nicht tun. Er ist so anders als Arvid, der alles erzwang.

      Mein Blick wandert zum Armreif, der bläulich vom Licht der fliegenden Insekten, die an Libellen erinnern, schimmert. Bloß in Hosen und Shirt sinke ich im Gras zurück und starre auf den Nachthimmel auf.

      »Trotzdem vermisse ich ihn.« Mit jedem Tag, in dem sich der Gefühlssturm in mir beruhigt und ich nicht mehr jeden Morgen mit tränenverschmiertem Gesicht aufwache. Ich nicht mehr von meiner Mutter oder Arvid träume, wie sie an den Metallstreben festgebunden um Gnade flehen. Die Träume nehmen ab, mein Magen behält wieder das Blut, das ich trinke, und ich habe an diesem Ort die Möglichkeit, wieder die schönen Seiten des Lebens zu genießen.

      Hier ist es wie in einem Wunderland, einem Paradies, aus dem ich nicht wieder erwachen will.

      Ich weiß tief in meinem Herzen, dass Kerastôz eine Gefahr darstellt, dass er aus der Verbannung erschien. Zudem habe ich die Furcht in den Augen der Fürsten gesehen, als sie ihren Vater sahen. Allerdings kann die Gefahr vorerst warten. Nur einen Moment, um durchzuatmen.

      Und das tue ich immer noch so oft. Frische, von süßem Blumenduft geschwängerte Luft in meine toten Lungen einatmen.

      Trotzdem weiß ich, nicht für immer an diesem wunderschönen Ort bleiben zu können. Denn ich vermisse Zagan mit jeder Stunde mehr.

      Über mir funkeln die ersten Sterne, die sich plötzlich verschieben. Nicht wie Sternschnuppen, sondern wie Planeten, die schneller als gewohnt ihre Flugbahn ändern. Ich beobachte sie dabei, bis sie Wörter bilden.

      Ungläubig runzele ich die Stirn und erhebe mich aus dem Gras, als ich »Ȱllȯriasȥ đeɬ mĩllɑriɾɼ. Wo du auch bist, ich sehe dich« lesen kann. Selbst die milde Brise, die über mein Gesicht fährt, flüstert die Worte auf Lybisch, sodass ich schmunzeln muss.

      Ich sollte ihm schreiben, wenn ich wieder im Haus bin. Ihn wissen lassen, dass er mir nicht gleichgültig ist und ich mich nicht für immer von ihm fernhalten will.

      Doch gerade jetzt schließe ich seelenruhig die Augenlider und versinke in der Melodie des Abends, lausche dem leisen Zirpen, dem Rascheln der Blätter, die vom Wind angeschubst werden, und dem beruhigenden Plätschern der Quelle.

      Mein Dämon jault nicht mehr gereizt und unbändig, sondern schmiegt sich in mir zu einem friedfertigen Knäuel zusammen, das losgelöst schläft. Wie auch ich.

      Ich muss eingenickt sein, als ich von dem Heulen eines Wolfes geweckt werde, der sich ganz in meiner Nähe befindet.

      Sofort erhebe ich mich aus dem Schilf und ziehe meine Füße aus dem Wasser. Als ich die Umgebung absuche, flackern ihre Bilder in meinen Gedanken auf, noch bevor ich sie sehe. Meine Wölfe.

      Sera, Phé, Roye, Kalisto und Jade treten zwischen zwei Pappelschatten hervor. Die vier mustern mich eingehend, um zu prüfen, ob ich es bin. Ob sie sich mir nähern dürfen.

      »Los, worauf wartet ihr«, rufe ich sie und stehe auf, um auf sie zuzugehen. In einem Eiltempo stürmen die vier wie silberne Pfeile auf mich zu, und ich weiß, dass sie Zagan zu mir geführt hat. Wie schon in Whâlis.

      Ich umarme jeden Einzelnen, bevor sie vor mir sitzen bleiben und Phé an Jades Ohr knabbert, die ihn anknurrt. »Wir sollten zurück« denn meine innere Uhr verrät mir, dass es weit nach drei Uhr morgens ist.

      Im Wohnbereich werde ich meine klamme Hose und mein T-Shirt los, werfe sie achtlos auf einen hohen Sessel und lasse den Kamin mit bloß einem Gedanken von den Rhomhar entzünden.

      Nur in Unterwäsche wird mir eine Decke von Schatten hochgehalten, die ich mir dankbar umwickele. Zielstrebig steuere ich auf das Bücherregal zu und greife zu dem Buch, das mir Kansa gegeben hat. Als ich mich in den Ohrensessel fläze, überlege ich kurz, ob es günstig ist, ihm zu schreiben. Schließlich ist es mitten in der Nacht und er könnte bereits schlafen. Andererseits, weiß ich, wird er kaum ruhig schlafen können, weil ihn die Albträume plagen und nun die Sorge um mich. Und genau diese Gedanken verschaffen mir ein ungutes Gefühl, das an meinem Gewissen nagt. Er braucht mich ebenfalls.

      Ich ziehe einen Kohlestift aus dem Buchrücken, dessen Spitze eine Weile über den hauchdünnen Steinplatten schwebt. Mein Blick huscht zu den Wölfen, die hinter dem Terrassenfenster herumtollen, jede fremdartige Blüte beschnuppern, jedem Insekt nachjagen. Bis auf Jade, die Leitwölfin, die von ihrer neuen Umgebung wenig imponiert zu sein scheint, sondern wie ein Luchs die Ohren aufstellt.

      Ich kaue auf dem Stiftende, um die passenden Worte zu finden. Ich könnte ja mit einem »Hey« oder »Hallo« beginnen, aber das würde nicht passen, schließlich ist es nicht so, dass ich mich von ihm verabschiedet habe, sondern einfach gegangen bin.

      Seufzend stoße ich geräuschvoll die Luft aus.

      Ich hab es! Denn augenblicklich erinnere ich mich an die wunderschöne Sternenbotschaft, die er mir schrieb.

      Ich sehe dich auch – kritzele ich auf die schwarze Platte. Die Buchstaben glühen petrolblau auf, bevor sie verschwimmen und nicht mehr zu lesen sind.

      Unruhig warte ich auf eine Antwort, die ich nicht erhalte. Stattdessen wickele ich mich fester in die Decke ein und starre von den blauen Feuerzungen im Kamin immer wieder auf das geöffnete Buch. Vermutlich schläft er doch – was ja irgendwie ein gutes Zeichen ist, da er Schlaf findet und nicht ruhelos im Anwesen umherirrt. Oder etwa nicht?

      Als ich das Buch nach über zehn Minuten des Wartens zuklappen will, glühen Worte auf Lybisch auf.

      

      
        
        Hätte ich gewusst,

        dass dich meine Sternennachricht

        zum Schreiben verleitet,

        hätte ich sie dir um einiges früher geschickt.

      

      

      Leise fauche ich, da ich aus seinen Worten wieder seinen ungenierten Zynismus lesen kann.

      
        
        Du Frauenversteher.

      

      

      
        
        Du Nachtwandlerin.

        Solltest du nicht bereits schlafen

        und von mir träumen?

      

      

      
        
        Wie könnte ich von dir träumen,

        wenn ich weiß …

      

      

      Kurz halte ich inne, da ich mich durchringen muss, den Satz zu beenden. Ich will ihm nicht zu früh Hoffnungen machen.

      
        
        … dass du am Morgen

        nicht neben mir liegst.

      

      

      Es dauert eine Minute, bevor seine Antwort aufglüht.

      
        
        Wie geht es dir, mein Dunkelherz?

      

      

      Ich weiß genau, dass er mir eine andere Antwort geschrieben hätte, wenn wir uns unter anderen Umständen Nachrichten hinterlassen würden.

      
        
        Dunkelherz klingt

        sonderbar widersprüchlich.

        Dafür schön.

        Mir geht es besser, befreiter.

        Wie geht es dir?

      

      

      
        
        Der grausige Dämonenalltag

        hat mich wieder.

        Ein paar Machtdemonstrationen da,

        ein paar Audienzen in Şĭlvandá und Illwâz dort.

        Du weißt schon.

        Das Leben als Ravhar ist

        ziemlich anstrengend.

      

      

      

      Ich kichere, weil ich mir vorstellen kann, wie er sich selbst bemitleidet. Trotzdem weicht er meiner Frage geschickt aus und verrät mir nicht, ob er schlafen kann, ob er sich erholt oder von der Vergangenheit eingeholt wird. Aber was erwarte ich, stolz wie er ist, würde das als Zeichen von Schwäche durchgehen und ihn in ein schlechtes Licht rücken. Typisch eingebildeter Dämon.

      
        
        Immer Angst und Schrecken

        verbreiten zu müssen, strengt an.

        Das verstehe ich sehr, Zagan.

        Aber du schlägst dich sicher gut.

      

      

      
        
        Du weißt schon, wem du schreibst?

        Ich bin in allem perfekt.

      

      

      Ein dunkles Lachen dringt an meine Ohren, wie ich es so unendlich lange nicht mehr gehört und vermisst habe.

      
        
        Besonders darin,

        Geheimnisse zu hüten.

      

      

      
        
        Was meinst du mit dem Satz?

      

      

      
        
        Nun, du hättest mir eindeutigere Zeichen

        geben können, um mir zu zeigen …

      

      

      
        
        Wie viel du mir bedeutest?

      

      

      Er unterbricht meinen Satz, weil er vermutlich spürt, wie schwer es mir fällt, ihm das zu schreiben.

      
        
        Ja.

      

      

      Kritzele ich darunter und hole zwischen den Lippen Luft.

      Es vergehen drei Minuten, bevor ich seine filigranen Buchstaben aufleuchten sehe und sich eine Seite umblättert.

      

      
        
        Für mich ist das alles neu, meine liebe Galiläa.

        Hätte ich dir davon erzählt,

        wäre der Fluch niemals gelöst worden.

        Zumindest nicht mit deiner Hilfe.

        Wir hätten die Asche meiner Mutter

        nicht gefunden, die Nacht gegen

        uns verwendet hat.

        Könnte ich zu der Zeit zurückkehren,

        als wir in Düsternis’ Reich das Bett

        geteilt haben, würde ich es tun.

        Ich würde dich aus seinem Reich locken

        und dir sagen, was ich für dich fühle.

        Erinnerst du dich noch an meine Worte

        in der Nacht vor dem Tribunal?

      

      

      

      Schmunzelnd lese ich seine Worte ein zweites Mal, da ich genau weiß, worauf er anspielt. Er sagte mir in jener Nacht, nicht mit mir in dem Reich seines Bruders schlafen zu wollen, weil er es in seinem Dunkelreich genießen wollte, wenn er mich besitzt – obwohl ich in der Nacht weitergegangen wäre.

      Allerdings hatten er und ich genug Krawas getrunken, der unsere Sinne vernebelte. Ich hielt seine offensichtlichen Avancen und Worte für Süßholzgeraspel, um mich um den Finger zu wickeln. Außerdem wusste ich zu der Zeit, weil es mir jeder einbläute, dass ein Dämon nicht lieben kann.

      Namreals Geschichte von Lileiha gab mir zwar Hoffnung, allerdings war mir bewusst, dass eine High Love mit Sicherheit mit eins zu einer Million einen Dämon erwischen würde. Wie hätte ich wissen können, dass ausgerechnet der Ravhar der Dunkelheit so tief für mich empfinden würde? Ich schob alles auf das Andrâz. Jede Anziehung, jedes Verlangen und jede Begierde und wollte mein Herz nicht an ein Wesen verschenken, das es womöglich zerbrochen in tausend Scherben zurücklassen würde.

      

      
        
        Ich erinnere mich an jedes einzelne Wort

        in dieser Nacht von dir.

        Wärst du weitergegangen,

        wäre ich es auch.

      

      

      
        
        Dass du mich angehimmelt hast,

        war kaum zu übersehen.

        Jedes Mal habe ich diese

        sehnsüchtigen Blicke von dir gesehen,

        daraus musst du kein Geheimnis machen.

      

      

      

      Dieser Schuft! Leise lache ich und überlege mir eine passende Antwort, mit der ich seine Überheblichkeit zum Einsturz bringe.

      
        
        Das ist gelogen, Läa.

      

        

      
        Ich wusste nicht, ob ich dir mehr bedeute.

        Und das nicht herausfinden zu dürfen,

        ohne die Befreiung des Fluchs

        zu gefährden, trieb mich in den Wahnsinn.

      

      

      
        
        Wir sollten darüber in einem

        günstigen Moment reden, nicht jetzt,

        wo ich zahlreiche aufreizende

        Dämoninnen, die hinter der

        Schlafzimmertür auf mich

        warten, abweisen muss.

      

      

      

      Wieder hallt dieses dunkle, amüsierte Lachen in meinem Kopf wider.

      
        
        Die Dämoninnen sind sicher überglücklich,

        ihren Herrscher unversehrt wieder

        im Dunkelreich antreffen zu können.

        Wenn dir eine zu nahekommt,

        werde ich ihr mit dem Dolch drohen.

      

      

      
        
        So eifersüchtig?

        Musst du nicht sein,

        da meine Gedanken um ein Wesen kreisen,

        das mehr als vierhundert Meilen

        von mir entfernt vor einem Kamin in

        einem Sessel sitzt und mir schreibt.

      

      

      

      Er sieht mich? Sofort huscht mein Blick an mir hinab. Die Decke ist ein Stück tiefer zu meinen Brüsten herabgerutscht, die ich rasch hochziehe.

      
        
        Du wirst das Spannen nie aufgeben, was?

      

      

      
        
        Ich leugne nicht, dass ich dich gern ansehe.

        Ganz besonders, wenn du bloß

        in Unterwäsche und in eine Decke

        eingewickelt in meinem Sessel liegst.

      

      

      

      Ahr! Ich fauche leise, woraufhin ich mir ein anzügliches Knurren von ihm kassiere. Wie gern würde ich ihn sehen wollen. Wissen wollen, wo er sich gerade befindet. Auch wenn ich weiß, dass seine Anspielung auf die Dämonendamen gelogen ist, grollt mein Dämon aufsässig. Ihm gefällt die Vorstellung ebenso wenig wie mir. Weil er selbstsüchtig das besitzen will, was ich begehre.

      
        
        Zeig mir ein Bild von dir.

      

      

      
        
        Bist du sicher? Nicht, dass ich

        danach ein Portal erschaffen muss,

        weil du mich nicht länger bloß

        mit deinen Blicken auffressen willst.

      

      

      
        
        ZAGAN!!!

      

      

      

      Ich weiß, dass er mich provoziert, um wieder dort anzuknüpfen, wo wir vor dem Tribunal aufgehört haben. Er will testen, ob überhaupt noch ein Fünkchen von der Galiläa übrig geblieben ist, die er liebt.

      Eine rauchige Dunkelheit schiebt sich vor das Kaminfeuer, als Sterne darin explodieren und ich ein flackerndes Trugbild erkenne. Darin sehe ich Zagan im Bett liegen, von einem schwarzen Laken bedeckt, das bloß dürftig seine Hüfte verhüllt. Sein muskulöser Oberkörper ist makellos. Keine Kratzer, Narben oder sonstigen Verletzungen sind darauf zu erkennen. Dafür stechen die schwarzen, alten Runen auf seiner goldenen Haut hervor.

      Sein Haar ist wild aus der Stirn gestrichen, seine Augen fangen meinen Blick auf, während sich ein berechnendes Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnet.

      »Deine Decke ist beim Vorbeugen verrutscht.« Frivol hebt er eine Braue, deutet auf meinen Oberkörper und starrt mit diesem durchtriebenen, berechnenden Schmunzeln ungeniert auf meine Brüste.

      Ich strecke ihm die Zunge heraus, als ich erst jetzt bemerke, mich tatsächlich weiter zu dem magischen Fenster vorgebeugt zu haben. Sofort zupfe ich die Decke hoch bis zum Hals, woraufhin er enttäuscht stöhnt.

      »So ganz allein in dem großen Bett? Ich wusste, du würdest übertreiben.«

      Er seufzt theatralisch und verdreht die Augen gelangweilt. »Die Dämoninnen wurden mir lästig. Ich musste sie fortschicken. Was würde es für einen Eindruck hinterlassen, wenn du mich von zwei Frauen umgeben im Bett liegen sehen würdest? An Manieren fehlt es mir nicht, das scheinst du immer noch nicht glauben zu können.«

      Kichernd erhebe ich mich vom Sessel, schiebe das Buch auf den Tisch, um näher auf das Bild zuzugehen. Dabei achte ich darauf, dass die seidige Decke um meinen Körper nicht verrutscht.

      »Du bist solch ein Charmeur«, antworte ich ihm. »Wie geht es dir? Warum bist du überhaupt wach?«

      »Weil mich eine gewisse Dame geweckt hat«, kontert er und schiebt sich im Bett zwischen den dunklen Kissen höher. Er stützt seine Ellenbogen auf den angewinkelten Knien ab und blinzelt mir entgegen. Über seinem Kopf erkenne ich den Fheraz aus poliertem Turmalin auf dem Kopfteil entlangspazieren.

      »Lügner. Ich sehe, dass du lügst.«

      Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich ihn genauer.

      Ein tiefes Stöhnen verlässt seinen Mund, als er zum Fenster blickt, hinter dem ich einen sternklaren Himmel ohne Mond ausmachen kann. »Du träumst von ihr.«

      »Nein. Nur gelegentlich«, antwortet er ernst. Wieder eine Lüge. »Manchmal hilft es, nicht zu schlafen, als das Haus mit Dunkelheit in Einzelteile zu reißen.«

      Als seine smaragdgrünen Augen mein Gesicht absuchen und länger in meinen Augen forschen, senke ich rasch den Blick. Ich erinnere mich genau an die Nacht, in der ich ihn aus einem Albtraum geweckt habe und er mir danach das Herz mit seinen Klauen herausriss.

      Kurze Zeit spricht niemand ein Wort, bis ich langsam die Hand hebe und die Fingerspitzen durch die Dunkelheit schiebe. Ich weiß nicht, ob es die Magie zulässt. Doch als er sich im Bett weiter aufsetzt und mir seine Hand entgegenstreckt, die so makellos schön mit diesen langgliedrigen Fingern von Schatten überzogen wird, treffen seine Finger meine. An seiner linken Hand sehe ich einen dunklen Steinring, in dem mit Platin Symbole eingelassen sind und ein heller Smaragd funkelt.

      Seine Finger schieben sich zwischen meine und verschränken sich mit meiner Hand.

      »Kansa hofft jeden Tag, dass du sie zu dir rufst«, spricht er die Worte aus, als er auf unsere Hände blickt.

      Meine Mundwinkel zucken. »Lange werde ich nicht mehr an diesem Ort bleiben. Ich dachte, sie würde ohne Einladung vorbeischauen.«

      »Nein, da kennst du meine Aufseherin schlecht. Sie will dir die Zeit geben, die du brauchst. Wie ich auch.«

      Seine Eckzähne funkeln im Sternenlicht mit jedem Wort, das er ausspricht. »Und bevor ich dich doch noch davon überzeugen kann, noch heute zurückzukommen, solltest du schlafen, meine liebe Galiläa.«

      Sanft löst er seine Hand aus meiner. Seine Fingerkuppen streichen zärtlich über meinen Unterarm und hinterlassen ein hübsches Blütenornament, das wieder verblasst. Ich ziehe meine Brauen zusammen. Für so selbstlos und rücksichtsvoll hätte ich ihn nicht gehalten – was mir das Herz bricht, da ich in seinen Augen ablesen kann, wie sehr er mich vermisst. Er gibt mir Zeit, die ich brauche, und schiebt jeden dämonischen Instinkt hinten an.

      Denn für gewöhnlich sind Dämonen weder geduldig noch aufopferungsvoll. Sie nehmen sich das, was sie wollen, ganz gleich, ob es den anderen verletzt.

      Ich nicke und senke meine Hand. Ein weiches Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Ich danke dir.«

      Kurz huscht sein Blick zu Arvids Ehearmband.

      »Träum von mir, ɱelȟar ȷaɍhw Đeʑione.« Meine hübsche Dunkelfürstin.

      Langsam driften die Dunkelschleier auseinander, und es bleibt nichts weiter als eine frische Brise seiner seidigen Dunkelheit zurück, die unter meiner Nase kitzelt.

      Meine Dunkelfürstin.

      Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.
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      »Woher hast du es?«, fragt mich Kansa bloß mit einem langen, weiten Hemd gekleidet, das an den Ärmeln hochgekrempelt ist. Das Haar zu einem Knoten zusammengebunden, könnte man glauben, sie sei eine gewöhnliche Vampirin meiner Welt. Sie schiebt ihre nackten Füße zu einem Schneidersitz zusammen und deutet auf das Mal auf meinem Oberarm. Das verschnörkelte Ornament mit dem eingefassten Rubin, das mir Schwärze hinterließ.

      »Erzähl Zagan davon nicht«, sage ich im Vertrauen zu ihr. Wir sitzen auf dem Teppich gegenüber und schlürfen Krawas. »Ich habe mit dem Ravhar der Schwärze eine Vereinbarung.«

      »Ah, das ist kaum zu übersehen. Es ist sein Şeolitħ, das du trägst.«

      »Sein was?«, hake ich nach, als ich den rechten Oberarm zu meinem Gesicht ziehe, um das Tattoo näher zu betrachten.

      »Sein Symbol, mit dem er jeden zeichnet, der ihm etwas schuldig ist. Für gewöhnlich sehen sie etwas – nun ja – schlichter aus. Er muss sich mächtig ins Zeug gelegt haben, als er deines gewebt hat. Das wird Dunkelheit nicht gutheißen.«

      »Er kann es doch sicher lösen.« Mein Blick huscht von dem funkelnden, tiefroten Rubin zu ihren engelblauen Augen. Sie zieht ihre Nase kraus und schüttelt den Kopf.

      »Nein. Zagan wird es nicht lösen können. Es kann keiner zurücknehmen, außer Schwärze selbst. Diese Art Zeichnung ist ähnlich wie die des Andrâz. Nur Zagan konnte es von dir lösen, keine andere Seele. Außerdem«, sie stockt kurz, bevor sie mit diesem dämonisch unschuldigen Augenaufschlag zu mir aufsieht, »weiß Zagan davon. Von mir, wenn ich ehrlich bin. Ich habe ihm erzählt, dass dich der Ravhar der Schwärze im Kerker besucht hat.«

      Kansa wusste von Schwärzes Besuchen und hat Dunkelheit davon erzählt? Natürlich hat sie ihm davon erzählt, da sie dazu verpflichtet ist, sie ihm gegenüber loyal ist. Ich hätte es Zagan in einem ruhigen Moment persönlich gesagt und nicht verheimlicht. Nur gab es diesen Moment einfach noch nicht.

      Sie hebt die Fingerspitzen zu den tintenschwarzen Linien, die sich bei ihrer Berührung langsam bewegen. »Was musstest du ihm versprechen?«

      »Ich soll dreizehn Tage in sein Reich gehen. Im Gegenzug heilte er mich von dem Silberfluch und schenkte mir an jedem Tag im Kerker einen Kelch Blut mit Krawas versetzt«, erkläre ich ihr, woraufhin sie zurückzuckt.

      »Ich habe mich nicht getäuscht. Er hat dich in Nachts Verlies sehr oft besucht. Seine Aura war kaum zu ignorieren. Was will er von dir?«

      Ich erzähle ihr alles von dem Deal, den ich mit Schwärze ausgehandelt habe, was Schatten durch ihre Augen huschen lässt.

      »Er ist der größte Täuscher, den es gibt. Er hat deine hilflose Lage ausgenutzt, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«

      »Ich weiß«, stimme ich ihr zu, stehe auf und gehe auf die Fensterfront zu. »Eigentlich hatte ich gehofft, er würde seine Forderung bereits in den vergangenen Tagen einlösen. Somit hätte ich Zagan ohne dieses Tattoo treffen können.« Aber Schwärze ließ sich bisher nicht blicken. Es sind beinahe vier Wochen vergangen, in denen ich mich erholt und ausgeruht habe. Möglicherweise verschont er mich und hat unsere Vereinbarung längst vergessen.

      »Momentan haben die Ravhar einige Sicherheitsvorkehrungen vorzunehmen. Sie suchen ihren Erschaffer, der wie vom Erdboden verschluckt ist. Möglich, dass der Ravhar der Schwärze dich deswegen noch nicht zu sich rief. Ich würde Zagan davon erzählen, ihm gelingt es unter Umständen, seinen Bruder umzustimmen und dir das Mal zu nehmen.« Kansa spricht die Worte mit voller Überzeugung, dabei hat sie Schwärzes Augen nicht gesehen, als er mir den Deal vorschlug. Es war ihm todernst. Er wird sich sicherlich nicht so leicht umstimmen lassen.

      »Wollen wir es hoffen«, murmele ich, als ich zum Pool blicke, in dem sich das Sonnenlicht bricht.

      »Ich wollte dich etwas fragen.« Unvermittelt steht Kansa neben mir und lässt ihren Kelch fortschweben.

      »Was?«

      »Wir wollten ein Fest im Dunkelreich ausrichten. Okay, also Agash und ich planen eines für die Bewohner. Namreal enthält sich wieder mal. Zagan wird zustimmen, sobald du wieder zurückkommst.«

      »Ist das gerade ein Versuch, mich zu erpressen, unter Druck zu setzen oder mir ein schlechtes Gewissen einzureden?«

      »Möglich?«, antwortet sie und zuckt mit diesem hinterhältig niedlichen Lächeln die Schultern. »Dunkelheit ist nicht in Feierstimmung, aber für sein Volk wäre es ein Symbol, dass die Ordnung wieder eingetreten ist. Als Aufseher über sein Reich wäre es ratsam, wenn er sich den Adligen zeigt. Und zwar nicht nur, wenn es um Beschlüsse und neue Erlasse für den Schutz des Reiches geht. Er zieht sich immer mehr vor seiner Verantwortung zurück. Könntest du ihn nicht umstimmen?«, fragt sie vorsichtig und zugleich berechnend. Dämonen können ihr Talent, andere Wesen für sich zu gewinnen, einfach nicht ablegen.

      Ich lecke über meine Fänge und verziehe mein Gesicht. »Gerade bin ich nicht in Feierstimmung, Kansa.«

      »Ihr seid beide so langweilig geworden. Dabei sollte es in Zagans Interesse sein, sich vor seinen Einwohnern zu präsentieren, wieder zu zeigen, dass er der mächtigste Herrscher Lybnias ist. Die Dämonen tuscheln bereits und glauben Gerüchten des Schwarzmarkts, dass Nacht seine Macht für immer gebannt hat. Dass er sich aus dem Grund nicht öffentlich zeigt, weil der Fluch weiterhin besteht. Einige Adlige spielen sich sogar auf und schließen bereits Wetten ab. Die Stimmung könnte kippen, wenn er nichts unternimmt und weiterhin Trübsal bläst. Machen wir uns nichts vor, ihr hattet beide eine harte Zeit.«

      »Du auch«, pflichte ich ihr bei und lege meine Hand auf ihre Schulter.

      »Schon, aber ich wurde bisher in meinem neunhundertvierundfünfzigjährigen jungen Leben bereits viermal hingerichtet, saß zwanzigmal in einem Gefängnis und erlebte sieben Kriege mit. Ich will nicht sagen, dass ich es gewohnt bin, schreckliche Erinnerungen hinter mir zu lassen, aber man lernt, damit umzugehen. Du hingegen hast etwas getan, was wohl kein Dämon getan hätte. Und Zagan hat zum ersten Mal im Leben lernen müssen, wie es sich anfühlt, wenn man seine Kräfte verliert. Trotzdem solltet ihr euch Gedanken darüber machen, wie es weitergeht. Du kannst nicht für immer hierbleiben und er im Anwesen auf dich warten.«

      Sie hat recht. Wenn es Dunkelheits Ruf schadet, dass er sich nicht vor seinem Volk zeigt, sollten wir es ändern.

      »Ich werde mit ihm sprechen.« Auch wenn ich nicht ganz begreife, warum sie mich einbezieht, als hätte ich ein Mitspracherecht.

      »Das wirst du bald haben, wenn er dich gefragt hat«, antwortet Kansa mit einem zuckersüßen Lächeln, nachdem sie meine Gedanken mitgehört hat.

      »Was wird er mich fragen?«, will ich wissen und nehme meine Hand von ihrer Schulter.

      »Er lässt mich von seinen Lakaien ins Dunkelkloster schleppen, um dort in Askese zu leben, wenn ich es dir verrate. Er soll es dir selbst sagen. Ich muss dann auch los …«

      Sie wirkt plötzlich völlig verändert, nervös und ungehalten. »Ich habe bereits zu viel gesagt.« Rückwärtsgehend kleidet sie sich in petrolfarbene Hosen und Bluse um, trägt wieder ihre Stiefel, die sie am Pool zurückgelassen hat. Ihr Haar liegt wie zuvor geordnet als Seitenzopf um ihren Hals, als sie sich Stück für Stück in Dunkelheit auflöst.

      »Wir sehen uns bald wieder.« Schon ist sie verblasst, und ich starre der Stelle entgegen, an der sich zuvor noch Kansa befunden hat. Was wollte sie mir sagen? Was will mich Zagan fragen?

      Rasch rufe ich in Gedanken meine Lederjacke zu mir, um das Tattoo von Schwärze nicht länger ansehen zu müssen, und starre zur glitzernden Wasseroberfläche des Pools.

      Warum auch immer, aber allmählich habe ich das Gefühl, dass ich wieder zurückkehren sollte. Ich brauche mich nicht länger an diesem Ort zu verstecken. Da ich vorerst weder in Frankreich noch in Skandinavien erwünscht bin, ist es vorläufig das Klügste, in Lybnia zu bleiben. Obwohl die Träume immer noch nicht völlig verblassen, will ich nicht länger allein in diesem Paradies bleiben.

      Daher … Ich schnappe mir das Buch, um Zagan zu schreiben. Ich vermisse ihn und will ihn wieder in meiner Nähe wissen, ihn fühlen und meine Zeit gemeinsam mit ihm genießen.

      Mit noch feuchtem Haar, in einem lockeren, weißen Kleid lasse ich mich auf dem Sessel nieder und klappe das Buch auf. Draußen setzt bereits die Abenddämmerung ein. Kleine, bunte Lichter huschen an der Fensterscheibe vorüber. Meine Wölfe sind seit Stunden im Wald unterwegs, somit bin ich allein im Haus und lausche dem Knistern des Kamins und leisen Kichern und Wispern der Rhomhar in den Zimmerecken.

      Ich lecke über die Lippen, als ich die Stiftspitze ansetze. Plötzlich klopft es an der Haustür. Nicht einmal Kansa klopfte an, als ich sie zu mir rief. Kein dämonisches Wesen würde anklopfen wie in meiner Welt.

      Unruhig starre ich zur Tür, kann aber keine Aura ausmachen, nicht einmal einen verräterischen Geruch.

      Ich schaue von der verglasten Tür, hinter der ich einen dunklen Schatten erkenne, zurück zum Buch.

      Es klopft erneut. Mein Magen zieht sich übel zusammen, da mir gerade die wildesten Fantasien durch den Kopf gehen. Es könnte Kerastôz sein. Oder Schwärze.

      Zaudernd atme ich durch, lasse das Buch auf den Boden schweben und husche zur Terrassentür, wo sich meine Stiefel befinden. Aus dem Schaft fische ich den Dolch, bevor ich in der nächsten Sekunde neben der Flügeltür an die Wand gepresst stehen bleibe und mich erneut ein Klopfen zusammenzucken lässt. Ich bin so furchtbar schreckhaft geworden, seit ich im Verlies saß.

      Ich strecke die Fingerspitzen zum Knauf aus, den ich umdrehe. Mit einem Ruck ziehe ich die Tür auf und halte meinem Gegenüber den Dolch an die Kehle.

      Mit einem Fluchen weicht Dunkelheit vor mir zurück.

      »Du hast doch nicht vor, unser Wiedersehen kürzer zu gestalten, indem du mich vernichtest.«

      »Ich … Nein.« Rasch ziehe ich die Klinge zurück, als ich begreife, Zagan beinahe getötet zu haben.

      »Das beruhigt mich ungemein, meine liebe Galiläa.« Vor mir steht er wenige Schritte von mir entfernt in seiner seidigen, dunkelblauen Tunika. Er trägt dunkle, eng anliegende Hosen, die in Stiefel übergehen und zum Teil verschmutzt sind. Hinter ihm weht ein Umhang, der sich mit der anbrechenden Nacht vermischt.

      »Du bist hier?«, frage ich überrascht und bleibe wie angewurzelt stehen. Eine Handbewegung von ihm und der Dolch verschwindet aus meinen Fingern.

      »Hattest du nicht vor, mich zu rufen?«, erwidert er mit dem schiefen Lächeln, das seine smaragdgrünen Augen zum Glühen bringt. Hinter ihm entfaltet sich in unzähligen Farbnuancen das Gebirge, über dem am Himmel die ersten Sterne aufblitzen.

      »Schon, allerdings hätte ich nicht erwartet, dass du sofort hier sein würdest. Hast du etwa meine Gedanken belauscht?« Gespielt verärgert ziehe ich die Brauen zusammen und verschränke die Arme vor der Brust.

      »Tue ich das nicht ständig?«, kontert er mit diesem überlegenen Gesichtsausdruck. »Das überrascht dich wirklich?«

      »Nein. Nicht ein bisschen.« In der Tür stehend mustere ich ihn eingehend. »Seit wann klopfst du an?«

      »Um dich nicht zu erschrecken, wenn ich plötzlich vor deiner Nase auftauche, was wohl nicht funktioniert hat, da du mir sofort mit dem Dolch nach meinem Leben trachtest. Willst du mich nicht in mein Haus bitten?«, fragt er verunsichert, was ich nicht von ihm kenne.

      Sofort lockern sich meine Gesichtszüge, ich gebe den Türrahmen frei und halte ihm die Tür auf. Augenblicklich atme ich den milden Duft von Mondblumen, Tau der Nacht und Sternenglanz ein, der mich für den Bruchteil von Sekunden die Augen schließen lässt.

      Er geht an mir vorbei und blickt sich in seinem Haus um. »Ich war sehr lange nicht mehr hier«, sagt er, als er den Flur durchquert und sich überall umsieht. Schatten huschen ehrfürchtig an den Wänden entlang, die ich mit der Zeit übersehe. Überall liegen Klamotten von mir verstreut im Wohnbereich, hängen über dem Geländer der Galerie oder Möbel. Leere Gläser stapeln sich in der Spüle, Handtücher liegen um den Pool verstreut, Schuhe befinden sich kreuz und quer vor der Treppe.

      »Dir scheinen deine Zofen zu fehlen. Ich hätte dir Amhâr und Phyala mitschicken sollen«, amüsiert er sich köstlich über die Unordnung, die Kansa nicht im Geringsten gestört hat. Bücher liegen verteilt im Wohnbereich, die ich gelesen habe. Ein Notizheft auf dem Küchentresen, in dem ich meine Gedanken festgehalten habe. Verschiedene Lebensmittel in der Küche, weil ich mich im Kochen versucht habe.

      »Bist du hier, um dich über das Chaos lustig zu machen? Ich hätte die Rhomhar herumscheuchen können, aber mag es … sagen wir wohnlicher.«

      »Ah, verstehe.« Er lacht. Eilig gehe ich an ihm vorüber, um meine Kleidung, Schuhe und Bücher einzusammeln. Denn mir ist es unangenehm, dass ich diese Unordnung in seinem Haus hinterlassen habe. Zwar wollte ich ihn sehen, richtig, aber glaubte, mir würden ein paar Minuten reichen, um das Chaos zu beseitigen.

      »Kansa war eben noch hier«, erkläre ich ihm, was wohl nicht als Ausrede gilt, und rase im Eiltempo zum Bücherregal, in das ich die Einbände einsortierte.

      Hinter mir spüre ich seine dunkle Präsenz, als er die Schatten ruft, die mir die Bücher, Kleidungsstücke und Schuhe aus der Hand nehmen und Ordnung schaffen.

      »Ich weiß. Und sie hat dich darüber informiert, dass sie ein Fest veranstalten will.«

      »Richtig.« Ich drehe mich zu ihm um. Er steht keine Handbreite von mir entfernt und blickt auf mich herab. »Ich soll dich davon überzeugen, das Fest abzuhalten.«

      »Ich werde eines ausrichten.« Er spricht jedes Wort aus, ohne den Blick von meinem Gesicht zu lösen. Ein beklemmendes Gefühl nistet sich in meiner Magengegend ein, als er seine Blicke nicht von mir losreißen kann. Nicht, weil ich ihn nicht in meiner Nähe haben will, sondern weil er mich vollkommen unerwartet überrascht hat.

      Ich setze einen Schritt zurück, dabei pralle ich mit der Schulter gegen das Regal. »Wann wirst du es tun?«, stelle ich ihm die Frage – bis ich begreife, dass sie zweideutig gemeint sein könnte.

      Ein anzügliches Leuchten breitet sich in seinen Iriden aus. »Mache ich dich irgendwie nervös?«

      Gespielt abfällig lache ich, winke ab und stoße gegen seine Brust. »Mach dich nicht lächerlich. Du mich nervös machen?«

      Meine Hand ruht auf seiner eiskalten, seidigen Tunika, unter der ich seine harten Brustmuskeln spüren kann. So sehr ich es auch will, aber ich kann die Finger kaum von ihm lösen.

      »Du musst nicht nervös sein«, versichert er mir. »Ein Gedanke genügt und ich gehe.«

      »Nein. Ich will nicht, dass du gehst, da du …« Mein Blick huscht zu seinen dreckverkrusteten Stiefeln hinab. »… offensichtlich zu Fuß hergekommen bist?«

      »Nein, nicht den kompletten Weg, das würde mein majestätisches Ehrgefühl nicht zulassen. Ich bin die letzten Meilen gelaufen, um mir … sagen wir meine Worte, die ich an dich richten will, zurechtzulegen.«

      Er wirkt vollkommen verändert, zum Teil vorsichtig, als könnte er mich mit bloß einem Satz verscheuchen.

      »Gut, mach gern den Anfang. Danach habe ich dir auch etwas Wichtiges zu sagen.« Er senkt den Kopf zu mir herab. Sein Haar fällt schräg in seine Stirn, das ich zu gern berühren würde. Langsam ziehe ich meine Hand von seinem Oberkörper zurück, die er auf halbem Weg umfasst.

      »Am besten, wir setzen uns.« Blitzschnell husche ich an ihm vorbei und nehme auf dem Sessel Platz, von dem ich das Buch mit zittrigen Fingern nehme. Verdammt, ich führe mich auf wie ein Teenager, der vor Herzrasen nicht mehr weiß, was er tut.

      Gemächlich schlendert er auf mich zu und nimmt mir gegenüber auf dem anderen Sessel Platz. Ein Schnippen von ihm und blaue Flammen züngeln im Kamin auf. Er lehnt sich im Sessel zurück und lässt zwei Gläser zu uns schweben.

      »Was ist?«, fragt er, als ich mir ein Glas gefüllt mit süßem AB negativ schnappe, daran nippe und durchatme.

      »Es ist nichts. Es ist bloß … wir haben so lange nicht die Möglichkeit gehabt, über alles sprechen zu können. Ich weiß nicht, womit ich als Erstes beginnen soll.«

      »Beginne einfach damit, mir zu sagen, wie es dir geht. Du siehst wieder erholt und frisch aus.«

      »Du weißt längst, wie es mir geht, weil du mich jeden Tag beobachtest.«

      Er nimmt einen Schluck von seinem bläulich schimmernden Seelengetränk und hebt die linke Braue, in der ein schmaler Streifen ausrasiert ist.

      »Lass uns über das reden, was du mich fragen willst«, spreche ich meinen nächsten Gedanken laut aus. Kansa sprach davon, dass du mir etwas Wichtiges zu sagen hast.

      Plötzlich ist er es, der seine Gefasstheit verliert.

      »Nein, zu Beginn sprechen wir über meinen verhassten Bruder, Schwärze.«

      »Nein.«

      »Wie Nein?«, fragt er ungehalten. Stimmt, er ist es nicht gewohnt, dass ihm jemand widerspricht, was mich schmunzeln lässt.

      »Ich möchte nicht darüber sprechen, da ich weiß, dass du es nicht verstehen wirst.«

      In dem Sessel lässt er den Kelch in der Luft kreisen und beugt sich zu mir vor. »Warum sollte ich es nicht begreifen? Er war da, während ich es nicht konnte. Ich will nur wissen, was ihr für einen Deal ausgehandelt habt, um zu sehen, wie groß der Schaden ist.« Als würde er es bereits riechen können, huschen seine Augen zu meinem von der Lederjacke verdeckten Oberarm.

      »Er hat mich gegen Silber immun werden lassen und mir jeden Tag Blut in die Zelle gebracht. Dafür soll ich …« Ich schlucke und senke den Blick mit zusammengepressten Lippen.

      »Sollst du was?«

      »Soll ich dreizehn Tage in seinem Reich verbringen. Dafür hat er mir ein Zeichen hinterlassen, das mich daran erinnern soll.«

      Als ich wieder aufblicke, steht er vor mir. »Kansa meint, es ist ein Şeolitħ.«

      Ein raues Aufstöhnen verlässt seine Lippen. »Das also meinte Schwärze mit den Worten: Sei besser bedacht darauf, dass mein lieber Zagan deine hübsche Bemalung nicht sieht. Zeig es mir.«

      Ich kaue auf der Wangeninnenseite, bevor ich mich ebenfalls erhebe und den Reißverschluss der Jacke öffne, um ihm das Şeolitħ auf meinem Oberarm zu zeigen. Seine Hände fahren über das verschnörkelte Ornament weiter über den Rubin. Konzentriert kneift er die Augen zusammen und schüttelt dann den Kopf. Selbst die hauchzarte Berührung löst ein heißkaltes Schaudern in mir aus und lässt mich unkontrolliert über die Lippen lecken.

      »Eine Meisterleistung. Ich kann es nicht lösen. Es sitzt viel zu tief und ist mit deiner Seele verwurzelt.«

      »Das bedeutet?«, will ich wissen und schiebe die Jacke wieder über den Oberarm.

      »Das bedeutet, würde ich es mit Gewalt lösen, würde ich dir Schmerzen zufügen. Mein verteufelter Bruder kann es lösen, wenn ich mit ihm verhandelt habe.«

      Das bedeutet, er wird mit ihm sprechen.

      »Ja, aber setz nicht allzu viel Hoffnung daran, dass es mir gelingt, ihn umzustimmen. Er liebt es, Unfrieden und Zwietracht zu stiften, ansonsten hätte er es bei einem einfachen Schwur belassen. Er will, dass ich jedes Mal, wenn ich dich sehe, weiß, dass er dich berührt hat.«

      Meine Wangen dürften rot aufglühen, als ich seine Worte verstehe. »Kannst du es nicht verbergen? Einen Zauber darüber legen, der es unsichtbar werden lässt?«

      »Unmöglich, nein.« Er seufzt und fährt sich über die Stirn. »Wann sollst du sein Reich aufsuchen?« Ich kann genau in seinem Blick ablesen, dass ihn alles an die Vereinbarung mit Nacht erinnert. Er musste jeden Neumondzyklus zu ihr reisen, nun bin ich diejenige, die Schwärzes Wunsch nachkommen muss, wenn er mich ruft.

      »Ich weiß es nicht. Wir haben nicht vereinbart ab wann. Mir ging es in diesem Augenblick ziemlich schlecht, als dass ich mir Gedanken über weitere Unterpunkte des Schwurs machen konnte. Ich wollte einfach nur …«

      »Sch.« Er legt einen Finger auf meine Lippen und rückt die Jacke zurecht. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Rechtfertige dich nicht vor mir. Wenn, dann werde ich meinen Bruder befragen, warum er sich das Recht herausgenommen hat, meine … dich zu zeichnen. Aber ich ahne wieso.«

      Er senkt den Finger von meinen Lippen und fängt meinen fragenden Blick auf. Wieso?

      »Weil er es noch konnte.«

      Nun dürfte er weitere Fragezeichen in meinen Augen ablesen. »Schwärze konnte dir das Şeolitħ anlegen, weil du noch nicht vergeben bist. Ständest du unter dem Schutz eines höherrangigen Dämons, wäre es ihm nicht möglich gewesen.«

      Mein Herz scheint sich zwischen meinen Rippen um die eigene Achse zu drehen, als ich begreife, was er mir sagen will.

      »Wenn du mir früher ein Zeichen gegeben hättest, wenn du mir irgendwie gezeigt hättest, mehr an mir interessiert zu sein als an meinem Körper, dann –«.

      »Dann wäre der Fluch nicht gebrochen worden«, knüpft Zagan an meinen Worten an.

      Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Warum hast du mich zuvor belogen? Warum hast du mich glauben lassen, Dämonen können keine Gefühle wahrnehmen?«

      »Weil es so ist«, erklärt er trocken und reckt sein Kinn vor.

      »Und wie kannst du dir sicher sein, dass du wirklich Liebe spürst?«, hake ich nach, stelle mich vor ihm auf die Zehenspitzen und schaue ihm provokant entgegen. »Gut möglich, dass du es mit Verlangen verwechselst. Schon darüber nachgedacht?«

      Ein feiner Schatten legt sich unter seine Augen, während er mein Gesicht studiert, als würde er herausfinden wollen, ob ich ihn herausfordere oder mein Verstand erneut gelitten hat.

      »Woher weißt du, dass du mich liebst?«, kontert er mit einer gnadenlosen Ehrlichkeit.

      »Ich …« Langsam sinke ich auf meine Fußballen zurück. »Ich weiß, wie sich Liebe anfühlt. Du hingegen hast sie niemals zuvor gespürt.«

      »Falsch«, unterbricht er mich und hält mich am Oberarm fest, da er spürt, dass ich ihm ausweiche. »Ich habe sie bereits vor Tausenden Jahren gespürt. Bei meiner Mutter. Sie ist nicht mit der Liebe zu dir zu vergleichen, trotzdem fühle ich dieses irrsinnige Gefühl, das mich an dich denken lässt, das mich Dinge tun lässt, die ich niemals kopflos tun würde. Wie hätte ich es dir zuvor sagen können, wenn ich mir nicht sicher war, dass für dich nicht alles ein Spiel ist? Ich wollte, dass dir Nam die Geschichte über Lileiha und Timorius erzählt, um herauszufinden, an wen du in diesem Augenblick denkst. Ob an mich oder diesen skandinavischen Prinzen. Es war kaum zu übersehen, wie du jede Information über Arvid gierig aufgesogen hast.«

      »Aber bloß weil Jasilver in seiner Begleitung war und ich nicht wollte, dass ihm etwas geschieht.«

      Abfällig schnaubt Dunkelheit und schüttelt den Kopf. »Seien wir ehrlich, er allein hat sich in diese missliche Lage gebracht. Als er unüberlegt ein Opferritual in Escalles abhalten musste, als er erneut nach dir suchen musste, obwohl du freiwillig nach Lybnia gegangen bist.«

      Er tat es, weil er mich liebte. Arvid wollte mich finden und in Sicherheit wissen. Was ist verkehrt daran!

      »Nein, er wollte dich besitzen, das ist ein wesentlicher Unterschied. Du hast selbst gemerkt, dass er nur an seinem Einfluss und Status in Nerbrask interessiert war. Dabei war es ihm gleichgültig, was mit dir geschah. Nennst du das Liebe?«

      Seine Worte zielen direkt in mein Herz. Auch wenn er recht behält, will ich Arvid nicht in schlechter Erinnerung behalten.

      »Warum nicht?«, fragt er, nachdem er meinen Gedanken gehört hat. »Seine Handlungen haben gezeigt, dass du für ihn nichts weiter als ein Statussymbol warst. Mit der Magie des Ma-lais hat er dich gefügig gemacht und dich so oft vögeln können, wann er wollte. Ihm war es gleichgültig, ob du es wolltest. Ihm war gleichgültig, ob du ein Mitspracherecht während der Ratssitzungen hast. Ihm war sogar gleichgültig, ob du in deinen Gemächern eingeschlossen unglücklich wurdest und dich nach einem Stück Freiheit gesehnt hast.«

      Er hat jeden Moment, den ich in Nerbrask verbrachte, mitverfolgt? Mich wie immer ausspioniert?

      »Teilweise hat mich Nacht gezwungen, dir dabei zuzusehen, wenn er mit dir schlief, um mir zu zeigen, dass du mich nicht liebst. Den Rest haben die Rhomhar an Informationen an mich herangetragen«, erklärt er mit einer festen, gnadenlosen Stimme. »Arvid war nichts weiter als ein Heuchler, der dich mit Versprechungen verführt hat, um sich das zu nehmen, was er wollte. Dabei hat er deine Mächte immer unterbinden lassen, dir vorgemacht, du seist gefährlich, weil er genau wusste, welcher Schwächling er ist. Er ist ein berechnender Idiot gewesen, der glaubte, wenn er dir dieses Armband anlegt, dich an der langen Leine halten zu können wie ein Tier.«

      Das ist nicht wahr! Mit jedem Wort verfinstern sich meine Gesichtszüge.

      »Es ist wahr, Galiläa. Er hat dich ausgenutzt, dich fast zerstört und ist der wahre Heuchler.«

      Eine unbändige Wut flammt in mir auf, obwohl sich mein Dämon, dieser Verräter, verdächtig ruhig zwischen meinen Rippen verhält.

      »Nein, rede nicht so über Tote!«, knurre ich und verpasse Zagan eine Ohrfeige. Er lässt es zu, ansonsten hätte er die Ohrfeige ausgebremst, und knurrt, als sein Gesicht zur Seite fliegt. »Rede nicht so von ihm.«

      Zornig und verletzt von seinen Worten, die, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, ein Fünkchen Wahrheit enthalten, suche ich die Küche auf. Ich brauche einen Moment, um durchzuatmen, um klar denken zu können.

      Wie ein Geist steht er unvermittelt im Türbogen der Küche, als ich mir ein weiteres Glas Blut bringen lasse, das ich rasch hinunterstürze.

      »Hast du dich nie gefragt, wo seine Seele geendet ist? Wusstest du überhaupt, dass er einen Pakt mit den frevelhaftesten Rhomhar in Skandinavien abschloss?«

      Nein, das wusste ich nicht. Woher auch?

      »Weil er es vor dir verheimlichte. Er hat dich so oft belogen, dich nur das wissen lassen, was du wissen durftest.«

      Er setzt einen Schritt in die helle Landküche, während ich um meine Seelenruhe ringe. In den letzten Tagen habe ich die Ruhe genossen und mit den Gedanken, dass ich allein die Schuld an dem Tod meiner Mutter und Arvid trage, abgeschlossen. Und jetzt will mir Zagan sagen, dass Arvid ein Vampir war, den ich überhaupt nicht kannte. Oder war ich so blind?

      Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, meinen Gemahl in etwas hineingezogen zu haben, das ihn letztendlich tötete, ohne dabei bedacht zu haben, dass er sich selbst in Gefahr brachte.

      Andererseits … wenn ich Zagan nie kennengelernt hätte, wäre er nicht von Schwärze im Kerker festgehalten worden wie ein Stück Vieh. Er wäre niemals in Nachts Schloss gestorben.

      »Falsch, Galiläa. Kallistra wusste, dass du ihn auf deine Weise … liebst.« Er spricht das Wort aus, als würde es ihm Schmerzen zufügen. »Dabei war es das Ma-lai, das dich glauben ließ, ihn zu lieben. Das weißt du. Belüg dich nicht selber. Frag deinen Dämon, selbst er weiß es besser.«

      Das Gespräch, das wir begonnen haben, läuft in eine völlig falsche Richtung. So, wie ich es nicht wollte.

      Mein Blick fällt wieder auf das Titanarmband, als ich auf den Küchentresen rutsche und unter den Lichtkugeln die Kristalle und Gravuren mit den Augen nachmale.

      Als er es mir umlegte, stand er schwarz gekleidet vorm Altar. Er wusste längst, dass, wenn ich zwischen ihm und Zagan wählen müsste, ich Dunkelheit wählen würde, nicht ihn. Arvid hat öfter versucht, mich mit Geschenken und Versprechungen umzustimmen. Und in so vielen Momenten habe ich ihn erzürnt erlebt, wenn ich nicht das tat, was er wollte.

      Ich will es nicht wahrhaben, was Zagan sagt, denn das würde mich als schlechte Witwe darstellen, die den Thronfolger Skandinaviens nie geliebt, nie verdient hat. Wenn ich Zagan zustimme, hätte König Odin recht behalten und ich bin nichts weiter als eine Eheschwindlerin.

      »Das stimmt nicht. Vergiss nicht, dass du der Hochzeit aus einem Grund zugestimmt hast, nämlich dem, dass der Krieg zwischen euren Ländern ein Ende nimmt. Es war nichts weiter als eine Zweckehe.«

      »Der du zugestimmt hast.« Ich reiße den Blick vom Armband los, der sein Gesicht trifft. Er steht, keine Ahnung wie lange schon, direkt vor mir.

      »Weil ich davon ausging, dass er – ehrenhaft, wie er sich der Welt präsentierte und mit seiner Liebe zu dir – dich gut behandeln würde. Also wenn das Liebe für dich war, dann finde ich sie abstoßend.« Das Grün seiner Iriden funkelt mir entgegen, als er auf eine Antwort von mir wartet. Ich weiß, ohne lange überlegen zu müssen, dass er recht behält.

      »Beantwortet dies deine Frage, warum ich dir nicht früher zeigte, dass ich dich liebe? Dir es nicht zuvor sagte? Du musstest erst begreifen, dass das, was Arvid Liebe nennt, nicht meine Vorstellung von dem Begriff ist.«

      Ich habe die gesamte Zeit über Arvid als jemanden gesehen, der er nicht war. Tief in meinem Inneren wusste ich es. Selbst mein Dämon und Licht wussten es und stießen ihn immer wieder fort, wenn er mir zu nahe kam. Aber ich wollte es nicht glauben.

      Meine Mundwinkel zucken angeekelt, als ich zu dem silbernen Reif blicke. »Nimm ihn mir ab. Nimm mir den Armreif ab«, bitte ich ihn und halte ihm das Schmuckstück, das mir zum Verhängnis wurde, entgegen.

      Weder ein selbstherrliches Grinsen noch ein triumphierender Augenaufschlag sind zu erkennen. Er sagt kein Wort, als er nach meiner Hand greift, die Unterseite meines Arms nach oben dreht und drei petrolfarbene Schriftzüge in meine Handfläche zeichnet.

      »Bist du sicher?«, fragt er.

      »Wo ist Arvids Seele jetzt?«, bringe ich die Worte leise über die Lippen, während er meine Hand sanft hält und die leuchtenden Symbole auf meiner Haut auf die nächste Anweisung warten. Nach der Antwort auf meine Frage richte ich meine Entscheidung aus.

      Zagan stöhnt und schaut an mir vorbei, was Antwort genug ist. Er befindet sich in der Unterwelt, nicht in Utopia.

      Er nickt. Ich weiß, dass er mich nicht belügt. Seine Ehrlichkeit, die beinahe schmerzt, spiegelt sich in seinen Augen wider.

      »Okay, dann tu es.«

      Er tippt die drei Sigillen an, die zu einer Linie verschmelzen, auf den Verschluss des Armbands fließen und ihn mit einem kaum hörbaren Klicken öffnen.

      Als das Armband aufspringt, löst Dunkelheit seine Hände von mir und ich nehme das Titanarmband ab. »Zerstöre ihn oder bring ihn an einen Ort, wo ich ihn nie wieder finde.«

      »Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

      »Ǹɵya, ich bin mir absolut sicher.« Ich lege den Armreif auf seine Handfläche, auf der er von blauen Flammen in Asche zerfällt, die eine feine Brise fortweht.

      Es ist kaum zu übersehen, wie ihn der Anblick erfreut, obwohl er es zu verbergen versucht. Selbst mein Dämon kichert erleichtert und zugleich schadenfroh, als würde von ihm eine schwere Last genommen werden. Mir schmerzt jedoch bei dem Anblick das Herz, sodass ich den Kopf senke. Mit dem Verbrennen des Armbands verliere ich meinen Status als Thronfolgerin Skandinaviens und Frankreichs, auf den ich ohnehin verzichte. Allerdings, es nun nicht mehr rückgängig machen zu können und zu wissen, dass es endgültig ist, trübt die Freude. Ich habe es allein für mein Land getan, aus dem mich mein Vater verstieß.

      Dunkelheit lässt mir einen Moment, obwohl ich genau weiß, dass er meine Gedanken verfolgt.

      »Hast du bereits darüber nachgedacht, wo du zukünftig zu Hause sein wirst?«, unterbricht er die Stille mit einem milden Klang in seiner Stimme.

      Mit den Fingerspitzen streiche ich über meine Haut, um die sich ein Abdruck des Titans abzeichnet, als ich zu ihm aufsehe.

      Ich nicke und lege meine Hand auf seine Schulter. »Ich hatte viel Zeit, um über alles nachzudenken, Dunkelheit. Da mich mein Vater verbannt hat und Skandinavien nie mein Zuhause war, ich mir nicht einmal mehr sicher bin, ob ich in Frankreich jemals wieder glücklich werden kann, möchte ich in deinem Dunkelreich bleiben. Allerdings nur, wenn der Ravhar so gnädig ist und mich aufnimmt?«

      Ein durchtriebenes Funkeln schmeichelt seinen Augen, als er seine Hand hebt, über die Schatten huschen. Eiskalt schmiegt sie sich um meinen Kiefer.

      »Wie könnte ich dem Wesen, das ganz Lybnia vor einem unausweichlichen Ende bewahrt hat, diese Bitte verweigern? Zwar sehe ich es gern, wenn man mich auf Knien darum anbettelt, aber bei dir mache ich eine Ausnahme, mein Dunkelherz. Du bist in meinem Reich erwünscht, solange du bleiben möchtest.« Mit einer Bewegung seiner freien Hand verscheucht er die Rhomhar, die sich flüsternd in den Ecken herumtreiben und uns beobachten. Sie fliehen vor ihrem Herrscher und verlassen die Küche, in der es immer noch wüst aussieht.

      »Irgendwann treibe ich dir deine Selbstherrlichkeit aus, Zagan. Aber für dich würde ich sogar auf die Knie fallen.« Als er sieht, dass ich näher zu ihm rutsche, um den Tresen zu verlassen, umfasst er meine Hüfte und hält mich davon ab.

      »Ǹɵya, mir hat es genügt, als du vor deinem Vater auf die Knie gefallen bist. Du bist das einzige Wesen auf Höllenerden, das ich niemals wieder auf die Knie fallen sehen will. Nicht als meine Fürstin, vor der mein Dunkelreich sich zukünftig zu verneigen hat, und erst recht nicht als meine Wesensgefährtin.«

      Ich neige den Kopf, als ich seine Worte verstehe. Das soll heißen, er will …

      »Ja, ich will dich zu meiner Fürstin machen, die es bisher noch nicht in Lybnia gab. Also wenn du es willst und diesen unwiderstehlichen Dämon vor dir nicht abweist.«

      Ein breites Lächeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab, als ich nicke und mich ihm entgegenbeuge. Mein Gesicht trennt bloß noch ein Blatt Papier als ich in seine anziehenden Augen blicke. In die Augen, in denen ich jedes Mal drohe, zu versinken.

      Er hat alles für mich getan, ist das komplette Gegenteil von Arvid und würde mich niemals einsperren, hintergehen oder ausspielen. Stattdessen brachte er mich nach Frankreich zurück, um mich von dem Aleorenangriff zu erholen, schützte meine Stadt und löste das Andrâz, um mich von ihm zu entbinden. Er stellte meine Gesundheit über den Fluch, den ich hätte möglicherweise früher lösen können. Nun prangen als bloße Erinnerung die Silbersplitter auf meinem Rücken, von denen keine Magie ausgeht. Die mich bloß noch daran erinnern, wenn ich in den Spiegel blicke, dass ich die Zeit im Verlies überlebt habe.

      »Wie könnte ich dich abweisen, mein Ravhar der Dunkelheit. Miƫorȿ đȃz ƿheƪoriat heƪeyx, Ʀavhar ɳe Dɘϕrum.« Er tritt näher an den Tresen, sodass ich meine Knie um seine Hüfte schmiege. Seine Hände umfassen meine Wangen, bevor ich mich ihm entgegenbeuge. Noch bevor meine Lippen seine treffen, liegen seine weich auf meinen.

      Es ist wie die finsterste Magie, die zwischen uns knistert, als ich den Kuss erwidere und mich an ihn dränge. Ein unruhiges Flattern breitet sich in meinem Brustkorb aus, während mein Dämon genüsslich schnurrt, kaum dass er Zagans mächtige, dämonische Macht spürt. Ich schiebe meine Hand in sein nachtschwarzes Haar, als der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt.

      Ich habe so lange gewartet, so viel geopfert, so viele Hürden überwinden müssen, um bei ihm zu sein, dass mit jeder Sekunde jede Zurückhaltung fällt.

      Seine Zunge umspielt meine, ich kann seine Fänge gegen meine Lippen drücken spüren, als er mich auf dem Tresen zurücklegt.

      »Dir ist bewusst, dass, wenn wir heute weitergehen, wir die High Love besiegeln, und das für die Ewigkeit« – lausche ich seinen Worten in meinem Kopf. Seine Lippen wandern über meinen Hals, als ich die Augen öffne und mich sofort erhebe.

      »Ist das etwa Furcht in deinen Augen?«, necke ich ihn und lächele sanft. »Du wärst nicht hier, wenn du es nicht geplant hättest.«

      »Bin ich so berechnend?«, fragt er und hebt mich von der Platte.

      »Du bist ein Dämon und zudem einer der mächtigsten.« Das dürfte deine Frage beantworten. Spöttisch hebt er eine Braue und streichelt mit dem Daumen über mein Kinn, weiter über meine Lippen.

      »Wie lange habe ich darauf gewartet, dich ohne die Handschuhe berühren zu können.« Seine Augen ruhen auf meinen Lippen, die er in der nächsten Sekunde küsst. Dabei lässt er mich seine Zähne um meine Unterlippe spüren.

      Ich konnte es sehr oft in deinen Augen ablesen – denke ich, als ich den Kuss erwidere und seine Hände den Reißverschluss meiner Jacke öffnen. Vollkommen zurückhaltend wie ein Mensch gibt er mir Zeit, mich auf das vorzubereiten, was gleich kommt.

      »Wie genau passiert es?«

      »Du meinst Sex?«, verhöhnt er mich, woraufhin ich ihn anstoße und den Kopf schüttele. »Wir haben bereits miteinander geschlafen, daher dürftest du wissen, wie es funktioniert.«

      »Das meine ich nicht, du Schuft. Ich meine, wie wird die High Love besiegelt?«

      »Soweit ich weiß, indem man sich miteinander in seiner reinen Wesenserscheinung verbindet. Dabei verbinden sich auch unsere Seelen, und ein Teil von mir wird auf dich übergehen, wie ich einen von dir erhalte. Es wird nicht wieder umkehrbar sein. Du darfst natürlich dabei sagen, wie sehr du mich liebst.« Ein schäbiges, arrogantes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

      »Dann haben wir die High Love nicht besiegelt, als du mit mir in Sacirs Körper geschlafen hast?«

      »Nein« – antwortet er. »Das war der Moment, als ich zum ersten Mal spürte, dich zu lieben, meine Galiläa.« Mit der Zunge leckt er betörend über meinen Hals, bis seine Zähne mein Ohrläppchen erreichen. Ich schließe genüsslich die Augen und seufze, als er daran knabbert.

    

  







            KAPITEL 26

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GALILÄA

        

      

    

    
      Wie ein hauchfeines Kitzeln schiebt er die Träger des Kleides über meine Schultern. Ich knöpfe seine Tunika auf und löse den Mantel von seiner Schulter. Ein anzügliches Knurren, weil es ihm nicht schnell genug geht, dringt an meine Ohren.

      Mit Magie entledigt er sich seiner Tunika und löst den Gürtel, an dem Dolche und ein Schwert hängen. Seine dunkle Hose sitzt verdammt tief, sodass sich sein ausgeprägtes V über seinen Hüften abzeichnet. Doch viel faszinierter bin ich – wie jedes Mal – von seinen Runen. Besonders von dem gespiegelten R, um das sich Dornen ranken – die Herzrune. Andächtig fahre ich darüber, was ihn zurückzucken lässt. In meinen Träumen riss ich ihm die Rune vom Körper. Als ich Kallistra war und über ihm kniete.

      Auf seiner Brust liegt das Amulett seiner Mutter, das ich aus Finsternis’ Reich gestohlen habe. Ich ziehe ihn daran zu mir herab und küsse ihn, als im nächsten Moment Schatten mein Kleid von meinem Körper lösen und ich bloß in Unterwäsche vor ihm sitze. Seine Hände gleiten über meinen Rücken, lösen den BH und streichen über die Silberblättchen.

      »Wir sollten noch etwas korrigieren«, haucht er verführerisch vor meinen Lippen, als seine Fingerknöchel die Konturen meiner Brüste entlangfahren und ein Zaudern meinen Körper durchflutet.

      Ehe ich fragen kann, was er meint, hebt er mich von der Granitplatte und dreht mich mit dem Rücken zu sich. Eine gigantische, atemberaubend schöne Dunkelheit dehnt sich im Raum aus, die die Konturen der Möbel verblassen lässt. Sie lässt Sterne aufblitzen, streichelt sanft über meinen Körper, schmiegt sich an mich. Ein leichtes Ziepen dehnt sich auf meinem Rücken aus, als er das Silber von meiner Haut löst. Finger schieben mein Haar über die Schulter, als seine Zunge sinnlich über meine Schulterblätter leckt, leichte Bisse in meinen Nacken das Pochen in meinem Becken weiter ankurbelt. Mit Küssen übersäen seine Lippen meinen Hals, als ich ein magisches Glühen aus den Augenwinkeln verfolge. Ich blicke über die Schulter und sehe ihn ein Meisterwerk aus leuchtenden Fäden und Linien weben. Ein Fheraz blinzelt mir dreidimensional gefährlich entgegen, um den sich feine Muster, Linien und Dunkelblüten abbilden.

      Behutsam streicht er das Kunstwerk glatt, bevor er es auf meinen Rücken schweben lässt. Eine kühle Welle durchströmt meinen Körper. Wie feine Tastfäden fühle ich, wie sich das Andrâz mit meiner Haut verknüpft. Und plötzlich kann ich wieder jeden Gedanken und jedes Gefühl wie früher intensiv von ihm wahrnehmen.

      »Jetzt bist du perfekt für mich.« Er streicht sanft über die dunklen Kristalle und dreht mich zu sich um.

      »Zeig es mir«, bestehe ich darauf, woraufhin er den Kopf schüttelt.

      »Danach, meine liebe Galiläa.« Spöttisch hebt er eine Braue, da er weiß, wie er mich jedes Mal mit dieser Reaktion aus dem Konzept bringt. »Zuvor will ich dich überall vögeln, wie ich es dir versprochen habe.«

      Ein überraschtes Keuchen kommt über meine Lippen, als er mich auf den Tresen in seiner Dunkelheit ablegt und er mich hungrig küsst. Seine Hände streicheln über meine Flanken, seine Zunge leckt über meine Brüste, saugt an den empfindlichen Brustwarzen und lässt mich seufzen.

      »Wenn ich in Düsternis’ Reich mit dir geschlafen hätte, wie du es wolltest, hätten wir womöglich dort unsere Seelen verbunden. Allerdings hatte ich das nicht in Düsternis’ Reich vor.«

      »Ich weiß, stattdessen hast du mir versprochen, es in deinem Reich nachzuholen – bis wir vom Tribunal getrennt worden sind.«

      Ein Wirbelsturm an ausweglosen Gefühlen geht von ihm aus. Nun, da ich das Andrâz wieder trage, kann ich jede Emotion von ihm spüren. Und er fühlt so tief, dass es schmerzt.

      »Uns wird nichts mehr trennen. Das ist mein Versprechen, das ich an mein unendliches Sein binde.«

      Vor mir ragt er in seiner Schönheit auf, bevor er in die Knie geht und er meinen Slip verschwinden lässt. Seine Hände streicheln über meinen Bauch, seine Zunge leckt über meine Beininnenseiten, bis er spüren dürfte, wie sehr ich mich nach ihm verzehre. Als seine Zunge in mich eindringt, keuche ich losgelöst den Kopf in den Nacken gelegt und lasse meinem Dämon freien Lauf. Krallen graben sich in die Tischplatte, als er mich unnachgiebiger leckt, seine raue Zunge über meine empfindliche Stelle gleitet und sie umkreist.

      »Tu es. Ich will nicht warten«, kommt es mit geschlossenen Augen über meine Lippen. Ich will ihn spüren, in mir, mit jeder Faser meines Körpers. Genau dieselbe unstillbare Gier kann ich bei ihm fühlen.

      Die Dunkelheit teilt sich, als ich ihn im Nacken zu mir hochziehe. Seine Iriden funkeln wie das frische, betörende Grün von Smaragden in der Schwärze, als er mich an meinen Kniekehlen näher zu sich zieht.

      »Den Wunsch kann ich wohl kaum ausschlagen.« Er entledigt sich seiner Hose. Ich beiße mit einem lasziven und beeindruckten Augenaufschlag auf die Unterlippe, als ich seine Härte sehe.

      »Nicht mit Sacirs zu vergleichen.«

      »Er war auch ein gewöhnlicher Dämonenträger und kein Ravhar. Warum, denkst du, beten mich die Dämoninnen an?«

      Fauchend boxe ich mit der rechten Hand gegen seine Brust.

      »Ich liebe deine Eifersucht, meine freche Vampirin.«

      Seine Hand schiebt sich in mein Haar, als er mich stürmisch küsst und ich Blut auf meiner Lippe schmecke. Ich schiebe ihn ein Stück zurück, um in sein Gesicht zu blicken.

      »Und ich liebe dich, mein Ravhar der Dunkelheit«, spreche ich zum ersten Mal die Worte vor ihm aus.

      Ein Schimmern durchbricht seine wunderschönen Augen. »Ich liebe dich, meine Dunkelfürstin.«

      Ich habe mir öfter vorgestellt, wie er diese Worte aussprechen würde, aber sie jetzt zu hören … Eine seidige Magie nistet sich zwischen meinen Rippen ein, als ich ihnen lausche.

      Ich greife nach seiner Hand, die mit meinen Fingern verschmilzt, küsse ihn zärtlich, als er langsam in mich eindringt. Ich biege das Rückgrat durch, nachdem er mich vorsichtig in seine Dunkelheit zurücklehnt, und lasse mich in seinen Händen fallen. Zentimeter für Zentimeter nehme ich ihn in mir auf. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen. Das Licht in mir kribbelt in den Fingerspitzen, mein Dämon schnurrt, als er Zagans mächtigen Dämon in mir spürt.

      Ich küsse Dunkelheit unbändig, als er bis zum Anschlag in mir ist und ich mich an ihm hochziehe. Plötzlich existiert die Tischplatte nicht mehr. Alles wird von der seidigen Schönheit der Dunkelheit verhüllt, während er mich weitere Stöße spüren lässt, zu denen ich mich bewege. Das Andrâz prickelt auf meinem Rücken – wie ich es vermisst habe.

      Aus dem unbändigen Kuss wird ein gieriger, genauso wie seine Stöße. Ich keuche vor seinen Lippen, spüre, wie er in mir über eine sensible Stelle reibt, die mich zittern lässt. Zugleich sauge ich seine Macht und Stärke auf, fühle die unbändige Liebe zu ihm und lasse mich unter seinen Stößen fallen.

      Um uns herum teilt er die Winde und ich lande mit ihm im Bett der ersten Etage. Als ich aufsehe, treffen meine Augen seine. Er nimmt mich immer schneller, immer gieriger. Ich lasse ihn meine Krallen spüren, während ich ungehalten stöhne und die Lust kaum mehr zurückhalten kann.

      Er füllt mich komplett aus. Meine Dunkelheit.

      Als er den Gedanken hört, löst er seine Lippen von meinen und grinst schief.

      »Meine Dunkelkönigin und Fluchbrecherin.«

      Ungehemmt schläft er weiter mit mir, wir zerfetzen dabei die Laken, die Matratze, als sich mein Dämon immer tiefer mit seinem uralten verknüpft.

      Küsse auf meinem Hals lassen alles um mich herum vergessen. Seine Finger, die blonde Strähnen aus meinem Gesicht schieben, und seine Blicke, die sichergehen wollen, ob es mir gut geht, verleihen mir ein Gefühl der unendlichen Glückseligkeit.

      Wie könnte ich dieses Wesen nicht lieben, selbst wenn seine Seele so abgrundtief verdorben ist. Vielleicht bin ich es auch. Möglicherweise behält Nacht recht und aus diesem Grund habe ich mein Gegenstück in Dunkelheit gefunden.

      Immer weiter drängt er mich zum Abgrund, seine sanfte Dunkelheit ertränkt meinen Verstand und treibt mich in den Wahnsinn. Mein Stöhnen vermischt sich mit seinem. Bis ich aus seinen Augen auf mich herabblicke, meinen schneeweißen Körper sehe, den ich besitze. Vor mir zeichnen sich silberne Flügel ab, die auf dem schwarzen Laken Gestalt annehmen. Mein Blick aus Zagans Sicht klettert höher und ich sehe in pechschwarze, dämonische Augen.

      »Du siehst so wunderschön aus in deiner reinen Natur.« Ein Wesen, das es nicht geben dürfte.

      Ich schmunzele, bevor ich die Augen zusammenkneife, als er mich härter und tiefer nimmt und ich seine komplette Macht und unverfälschte Liebe fühle. Ich stöhne laut seinen verbotenen Namen und klammere mich an seinen Schultern fest. Als ich von dem immensen Gefühl in meinem Becken explodiere und rücklings eine Klippe herabstürze, dringt wie durch einen Orkan sein schönes Stöhnen vermischt mit einem tiefen, gefährlichen Knurren in meinen Kopf.

      Seine Zunge leckt über mein Schlüsselbein, seine Lippen treffen meinen Mundwinkel, sein Duft umgibt mich wie ein Geheimnis.

      Keuchend öffne ich die Lippen und kann fühlen, wie sich meine Seele ein Stück weit gerissen anfühlt, verwundet, als würde ein Teil von ihr abgetrennt worden sein. Zugleich spüre ich an dieser Stelle, die unterhalb meiner Rippen liegt, etwas Seidiges, Dunkles, das die Wunde mildert. Das Band zwischen uns ist kaum zu leugnen, das so unsagbar tief geht, dass die Verbindung zuerst schmerzt.

      Keuchend ziehe ich ihn im Nacken zu mir herab und bemerke erst jetzt seine dämonische Aura, die seinen Körper verlassen hat und ebenfalls seine schwarzen Flügel preisgibt.

      »Ich wusste nicht, wie schön du wirklich bist«, hauche ich vor seinen Lippen, mit denen ich kurz über seine reibe, und schmunzele. Ich strecke meine Finger nach den eiskalten Schattenschwingen aus, die sich zart wie feiner Nebel zwischen meine Hände schmiegen.

      »Du wusstest es schon sehr lange, hast es jedoch nie ausgesprochen«, neckt er mich, immer noch in mir, und leckt betörend meine Wange entlang.

      »Ich frage mich manchmal, wann du so eingebildet geworden bist«, kontere ich.

      »Als ich das erste Mal in den Spiegel sah.« Er lacht süffisant, tippt mit seiner Nase meine an und schaut in meine Augen. »Wir sollten daran üben, die Winde zu teilen. Du bist längst so weit. Das verraten mir deine Augen. Die Dunkelheit darin ist bis jetzt noch nicht aus ihnen gewichen.«

      Ich blinzele mehrfach, da mir nicht aufgefallen ist, dass meine Augen immer noch komplett schwarz glänzen.

      »Morgen. Zuvor möchte ich die Zeit mit dir anders nutzen.« Mit Vampirkraft rolle ich ihn auf den Rücken und sitze auf ihm. Für den Bruchteil einer winzigen Sekunde verfolge ich, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt. Ein bedrohlicher Schatten wandert über sein Gesicht, als ich begreife, welchen Fehler ich begangen habe. Denn augenblicklich blitzen seine Erinnerungen in seinem Geist auf, die ich sehe. Kallistra, die ihn meistens in dieser Stellung gezwungen hat, ihn als Hure zu missbrauchen.

      »Merde. Ich habe nicht darüber nachgedacht«, entschuldige ich mich rasch und springe panisch von ihm. »Ich sollte es besser wissen, weil ich sie in meinen Albträumen gesehen habe.« Mit einem Ruck pralle ich gegen das Bild an der Wand gegenüber vom Bett. Er erhebt sich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann.

      »Du musst deswegen nicht das Schlafzimmer ummöblieren.«

      »Es gibt noch zwei weitere«, schlage ich vor, um davon abzulenken, was Nacht ihm angetan hat, und nähere mich ihm auf Zehenspitzen, als er mich zu sich winkt. Meine Flügel falten sich hinter meinem Rücken zusammen, deren Anwesenheit ich genieße. Sie verleihen mir das Gefühl, anders zu sein und zugleich frei, wenn ich es will.

      »Die werden wir alle einweihen. Wenn nötig, werden wir uns eine gesamte Woche hier aufhalten, bis das Band vollends geschlossen ist.«

      Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als ich auf die Matratze klettere und mich zu ihm vorschiebe. »Ist es nicht bereits geschlossen?« Ich lege meine Hand auf meine Brust. »Ich kann es spüren. Du etwa nicht?«

      »Es war gelogen.« Mit den Fingerspitzen zeichnet er meine Brüste nach, hinterlässt dabei ein zartes Blütenmuster. »Aber gerade würde ich nichts lieber tun, als mit dir die nächsten Tage hier zu verbringen.«

      »Und was der Ravhar der Dunkelheit befiehlt, ist Gesetz.«

      »Du hast die Regeln des Fhexaria Deloises nicht vergessen? Bemerkenswert«, lobt er mich.

      »Nein, nicht ganz. Aber du kannst mir die Punkte, die das Gesetzesbuch deines Reiches umfasst, gerne 6.666 Mal eintrichtern, wenn wir die Woche über nackt sind und das Bett nicht mehr verlassen. Ich bin multitaskingfähig, weißt du?«, necke ich ihn und kassiere mir einen verbotenen Blick, bevor er mich zu sich hinabzieht und küsst.

      »Oh, wir werden das Bett verlassen, mein Dunkelherz«, versichert er mir, schnappt sich meine Hand und verschmilzt langsam mit ihr.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Neben mir rollt sie sich mit ihren Schwingen an meine Brust und schließt die Augen. Ich weiß, dass sie noch nicht schläft und es so bald auch nicht wird. Denn wie ich spürt sie diese Verbindung, die wie in heißen Wellen meinen Körper durchströmt und in mir ein Gefühl weckt, das sich kaum beschreiben lässt. Es fühlt sich wie reine Liebe an und vermischt sich zugleich mit dem Gefühl, sie nie wieder gehen lassen zu wollen. Der verdammte Urinstinkt des Boshaften, dass er das, was ihm gehört, immer besitzen und beherrschen will, ist kaum zu leugnen.

      »Vergib mir bereits jetzt schon, wenn wir in Şĭlvandá zurück sind«, raune ich in ihr Ohr, hinter das ich ihr goldenes Haar streiche.

      »Warum?« – fragt sie in Gedanken.

      »Weil es sein könnte, dass ich jeden männlichen Dämon vernichte, der dich länger als eine Sekunde anstarrt.«

      Sofort ist sie hellwach und schaut mit diesem teuflisch schönen Schwarz in ihren Augen zu mir auf. »Das wirst du aber nicht tun.«

      »Ich kann alles tun«, versichere ich ihr unverblümt.

      »Ich werde dich ausbremsen, versprochen. Aber wenn mich Agash zu lange anstarrt, hätte ich nichts dagegen, wenn du ihm einen Tritt in seinen Allerwertesten verpasst.« Sie kichert und gräbt ihr Gesicht tiefer unter meinen Arm. Ihr hellblondes Haar fällt über das Laken, während ihre Hand über meinem Bauch liegt, sie die Runen nachmalt.

      »Das wird nicht passieren. Gerade scharwenzelt er wieder um meine Aufseherin herum und versucht sie mit Komplimenten ins Bett zu locken.« Er wird es wohl nie aufgeben.

      »Das muss er sich von dir abgeschaut haben«, kontert sie und hebt mit diesem neckischen Strahlen in den Augen ihren Kopf.

      »Das hast du nicht laut ausgesprochen.« Ein Knurren verlässt meine Kehle, noch bevor ich sie unter mir begrabe und auf sie hinabblicke.

      »Regel 17: Verärgere niemals einen Ravhar, du wirst den Zorn augenblicklich zu spüren bekommen«, spreche ich vor ihren Lippen, woraufhin sie provokant beide Brauen hebt. »Ich dachte, du hättest sie auswendig gelernt?«

      »Schon, aber Regeln sind da, um gebrochen zu werden, mein Ravhar«, wispert sie, bevor sie mich küsst und sich mir entgegendrängt. Es ist kaum abzustreiten, wie sehr sie ebenfalls dieses unbändige Verlangen verspürt, das nicht vom Ma-lai ausgelöst wird. Ich will niemals so eigennützig Galiläa gegenüber sein wie Arvid. Auch wenn ich es ihr niemals ins Gesicht sagen würde, aber mir verschafft es Genugtuung, ihn in der ersten Hölle im Fegefeuer schmoren zu sehen. Er hat nicht begriffen, wie besonders und einmalig Galiläa ist. Was sie für ein loyales und verletzliches Herz besitzt.

      »Bevor ich es dir zeige oder du dir eine Wiedergutmachung einfallen lässt, um meinen Zorn zu mildern, sollten wir –«. Ich halte sie fest umfasst, bevor uns meine Dunkelheit umgibt und ich sie in der sechseckigen Wanne freigebe. »Ein Bad nehmen.«

      Bevor ich sie ersäufe, halte ich sie aufrecht im Wasser und funkele ihr entgegen. Die Wanne aus schwarzem Achat ist bereits mit Wasser gefüllt, als ich sie auf meinen Schoß setze. Ihre Flügel lösen sich in dem Moment auf. Sie hat es gelernt, sie entfalten und wieder auflösen zu können, wann sie möchte.

      »Ah, weil du am liebsten schon früher mit mir eine Wanne geteilt hättest.«

      »Ich bade gern in Gesellschaft«, erkläre ich ihr. Sie beugt sich zu mir vor, während ihr goldglänzendes Haar wie ein Vorhang über ihre Schultern fällt und zur Hälfte im Wasser schwimmt.

      »Wofür stehen die einzelnen Runen?«, will sie wissen und berührt die auf meiner Schulter, die an ein W erinnert, das von einer schrägen Linie durchbrochen wird.

      »Stärke.« Als sie die Rune berührt, durchfährt mich ein Zaudern. Für gewöhnlich lasse ich niemanden meine gesammelten Runen berühren. Bloß Nacht hat sich das Recht herausgenommen, sie anzufassen und wieder und wieder zu zerstören.

      »Wofür steht die?« Sie zeichnet ein Oval nach, das von einem Speer durchzogen wird.

      »Ausdauer?«, raune ich ihr geheimnisvoll ins Ohr, an dem ich sie meine Zähne spüren lasse. Ich hebe berechnend eine Braue, als ich mich zurückziehe, woraufhin ihr die Röte in die Wangen steigt.

      Sie räuspert sich und beißt auf die Unterlippe.

      »Und diese?« Ihre hellen Finger streifen das Zeichen der Weitsicht, deren auf den Kopf gestelltes V in einer Raute eingeschlossen ist.

      »Weitsicht.«

      »Weitsicht? Das bedeutet, du hast all deine Talente in Form von Runen erhalten?«

      Ich lache amüsiert über ihre Worte, nachdem ich die Hände über ihre Hüfte gleiten lasse.

      »Nein. Sie verstärken die Talente, die mir wichtig sind. Jede einzelne Rune, bis auf die Herzrune, habe ich im Dunkelkloster in die Haut brennen lassen. Nicht viele kennen die alte Tradition, die über Jahrhunderte verloren gegangen ist. Mir ist sie wichtig.«

      Sie neigt ihren Kopf, zählt jede einzelne Rune, die sechsundsiebzig an der Zahl ausmachen, und kann ihre Blicke kaum von ihnen lösen. »Wie hat sie dir deine Mutter hinterlassen?«, fragt sie unvermittelt, woraufhin ich zur Decke aufblicke. In dem großen Bad, das eher an eine Thermalgrotte erinnert, aus deren Wandritzen Lichtpunkte hervorblitzen, versuche ich mich daran zu erinnern. Doch ich weiß, dass ich es nicht kann.

      »Ich besitze die Erinnerung daran nicht mehr, Galiläa. Ich habe sie im Tausch gegen den Dienst der Priesterinnen eingelöst.« Als ich hoffte, dass sie deinen verletzten Verstand retten können.

      Zuerst kneift sie die Augen zusammen, da sie vermutlich nicht weiß, was meine Worte zu bedeuten haben, dann wirkt sie traurig. »Du hast sie für mich verschenkt?«

      »Ich sagte bereits, ich würde alles tun, damit es dir gut geht. Dafür tausche ich sogar eine wertvolle Erinnerung ein. Lass uns nicht darüber sprechen.«

      »Doch«, beharrt sie darauf. Mein Blick wandert augenblicklich zu ihr. »Kann eine Erinnerung wiederbeschafft werden?«

      »Nein«, antworte ich unvermittelt. Es ginge schon, aber die Option ist ausgeschlossen. Ich will mir nicht den Unmut der uralten Priesterinnen zuziehen. Was sie einmal erhalten haben, geben sie nicht freiwillig wieder zurück.

      Und genau jetzt, weiß ich, hat sie meine Gedanken mitverfolgt.

      »Ich habe dich gesehen, als Junge«, beginnt sie plötzlich, was mich in meiner Bewegung stoppen lässt. Meine Hand streichelt nicht mehr über ihren Po, sondern stoppt auf dem Rücken. »Ǭfƞila hat mich von dir träumen lassen. Ich sah deinen Vater und deine Mutter um ein Feuer tanzen, bevor sie in eine alte Hütte gingen und nach dir gesehen haben. Du hattest hohes Fieber von der Rune.«

      Warum hat sie es Galiläa sehen lassen? Ich weiß nichts von dieser Nacht, nur dass zu der Zeit, drei Tage, nachdem mir mein Vater die Rune einbrannte, meine Mutter sie mit Segenssprüchen belegte, das Mittsommerfest gefeiert wurde.

      »Deine Mutter war schwanger.« Als mich ihr fragender Blick trifft, in der ich genau ablesen kann, was sie wissen will, verkrampfen sich meine Gesichtsmuskeln. Denn es ist wie vor über siebentausend Jahren. Ich kann es sehen.

      »Sie war auch mit einem sechsten Kind schwanger. Gâsain. Allerdings verlor sie das Kind, als die Siedlung überfallen wurde. Meinen Vater trieb es an den Rand der Verzweiflung, bis er begriff, ein Gefallener zu sein. Mit den vielen Jahren, nahezu zwanzig Jahren, verlor er sich in der Menschenwelt. Er vergaß, wer er war. Erst der Verlust ließ ihn wieder daran erinnern. Ich habe ihn mehrfach wütend und aufgebracht gesehen, aber noch nie zuvor so rasend und unbeherrscht, als meine Mutter mit blutbeschmierten Röcken in Begleitung einer Freundin aus dem Wald zurückkehrte. Der Schöpfer legte alles in dieses Kind. Es sollte das mächtigste und stärkste werden. Wenige Tage später bestand er bloß noch aus Zorn, Wut und Hass. Er verlor sich in der grenzenlosen Macht des Bösen und beschloss, blind in seiner Raserei, meiner Mutter die Schuld zuzuweisen, und richtete sie hin.«

      Für keine Sekunde löse ich den Blick von Galiläas, die mir an den Lippen hängt und deren lavendelfarbene Augen sich erschrocken weiten. »Aber er liebte sie doch?«

      Ich lecke über meine Lippen und grinse schmal. »Möglich. Ich kann es dir nicht sagen. Ich war sechs Jahre alt und verstand von der Liebe zwischen Mann und Frau so wenig wie vor einem Jahr. Allerdings verstand ich plötzlich, wie sich Zorn anfühlte, den ich spürte, als er uns unsere Mutter nahm. Geleitet von den durchtriebenen, boshaften Gefühlen vergiftete unser Vater jeden einzelnen Sohn und impfte ihm die Unsterblichkeit ein. Er ließ uns zu den Priesterinnen bringen, die uns mit dem uralten Bösen beschenkten.«

      Alles, was mir blieb, waren die Erinnerungen an meine Mutter, die Herzrune und das Amulett, das sie mir gab und ich weitergeben werde. Bis heute weiß ich nicht, wo mein Erschaffer die Überreste meiner Mutter hinbrachte. So wie es aussieht, ließ er sie verbrennen, ansonsten hätte Kallistra nicht die Asche besessen, die ihr wohl Kerastôz selbst gegeben hat.

      »Dämonen, habe ich recht?«, hakt Galiläa nach und beugt sich mir entgegen. »Er ließ Dämonen in eure Körper einziehen?«

      »Richtig. Er ließ uns die Macht verleihen, die er selbst mit seinen Hunderten Gefallenen erhielt, als sie sich gegen Gott wandten. Aber das genügte ihm nicht. Wir sollten reiner, stärker, schneller, mächtiger als seine gefallenen Sonnenwächter werden. Er zwang uns, jedes Jahr einen Ritus in den Tempeln abzuhalten. Jedes Jahr mehr von der Energie des Bösen aufzunehmen, damit wir unverwundbar bis in alle Ewigkeit an seiner Seite regieren sollten.«

      Sie schluckt hart, als sie die Worte hört, und ich erkenne die Abneigung, die sie gegen meinen Erschaffer hegt. »Vermutlich tat er es aus Liebe, aus selbstsüchtigen Vorwänden, nicht allein sein zu wollen. Möglich, weil ihm erst sehr viel später bewusst wurde, dass er mit dem Mord an seiner Frau nicht nur sie verlor, sondern ein Stück weit seine Seele. Er erkannte, einen Fehler begangen zu haben, da meine Mutter immer eine Sterbliche war. Genauso sterblich wie seine Söhne. Als ich Ende zwanzig war, verweigerten die Priesterinnen das Ritual, da sie sahen, welches Unheil mein Vater über die Länder brachte.«

      »Sie sind das Böse, wieso also sollten sie etwas dagegen haben, wenn dein Vater es anwendet?«

      »Die Priesterinnen und Priester verfügen über die dunkle Materie, richtig, aber sie waren nicht gesinnt, sie gegen Gott zu richten. Es ist vielmehr eine alte Instanz, die sie beschützen, die existiert, lange bevor es Menschen auf dieser Erde gab. Als Gott seine größte Schöpfung schuf, den Menschen, wurde er in eine finstere Welt geboren, die nicht das Böse allein war. Die dunkle Materie ist nicht von Grund auf schwarze Magie, sondern eine Substanz, die – je nachdem, wie du es siehst – die Schwächen und Stärken eines Wesens verstärkt. Unter anderem die Urinstinkte. Habgier, Neid, Rachsucht, Hochmut, all die Sünden waren nichts weiter als reine Überlebensinstinkte, die die Materie verstärkte, die aber jedem Menschen angeboren sind und – selbst wenn es die Lichtträger nicht wahrhaben wollen – auch bei ihnen ausgeprägt sind. Mehr als die Menschen glauben wollen.«

      »Was geschah dann?« Sie taucht ein Stück im Wasser ab und schaut gebannt wie eine Nixe zu mir auf.

      Ich belächele ihre ungezügelte Neugierde, die man über die Jahrhunderte verliert. »Wir regierten zweieinhalbtausend Jahre unter der Tyrannei des Herrschers Lybnia, bis wir ihn verbannten – wovon niemand erfahren sollte. Daher ist es unmöglich, dass Nacht davon wusste. Sie Dinge in Erfahrung bringen konnte, die …« Ich fauche. »Sie sich nicht ohne Hilfe beschaffen konnte. Es ist mir ein Rätsel, wie es ihr gelungen ist, meinen Vater aus der schwarzen Dimension zu befreien. Sie muss die Priester von sieben Klöstern dazu gezwungen haben. Anders kann es nicht sein. Es gibt keine stärkere Macht als die, die die Priesterinnen schützen.«

      »Das bedeutet, ihr Söhne habt mithilfe der Priesterinnen euren Vater in die Verbannung geschickt.«

      »Du bist clever, ja. Und eigentlich hätte er dort meinetwegen weitere hunderttausend Jahre gefangen bleiben sollen. Aber …« Mein verärgerter Gesichtsausdruck weicht einem sanften, als ich mich zu ihr beuge und sie an der Hüfte höher auf mich hebe. »Wir finden einen Weg, ihn erneut in die Dimension zu schicken. Doch zuerst sollten sich darüber meine Brüder Gedanken machen, weil ich gerade an etwas anderes denke.«

      Berechnend werfe ich ihr dunkle Blicke entgegen. Sie klammert sich an mich und senkt den Kopf. Ihre Küsse sind wie eine Droge, ihr Körper die reinste Versuchung und sie zu besitzen ein Gefühl von Macht, wie ich sie nie zuvor gespürt habe.

      Ich dringe in sie ein und lausche ihrem Seufzen, als ich sie auf mir auf und ab hebe. Sie wirft den Kopf in den Nacken und lässt sich unter den Stößen fallen. Meine Lippen bedecken ihre Brüste mit Küssen, die schwarze Schatten hinterlassen. Sie bewegt sich auf mir wie eine Göttin, schneeweiß und bezaubernd schön.

      Das Wasser zerspringt in tausend schwebenden Perlen um uns, als ich sie spüren lasse, wie sehr ich sie will.

      »Mehr«, stöhnt sie ungehalten, was mir ein Grinsen verleiht, als ich in ihre zarte Knospe beiße.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Wir gelangen von der zweiten Runde in dunkle Laken gehüllt im Wohnbereich an, als er mich zu Boden zieht und ich die pure Gier erkennen kann.

      »Warte …«, werfe ich rasch ein und schiebe meinen Kopf unter ihm zur Seite. »Zuerst meine Wiedergutmachung.«

      Ihm entgleiten die Gesichtszüge, da ich jeden Gedanken vor ihm versperre.

      »Wie wird sie aussehen?«, erkundigt er sich, als er mich freigibt und seinen großen, athletischen Körper auf den Rücken rollt, sich dabei auf den Unterarmen aufstützt. Ich raffe das Seidentuch um meinen Körper und schiebe mich im Bruchteil einer Sekunde auf sein Becken zu. Als ich seine Männlichkeit in meinen Mund nehme und daran sauge, höre ich ihn »Zur achten Hölle!« in Gedanken fluchen und sehe Funken unter seinen Klauen aufglühen, die über die Steinfliesen schaben.

      Ein Schmunzeln stiehlt sich auf meine Lippen.

      »Wenn so deine Wiedergutmachungen aussehen, darfst du dir gerne weitere Fehltritte erlauben«, stöhnt er ungehalten. Eine wilde Dunkelheit fegt durch den Wohnbereich, in denen die Sterne funkeln wie Juwelen, die Galaxien in bunten Farben erstrahlen. Ich lächele und schaue zu ihm auf, als ich ihn mit meinen Berührungen um den Verstand bringe und er knurrend zum Höhepunkt kommt. Seine Brustmuskeln spannen sich an, und ich fange seinen dämonischen Blick auf, als ich vorsichtig von ihm ablasse.

      Er reicht mir plötzlich seine Hand. »Steig auf mich«, bittet er mich unerwartet.

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, es wäre keine …«

      »Steig auf mich. Ich will dich als meine Fürstin auf mir sehen.«

      Dunkelheit – ermahne ich ihn, aber komme nicht aus seinem Griff frei. Ich will nicht, dass du daran erinnert wirst. An sie und was sie gemacht hat.

      »Werde ich nicht, weil ich dich gewähren lasse und du nicht Kallistra bist.«

      Ich schlucke hart. Langsam sinke ich auf sein Becken und winde mich nicht aus seinem Handgriff. Wieder erscheinen meine Flügel, als ich mich auf ihn hinabsenke und mich langsam auf ihm bewege.

      »Geht es?«, will ich wissen und beuge mich zu ihm hinab. Meine Lippen küssen seine Mundwinkel, reiben über seine Lippen und schmecken seinen Duft.

      »Du bist völlig anders als sie, wovon ich nachts in ihrem Reich immer geträumt habe.«

      Ich schmunzele an seinem Hals, bevor ich mich aufrichte und mich schneller bewege. Mein Blick fällt auf die Herzrune, die ich zart mit den Fingern nachzeichne.

      Als ich die Augen schließe, spüre ich, wie er mir entgegenkommt, ich mich noch schneller bewege. In der nächsten Sekunde hält er mich mit dem Gesicht gegen die Wand gepresst und steht hinter mir. Mal befinden wir uns auf dem Boden, mal in der Luft, mal auf dem Tisch und ein anderes Mal im Pool, als wir uns lieben bis in die Ewigkeit.
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        * * *

      

      Drei Tage später husche ich mit einem Laken um den Körper geschlungen zum Kühlschrank. Im Prinzip könnte ich mir das frische Blut zum Bett bringen lassen, aber ich muss meine Gliedmaßen bewegen. Ich recke meinen Hals und binde beim Heruntersteigen der Treppe die Haare zu einem Knoten zusammen.

      Als ich am Kühlschrank ankomme und ihn öffne, finde ich darin AB negativ mit Sirup, mit Erdbeergeschmack, mit Zitronengeschmack, mit Eiswürfeln oder ohne vor.

      Schwierige Entscheidung. Ich greife nach der Karaffe, von der eine Mischung aus Zitrone und Maracuja ausgeht, und schütte das Blut in ein Glas. Als ich die Kühlschranktür mit dem Fuß schließe, steht dahinter Zagan. Ich fahre so heftig zusammen, dass mir das Glas aus den Fingern gleitet. Sofort fängt er es auf.

      »Ich dachte, du schläfst?«

      »Nicht, wenn du im Haus herumirrst.« Er reicht mir das Glas, das ich ihm abnehme. Ich gehe mit ihm auf einen der Barhocker zu.

      Wie ich hat er mehrere Tage kaum geschlafen, wenn es hochkommt täglich zwei Stunden. Ich bin von den körperlichen Aktivitäten zwar nicht müde, aber … es ist wie Magie, die uns aneinanderkettet.

      »Es ist Magie, Läa.« Neben mir nimmt er in seinen schwarzen Hosen barfuß auf dem Hocker Platz und hält in der nächsten Sekunde Krawas in einem Kelch an seine Lippen. »Wir sollten rausgehen und deine Fähigkeiten trainieren.«

      »Du meinst, ich kann heute schon üben, mich von einem Ort zum anderen zu teleportieren?«

      Ein dunkles Lachen dringt an meine Ohren, bevor er vom Glas aufsieht und nickt. Sein dunkel glänzendes Haar hat er dürftig aus der Stirn gestrichen. »Ganz genau das meine ich.«

      »Und du hast keine Angst, ich könnte an einem Ort wieder herauskommen, an dem du mich nicht erwartest?«

      »Sicher wird das passieren. Dann finde und hole ich dich.«

      »Sehr optimistische Denkweise, Ravhar der Dunkelheit. Was ist, wenn du mich nicht findest?« Ich nehme drei hungrige Schlucke von dem köstlichen Blut, das eine milde Zitronennote auf meiner Zunge hinterlässt. »Oder ich nicht gefunden werden will?«

      Sofort sind all seine dämonischen Sinne geschärft. Ich liebe es, ihn dabei zu beobachten. Allein bei der Vorstellung, ich könnte ihm entrissen werden, sehe ich die tiefe Eifersucht in seinem Blick funkeln.

      »Für was für einen untalentierten Anfänger hältst du mich, dass ich dich nicht finden werde?« Mit einem Puff löst sich der Kelch vor ihm in eine Dunkelwolke auf und er erhebt sich vom Hocker. Kaum dass er sich vor mir einmal dreht, trägt er seine Kriegerkleidung. Wieder sehe ich Stiefel, Handschuhe und seinen Gürtel, an dem Waffen hängen, wie auch seinen Mantel, der über seinen Schultern über dem Boden schwebt.

      »Sehr sexy«, necke ich ihn, woraufhin er mich an der Hüfte schnappt und auf dem Tresen absetzt.

      »Wenn es dir lieber ist, dort weiterzumachen, wo wir vor einer Stunde aufgehört haben …«

      »Nein, wir trainieren.« Ich verschränke mit dem Glas meine Handgelenke um seinen Nacken und küsse ihn verboten anzüglich.

      Als ich mir vom Tresen von ihm aufhelfen lasse, ist mein Haar zu einem Zopf gebunden, in das Mondblüten eingeflochten worden sind, und ich trage petrolfarbene Hosen, einen dunklen Mantel und eine eng anliegende Jacke sowie meine Waffen. Wurfsterne schmiegen sich an meinen Oberschenkel, während Dunkelheit vor mir in die Knie geht und den Dolch von Galiläa in meinen Stiefelschaft schiebt.

      »Nur für den Notfall oder falls du mich vom Leib halten willst«, kontert er und umfasst mein Knie, wandert mit seinen Händen meinen Oberschenkel empor und erhebt sich. Seine Finger greifen nach meinem Kinn, das er, als sei es zerbrechlich, anhebt.

      »Unter keinen Umständen. Das würde ich dich auf eine andere Art spüren lassen.« Ich zwinkere ihm zu, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse. Das Andrâz kribbelt auf meinem Rücken, als ich seine zärtliche Berührung aufnehme.

      Im Freien schreiten wir ein paar Meter über die Wiese unter strahlendem Sonnenschein.

      »Am besten, wir versuchen eine kurze Distanz, bloß ein paar Meter.« Er gibt meine Hand frei und verschwindet neben mir. Seine dunklen Schatten tragen ihn drei Meter von mir entfernt. »Du konzentrierst dich auf die Stelle, zu der du willst.«

      »Also auf deine Arme. Bekomme ich hin.«

      Spöttisch lacht er und schüttelt den Kopf. »Wir werden sehen. Nicht, dass du auf meinen Schultern sitzt.«

      »Wäre immerhin die grobe Richtung.«

      »Fokussiere die Macht deines Dämons auf die Dunkelheit, und stelle dir vor, du würdest sie an dich reißen, sie würde dich schweben lassen. Dazu denke an die Stelle und du dürftest dort ankommen«, fügt er wie ein Lehrer hinzu, während er seine Arme vor der Brust verschränkt, was ihm etwas Erhabenes verleiht.

      Sofort fallen mir die angespannten Oberarmmuskeln auf, die sich unter dem anliegenden Stoff wölben und abzeichnen und mich vermutlich verträumt zu ihm blicken lassen. Oder er tut es nur, damit ich nicht doch auf seinen Armen lande und ihn mit Schwung von seinen königlichen Füßen reiße.

      Ich nicke und schließe die Augen, um Eligors Dämon in mir zu wecken und ihn nicht länger mit meinen Blicken auszuziehen. Sofort ist mein Dämon hellwach, was früher um einiges länger gedauert hat. Er schlängelt sich meine Rippen entlang, und ich spüre, wie ich den kompletten Zugriff auf seine Energie habe.

      Okay, konzentriere dich auf die Dunkelheit, die dich umhüllen soll. Ohne zu blinzeln, weiß ich, schwebt die Aura der Schatten um mich.

      »Gar nicht übel«, kommentiert Zagan meine Leistung, die ich nicht sehe. Ich verstärke die Dunkelheit. Plötzlich fegt sie mich mit Schwung von den Füßen und verlässt meinen Körper, bevor ich an einen Ort gedacht habe. Im hohen Bogen komme ich hart mit dem Hintern voran auf der Wiese auf.

      »Autsch. Merde, zur Hölle!«, fluche ich und kassiere mir ein Schmunzeln, als Zagan über mir gebeugt steht.

      »Fluche nicht so bestialisch. Das wird dir auch nicht helfen. Dein erster Versuch war gar nicht so grottenschlecht wie erwartet.«

      Was! Ich stoße ihn zurück, was mir nicht gelingt, weil er hart wie Granit in seiner Haltung verharrt. Daher schiebe ich mich an ihm vorbei.

      »Lenk mich nicht mit deinen Blicken ab«, suche ich eine Ausrede für meinen fehlerhaften Versuch.

      »Welchen Blicken?«, fragt er gespielt unschuldig.

      »Du weißt welche. Die, die mich am liebsten ausziehen würden.«

      Er schnaubt abfällig. »Dafür brauche ich meine Blicke nicht. Ein Schnippen und du wärest bereits nackt.«

      Verärgert und amüsiert zugleich strecke ich ihm die Zunge entgegen.

      »Gut, ich probiere es noch mal.« Aber es funktioniert einfach nicht, wie ich es mir vorstelle.

      Wieder und wieder verlässt Dunkelheit meinen Körper, aber ich hocke auf demselben Fleck. Die Magie des Dämons zieht mich hoch in die Luft, aber lässt mich fallen wie einen heißen Stein. Nachdem ich mir den Fußknöchel angebrochen und das Handgelenk verrenkt habe, lege ich eine Pause ein.

      »Du gehst es falsch an. Du sollst zuerst an den Ort denken, dann den Dämon deinen Befehl ausführen lassen.«

      »Aber wie, wenn er immer wieder einpennt und ich ihn wecken muss?«

      »Beherrscht er dich oder du ihn?«

      Was soll die Frage!

      Ich sollte ihm die ehrliche Antwort darauf nicht nennen, das könnte für einen weiteren Lacher sorgen.

      »Wenn du ihn beherrschst, dann verdeutliche es ihm auch. Zeig ihm, wo sein Platz ist, was du von ihm erwartest. Ansonsten wird er dir wie ein Quälgeist weiterhin auf der Nase herumtanzen und machen, was er will. In deinem Fall ein Nickerchen.«

      Ja, ja, er sagt das so einfach. Was kann ich dafür, wenn ich solch eine Schnarchnase abbekommen habe, die nicht auf mich hört!

      »Du nennst deinen kompliziert?«, fragt er mich unvermittelt, greift nach meiner Hand und legt sie auf seine Brust. »Dann solltest du meinen spüren.«

      Und mit voller Wucht durchfährt mich eine heftige, alte und zugleich widerwillige Energie, die kaum zu bändigen ist. Wie ein Orkan wütet er in seiner Brust, brüllt ungehalten und fletscht die Zähne.

      »Oh, ich behalte lieber die Schnarchnase, als sie gegen deine Bestie zu tauschen.«

      Gefährlich blinzelt er mir entgegen. »Du reitest dich heute schon mehrfach in den Minusbereich, meine liebe Galiläa. Dämonen beleidigt man nicht. Verlangt nach einer Wiedergutmachung.«

      Er steht unvermittelt noch dichter vor mir und umfasst meine Hüfte. »Ähm, nein. Wir rechnen nach der Übungsstunde meine Minuspunkte ab.«

      Er verzieht sein Gesicht mit einer auffälligen Blasiertheit und löst seine Hände von mir. Dann macht er eine ausschweifende Bewegung. »Wie du möchtest, obwohl du mir nicht zu wiedersprechen hast. Weiterer Minuspunkt.«

      Siegessicher lächele ich, verdrehe die Augen belustigt, da ich bereits weiß, dass ihn meine Wiedergutmachung um seinen dämonischen Verstand bringen wird, und beginne von vorn.

      Als ich langsam ein paar Schritte vorwärtskomme und zumindest für einen halben Meter den Ort wechsele, kann ich zwar sein amüsiertes Grinsen sehen, aber blende es aus.

      Er hält es für einen Spaß, während es mir todernst ist. Mittlerweile macht mich die Übung so wütend. So sehr, dass meine Konzentration leidet. Öfter hat er mich ermahnt, meinen Dämon nicht nur unter Wut und Ärger regieren zu lassen, sondern wenn ich es will. Aber das ist überhaupt nicht einfach.

      Daher atme ich durch, laufe mit geschlossenen Augen ein Stück durch die Wiese und versuche mich dabei auf den Wald zu konzentrieren. Ich möchte an die Stelle, wo sich der See befindet, wo ich die Quelle entdeckt habe. Ein Ruck durchfährt meinen Körper und mein Magen krampft sich zusammen.

      Als ich die Augen öffne, befinde ich mich in einem dunklen Strudel aus Schatten. Perfekt!

      Allerdings habe ich den Ort, an dem ich landen will, nicht mehr in Gedanken und lande daher unsanft mitten im Schnee.

      »Schnee?« An dem See gab es keinen Schnee. Verunsichert blicke ich mich um und sehe schwarze Berggipfel aufragen. Auf seltsame Weise sind die Füße der Berge schneebedeckt, die Spitzen wie polierter Onyx pechschwarz.

      Ich erhebe mich langsam und klopfe mir das Weiß von der Kleidung. Wo verdammt bin ich?

      Als ich mich umdrehe, um die Landschaft zu erkunden, fahre ich erschrocken zusammen, da mir Schwärze gegenübersteht.

      »Nett, dich in meinem Reich zu sehen.«

      Ich bin in Schwärzes Reich? Bis mir dämmert, dass nicht ich mich über diese erschreckend weite Distanz teleportiert haben kann, sondern er mich holte.

      »O nein. Das ist gerade äußerst ungünstig.« Rasch weiche ich zurück, trete auf den Saum des Mantels und kippe rücklings erneut in gewaltige Schneewehen. Verunsichert blicke ich mich um, als ich mich einen Meter tief in dem Weiß befinde.

      Die glitzernden Flocken rieseln in mein Gesicht, rutschen in meinen Halsausschnitt, meine Ohren und Ärmel.

      »Nicht so schnell, Aya.« Er beugt sich zu mir herab, nachdem er mein Schauspiel mit einem Schmunzeln und den Worten »Beachtliche Reflexe« kommentiert hat, und greift nach meiner Hand, bevor ich ihm entwischen kann. In seiner arroganten Überheblichkeit schaut er auf mich herab. Die weichen Blicke, die ich zuletzt auf seinem Gesicht gesehen habe, sind verschwunden. Er trägt eine schwarze Tunika, hinter der ein roter Umhang in den Winden flattert. Der Schnee knirscht unter meinen Stiefelsohlen, als ich mir unfreiwillig von ihm aufhelfen lasse und sofort einen Schritt Abstand von ihm nehme.

      »Vielleicht wollte ich absichtlich in den Schnee stürzen, schon mal daran gedacht?«

      Er schnaubt abfällig. »Mit Sicherheit. Du darfst jederzeit vorbeikommen, wenn dir danach ist, dich im Schnee zu wälzen.« Er hat sie doch nicht alle. »Du siehst erholt aus, obwohl dich mein verhasster Bruder sicher nicht schont. Schön, dass du überhaupt Kleidung trägst.«

      Ich werfe ihm einen angeekelten Blick entgegen. »Das geht Euch nichts an.«

      »Was hat er zu der Vereinbarung gesagt?«, will er wissen, als er meine Hand freigibt. Stimmt, er hält sie immer noch umfasst, was ich nicht bemerkt habe. Schnell schiebe ich sie hinter meinen Rücken, damit er sie nicht erneut zu fassen bekommt. Aber wem mache ich etwas vor, er bekäme sie ohne Weiteres auch hinter dem Rücken zu fassen.

      »Er will mit Euch verhandeln«, antworte ich ihm grimmig.

      »Dachte ich mir, aber dazu wird es nicht kommen. Er sollte seine Energie lieber dafür einsetzen, um ebenfalls Nachforschungen anzustellen, wie der Verbannte die dunkle Dimension verlassen konnte und warum Nachts Reich spurlos verschwunden ist.«

      »Es ist …«

      »Fort, du hast mich schon richtig verstanden. Es ist von den Karten Lybnias ausradiert worden. Während ihr euch in den Laken rollt, verändert sich unser geliebtes Dämonenreich radikal. Er sollte sich blicken lassen. Ein Tribunal wird in wenigen Tagen stattfinden.«

      »Warum sagt Ihr mir das?« Er könnte es seinem Bruder persönlich sagen.

      »Da ich in der Zeit etwas Konversation betreiben möchte, bis er aufkreuzt, um dich zu holen.« Seine Augen studieren mich eingehend und bleiben auf meinem Gesicht hängen. »Wie hast du die Beerdigungen verarbeitet? Mir ist zu Ohren gekommen, du bist aus Frankreich verbannt worden?«

      Altes, abgeschmacktes Blut arbeitet sich säuerlich die Kehle hoch, als er das Thema anspricht. Gerade jetzt will ich nicht darüber reden. Erst recht nicht mit ihm. Ich reibe die Lippen aufeinander und lasse mich auf einen Felsen mitten im Schnee sinken, da ich nicht ohne Hilfe ins Dunkelreich zurückkomme und festsitze. Und auf Schwärzes Hilfe kann ich verzichten.

      »Mir geht es besser, wie Ihr bereits festgestellt habt. Die Verbannung scheint ja als neustes Gerücht in Lybnia zu kursieren.« Ich falte die Hände zwischen den Knien und blicke auf die atemberaubend weite Winterlandschaft. Beim letzten Besuch wurde ich im Berg festgehalten und konnte nicht sehen, wie Schwärzes Reich von außen betrachtet aussieht. Es ist dunkel, kalt und zugleich voller Leben. Da der Schnee in tausend Facetten schimmert, an Bäumen Eiszapfen hängen, Bachläufe gefroren sind.

      »Es ist nicht die gesamte Zeit über Winter, bloß nachts.«

      »Bloß nachts?«, frage ich und sehe von meinen Händen auf, die ich abklopfe.

      »Die Jahreszeiten ziehen an einem Tag vorüber, somit ist jeden Morgen Frühling, jeden Mittag Sommer, jeden Abend Herbst und jede Nacht Winter.« In seinen Augen lese ich ab, dass ihm sein Reich sehr viel bedeutet und er stolz auf sein Werk ist.

      Wer hat sich diesen idiotischen Spaß ausgedacht? Wozu sollte man jeden Tag die vier Jahreszeiten durchleben?

      Und wo bleibt Zagan? Er müsste längst hier sein.

      Ich konzentriere mich auf das Seelenband und kann seine Tobsucht spüren, seinen Aufruhr und wie er wie besessen nach mir sucht. Hier! – rufe ich ihn und erwecke seine Aufmerksamkeit. Es ist, als würde er an dem Band zupfen, um mir zu verstehen zu geben, zu wissen, wo ich mich aufhalte.

      »Er wird noch von den Knochenwächtern aufgehalten, da er nicht ohne Erlaubnis schwarzen Boden betreten darf«, erklärt der Ravhar trocken und geht vor mir auf und ab. Dabei segelt sein Mantel im Wind und sein attraktiv geschnittenes Gesicht ist gesenkt. Er wirkt … seltsam in Gedanken versunken, zum Teil gereizt.

      »Ich aber schon?«, hake ich nach und hebe eine Braue. Er lächelt und schaut geradeaus auf die Landschaft, ohne mir eine Antwort zu geben.

      »Wann werde ich die dreizehn Tage bei Euch verbringen?«

      Er blinzelt dem Gebirge entgegen, wobei ich seine schwarzen Fänge sehe, weil er die Lippen etwas öffnet. Warum geht mir der Gedanke durch den Kopf, dass er auf seine Art an Attraktivität und Schönheit Zagan gleichkommt? Rasch ziehe ich die mentale Mauer um den Gedanken hoch, der nicht in meinen Kopf gehört, und kneife die Augen zusammen.

      »Wenn ich es möchte, Aya.«

      Ich verfolge seinen unruhigen Marsch durch den Schnee. Obwohl er nicht schwerfällig geht, sondern geschmeidig, als würden die Schneewehen kein Hindernis darstellen. »Geht es etwas genauer?«

      »Nein«, antwortet er verbissen. In seinem Blick lodert die samtige Schwärze auf. »Du könntest dich dankbar erweisen, da ich dir die Zeit mit Dunkelheit gönne. Ich bin nicht zu jedem so großzügig.« Er ist wieder der selbstherrliche Ravhar, den ich von früher kenne, und überhaupt nicht mehr mit dem zu vergleichen, der Jasilver das Leben gerettet hat.

      »Wie sähe denn Dankbarkeit für Euch aus?«, will ich wissen und schmunzle ihm ebenfalls berechnend entgegen.

      Er faucht und schwingt seinen Umhang um sich.

      Plötzlich ziehen dunkle Winde auf und Zagan erscheint zwischen uns aus einer aufgewühlten Dunkelheit, die im Wind aufpeitscht. Augenblicklich stürzt er sich auf seinen Bruder.

      »Was hat sie in deinem Reich ohne meine Genehmigung zu suchen, Veean!«, fährt er ihn an, und ich verfolge, wie er Schwärze mit immens viel Kraft mit sich über den Felsvorsprung reißt.

      »Dieser Zorn gefällt mir, Zagan. Ķefdhs Ⱥeh-delsaƕroru șeȣasɋɨrz. Ich habe deinem Liebchen nichts getan.«

      Wie ein schwarzes Knäuel fegen sie in der Luft umeinander und verharren irgendwann.

      »Stimmt es, Läa?« – richtet er die Frage an mich.

      »Er hat mir nichts getan«, versichere ich ihm, nachdem ich aufgesprungen bin und an der Kante zu einem tiefen Abgrund stehen bleibe. Mir wird schwummrig. Beide Ravhar fliegen in einem angemessenen Abstand höher und bekriegen sich mit feindseligen Blicken.

      »Da hörst du es. Ich will mir den infantilen Zorn, den die High Love mit sich bringt, sicher nicht zuziehen. Ich wollte dich sehen, nachdem nicht einmal deine Lakaien wissen, wo sich dein Hintern befindet. Vermutlich auf einer abgelegenen Liebesinsel?«, verspottet er Zagan, der die Zähne fletscht. Schwärze blickt mit einem verschwörerischen Seitenblick zu mir, misst meinen Körper mit obszönen Blicken, was Dunkelheit komplett seinen Anstand verlieren lässt. Er springt ihn erneut an und reißt seinen Bruder in die Schlucht.

      »Und so was lebt über siebentausend Jahre auf dieser Welt«, murmele ich und stöhne genervt. Weit unter mir wirbelt Schnee wie bei einer Explosion auf, und ich verfolge, wie sich Schwärze und Dunkelheit unter mir vermengen.

      »Dunkelheit, beruhige dich« – sende ich den Gedanken an ihn. Doch er blockiert ihn. Mir bleibt nichts weiter übrig, als auf dem Felsen Platz zu nehmen und abzuwarten, bis beide ihre alberne Auseinandersetzung beendet haben.

      Es vergehen Minuten, bis eine Stunde um ist. Lybische Worte dringen von der Schlucht hoch, hallen wie ein Echo an den Eiswänden wider, bis der Schnee allmählich schmilzt. Weitere Stunden vergehen, als plötzlich das Weiß um den Bergfüßen einem sensiblen Grünton weicht. Meine Finger streichen über die winzig kleinen Grashalme, die neben mir aus dem Boden sprießen.

      Vielleicht habe ich mich zu früh über Schwärzes Reich amüsiert. Es ist etwas Besonderes, jeden Tag die Jahreszeiten zu erleben. Sanft fahre ich über die zerbrechlichen Grasspitzen, als Dunkelheit neben mir erscheint. Vor mir taucht Schwärze auf, der sein Haar aus der Stirn streicht und eine dunkle Schramme von der Auseinandersetzung im Gesicht davongetragen hat, die sanft verblasst. Dunkelheit dreht sein Handgelenk, das merkwürdig absteht.

      »Streitigkeiten beendet?«, erkundige ich mich, springe vom Stein auf und binde mir den Mantel um, den ich als Decke verwendet habe.

      »Sei pünktlich«, knurrt Schwärze, bevor seine saphirblauen Augen meinen Blick auffangen. »Und dir wünsche ich eine schöne Nacht, Aya. Falls du bei meinem Bruder nicht auf deine Kosten kommen solltest, frag nach mir«, spricht er sein Angebot mit einem schmeichelhaften Klang in seiner Stimme aus.

      Ein unkontrolliert lautes Knurren neben mir, schon stürmt Zagan auf Schwärze zu, der in der Luft lauthals lachend verschwimmt.

      »Zagan!«, rufe ich ihn. »Lass es sein. Er erreicht damit bloß, dich noch mehr aus der Fassung zu bringen und deine Eifersucht zu schüren. Lass es nicht zu.« Ich trete an den Abgrund heran und würde am liebsten auf ihn zuschweben wollen, wenn ich mich auf meine Flügel verlassen könnte. Aber das kann ich nicht. Daher warte ich geduldig, bis er sich beruhigt hat.

      »Hat er dir gegenüber erwähnt, wann er seine Forderung geltend machen wird?«, fragt er mich und steht einen Augenblick später mir gegenüber. Seine Hände umfassen meine Oberarme, seine Augen suchen mich ab, als könnte ich verletzt worden sein. Dabei war ich allein, während sich beide geprügelt haben.

      »Hey, mir geht es gut. Und zu deiner Frage: Nein, er hat es mir nicht verraten. Konntest du ihn umstimmen?«

      »Ǹɵya. Er besteht weiterhin auf seine Forderung und lässt dich sein Şeolitħ tragen. Wir sollten von hier verschwinden. Die stickige, abgeschmackte Schwärze in diesem hässlichen Gebirge ist kaum mehr zu ertragen«, raunt er grimmig und erschafft ein Portal, durch das er mich führt. Ich werfe einen letzten Blick über die Schulter. So hässlich ist das Gebirge nicht.

      Wieder im Dunkelreich setzt die Dämmerung ein, während es in Schwärzes Reich bereits Nacht war.

      »Üben wir weiter«, schlage ich vor, da ich seine Wut dämpfen will.

      »Nein. Wir haben genug trainiert.« Er steuert direkt das Haus an, während ich auf der Blumenwiese stehen bleibe und die Arme vor der Brust verschränke.

      »Willst du schon aufgeben? Mir könnte es noch heute gelingen«, rufe ich ihm nach.

      »Und ich sammle dich als Nächstes in Lichtlosigkeits Reich auf«, verhöhnt er mich, ohne sich zu mir umzudrehen. »Keine Lust. Hätten wir nicht geübt, hätte Schwärze dich nicht gespürt und abpassen können. Hättest du den Sprung nicht von einem Ort zum nächsten versucht, hätte er dich nicht im Flug zu sich geholt.«

      »Wow, jetzt ist es meine Schuld?«, frage ich angefressen. Woher sollte ich wissen, dass mich Schwärze abpasst? »Er sprach davon, dass du gebraucht wirst und ein Tribunal stattfindet.«

      »Und? Sie können auch ohne mich das verlorene Stück Land finden.«

      »Zagan! Stopp mal.« Ich hole zu ihm auf und bleibe mit ausgebreiteten Armen vor ihm stehen, um seinen stolzen Marsch Richtung Haus auszubremsen. »Das kannst du nicht machen.«

      »Wieso nicht? Ich will einfach bloß meine Freiheit genießen, mit dir Zeit verbringen und gerade nicht der Ravhar der Dunkelheit sein. Meine unnützen Brüder können sich darum kümmern.«

      Und schlagartig erinnere ich mich an Kansas Worte, die ebenfalls erwähnte, dass Dunkelheit sich seinem Volk zeigen sollte. Zeigen sollte, dass er der Herrscher des Dunkelreiches ist. Aber gerade sehe ich davon herzlich wenig. Er entzieht sich seinen Aufgaben.

      »Du hast Verantwortung für dein Land, Zagan. Sie brauchen ihren Herrscher. Ich begleite dich, also zählt die Ausrede nicht, dass du keine Zeit mit mir verbringen kannst. Und wir können jederzeit die Freiheit in Şĭlvandá genießen oder an diesen Ort zurückkommen.« Vorsichtig lege ich meine Hand um seinen Kiefer und zwinge ihn, mich anzusehen und nicht länger stur das Gebäude hinter mir anzustarren und mit Blicken zu verfluchen.

      »Wir haben beide schreckliche Dinge erlebt, aber wir können nicht für immer hierbleiben. Das weißt du«, setze ich nach und spüre die Bartstoppel unter meiner Handfläche.

      Verkrampft schließt er die Augen und faucht. »Meinetwegen. Aber diese Nacht verbringen wir noch hier. Kansa soll für morgen ein Fest ausrichten und ich nehme am Tribunal teil. Bist du jetzt glücklich?« Er umgeht mich und trottet weiter auf das Gebäude zu.

      »Nicht, wenn du es nicht bist«, sage ich, als ich die Arme um seinen Rücken schlinge und mich an ihm hochziehe. Wie ein Äffchen klammere ich mich an ihm fest, bis er mich herunterlässt und sich zu mir dreht.

      »Das ist womöglich der Grund, weswegen ich diesem Ort gerade nicht den Rücken zuwenden will.«

      Seine smaragdgrünen Augen treffen meine, als er schwach lächelt. »Du hast dich in eine Auseinandersetzung zwischen zwei Ravhar eingemischt«, kommt es plötzlich ernst über seine Lippen, und ich weiß, was folgt. Ein berechnendes Funkeln taucht in seinen Augen auf.

      »Punkt 1321.«

      »Richtig. Niemand hat sich während einer Auseinandersetzung zwischen den Fürsten einzumischen, das hat Konsequenzen, mein hübsches Dunkelherz.«

      Mit einem Ruck hebt er mich von den Füßen und wirft mich über die Schulter. Ich quietsche auf und zappele. »Harte Konsequenzen.«
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GALILÄA

        

      

    

    
      Mit den Fingerspitzen taste ich über das Laken, auf dem mir der Duft der Mondblüten in die Nase steigt und kribbelt. Die weichen Blütenblätter zerteilen sich zwischen meinen Fingern, doch sie ertasten nicht das, wonach ich suche. Zagan.

      Ich runzele die Stirn, bis ich mich schwerfällig erhebe. Noch verschlafen gähne ich hinter vorgehaltener Hand und weiß schlagartig, dass es sehr früh ist. Genau genommen 5.17 Uhr.

      Als ich blinzele, finde ich das Bett ohne Dunkelheit vor. Die Mondblüten strecken ihre Köpfe in meine Richtung und drehen sie zu meinen Bewegungen mit. Wunderschön.

      Ich schnappe mir ein Laken, ohne das Blumenmeer zu zerstören, und schlinge es um meinen Körper.

      Von weiter Entfernung höre ich Stimmen sprechen. Wir sind nicht allein.

      Schlagartig bin ich beim Treppenabsatz und binde mein Haar zusammen. Das Laken halb über die Schultern geworfen, steige ich die Stufen hinab und blicke mich im Wohnbereich um.

      Agash und Kansa teilen sich die Couch, während Namreal hinter dem Sessel auf und ab geht.

      Dunkelheit dürfte nicht geschlafen haben. Er vermeidet es um jeden Preis, um nicht von Albträumen versklavt und gefangen gehalten zu werden. Er braucht die Kontrolle und will mir nicht schaden. Allerdings, befürchte ich, wird er den Schlafmangel nicht auf Dauer durchhalten.

      Im Sessel gegenüber des anderen, hinter dem Namreal hin und her tigert, lodert eine gespenstische Dunkelheit, die eine Kreatur inmitten der Schatten erkennen lässt. Ich sehe Hörner, Flügel, die sich wie Schatten an den Wänden ausbreiten. Zagans Dämon, der sich über seinen Körper hinweg ausdehnt.

      Warum zeigt er sich so vor den anderen?

      Kansa blickt konzentriert zu der Angst einflößenden Dunkelheit, Agash gebannt und Namreal, als würde ihm nicht gefallen, was er sieht.

      »Was macht ih…« Schlagartig steht Namreal vor mir, schüttelt den Kopf und hält mir den Mund zu.

      »Denk an nichts. Er muss sich konzentrieren« – dringen Nams Gedanken in meinen Kopf. »Oder soll ich dich in den Schlaf schicken?«

      Mit geweiteten Augen schüttele ich den Kopf unter seinem unnachgiebigen Griff.

      »Okay. Setz dich und lenk ihn nicht ab.«

      Ich nicke, woraufhin er die Hand von meinem Mund nimmt und ich meine mentalen Mauern hochziehe und, so leise es geht, auf dem noch freien Sessel Platz nehme.

      Agash salutiert mit einem aufsässigen Grinsen, während Kansa mir entgegen lächelt. Dennoch werde ich von dem Schauspiel mir gegenüber abgelenkt. Namreal befindet sich wieder hinter mir, der beide Hände auf der Sessellehne abstemmt und zu Zagan schaut.

      Die Dunkelheit dehnt sich weiter im Raum aus wie ein in sich tobender Sturm, der kaum zu bändigen ist. Alles, was sich in seiner näheren Umgebung befindet, reißt er mit sich. Angefangen von Bildern an den Wänden, Vasen auf den Anrichten bis hin zu Decken auf dem Fenstersims. Selbst meine Wölfe fletschen aneinandergereiht hinter der Terrassentür die Zähne.

      Mit einem Aufatmen zieht sich sein gigantischer Dämon wie eine Schattenwolke plötzlich zwischen seine Lippen zurück und Zagan erhebt sich in seiner gewohnten Herrscherkleidung. Seine Augen sind immer noch pechschwarz, seine Ohren laufen spitz zu, während unter seiner Haut eine todbringende Dämonenenergie tobt. Einer der stärksten, die ich je berührt habe. Er hat recht, ich würde vermutlich nicht einmal in fünftausend Jahren lernen, diese immense Kraft zu bändigen. Sofort fällt mir seine Geschichte ein, die er mir in der Wanne von seinem Vater erzählte, der seine Söhne dazu zwang, jedes Jahr mehr von dieser gefährlichen Materie in sich aufzunehmen.

      Zagans Blick trifft meinen, nachdem er die Schwärze in seinen Augen fortgeblinzelt hat und eine Braue hebt. »Du solltest noch schlafen.«

      »Sollte und wollen ist ein Unterschied. Was war das gerade?«, will ich wissen.

      »Ein Versuch, den Schöpfer der Grausamkeit zu finden«, erklärt Agash mit einer unbeeindruckten Miene, bevor er sich zu Kansa rüberbeugt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Dass es etwas Unanständiges ist, erkenne ich an Zagans angewidertem Gesichtsausdruck und Kansas Stirnfalten.

      Er blickt zu Namreal und schüttelt den Kopf. »Er lässt sich nicht finden. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass er sich nicht in Lybnia aufhält.«

      Nicht in Lybnia? Das würde bedeuten …

      »Bleib ruhig, Läa. Es gibt nicht bloß die Welt der Menschen und Vampire, die im Himmel und die der Hölle.«

      »Sondern?«, frage ich direkt heraus. Agash und Kansa schauen mich an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf, und Zagan schmunzelt. »Andere Dimensionen. Andere Welten, Orte weit außerhalb der Erde.« Er zupft seine Aufschläge zurecht und kommt auf mich zu. »Sollte er sich dort aufhalten, werde ich ihn nicht allein ausfindig machen können.«

      Sie wollen mich gerade auf den Arm nehmen und mir weismachen, dass es außerhalb der Erde weitere Dimensionen gibt, in denen man existieren kann?

      »Galiläa, du bist goldig. Ich habe deine erfrischende Unwissenheit vermisst«, lässt mich Agash wissen, dem ich noch in einem günstigen Moment den Hals umdrehen werde. Dafür, dass er mir nicht geholfen hat, als ich ihn brauchte. Sich stattdessen in Selbstmitleid badete und dabei zusah, wie das Dunkelreich in Stücke zerfiel. Ganz genau die Botschaft kann er in meinen Augen ablesen.

      »Sag das noch mal, Mondgesicht«, zische ich. »Die unwissende Vampirin war dennoch in der Lage, allein nach Lybnia zu gelangen, während du dich verkrochen hast.«

      Agash lehnt sich tiefer im Polster zurück und deutet auf meine Augen. »Seit wann kann sie das?« Zagan wendet sich mir zu.

      »Beeindruckend, nicht wahr?« Er zwinkert mir charmant entgegen, bevor er mit Nam Worte wechselt und ich mich erhebe.

      »Okay, okay«, sagt Kansa schließlich in einem atemberaubend hübschen Abendkleid mit einer goldenen Schleppe, über die Rosenköpfe herausragen, und klatscht in die Hände. »Wir kommen nicht weiter. Am besten, ihr packt alles zusammen und wir reisen ab. Ich muss mich noch um ein Fest kümmern«, flötet sie aufgeregt und springt auf die Füße. »Das wird großartig werden, legendär. Ihr werdet sehen.«

      Davon gehe ich aus, wenn sie es organisiert.

      Sie tritt an mich heran und streichelt über mein Haar, bevor sie einen Kuss auf meine Wange haucht und ihren Kopf neigt. »Wir sehen uns auf dem Fest, meine neue Ravhira.«

      Verblüfft über ihre Anrede ziehe ich die Brauen zusammen. Doch bevor ich sie fragen kann, was ihre Worte zu bedeuten haben, wird sie von Abermillionen Splittern zerteilt.

      Namreal nickt mir ergeben entgegen, greift nach meiner Hand und neigt ebenfalls den Kopf. »Jeder meiner Lakaien wird dir zur Seite stehen. Du hast nicht nur das Versprechen von Zagan, sondern von deinem Sá-phrit.« Ein mildes, erleuchtendes Lächeln legt sich über seine Lippen, bevor auch er sich mit der Luft vermischt.

      Als auch Agash auf mich zutritt, raffe ich das Laken fester um meinen nackten Körper. »Nein, oder?«

      Widerwillig blickt er zu Zagan, der ihm mit einem Blick befiehlt, mir seine Ergebenheit zu zeigen.

      Ein Grummeln und ein Fluch auf Lybisch verlässt seine Lippen.

      »Ich halte mich nicht lang mit Gerede auf, Vampirmädchen.«

      »Agash«, ermahnt ihn Dunkelheit, woraufhin ich leise kichern muss.

      »Sie weiß, wie ich es meine, schließlich habe ich sie schon weniger freundlich bezeichnet, nicht wahr?«

      Ich kämpfe das Lachen, das sich in meiner Kehle hocharbeitet, nieder und nicke. Agash dabei zuzusehen, wie er sich dazu durchringt, mir seine Loyalität zu zeigen, ist erfrischend. Genau das Wort denke ich laut, was ihn knurren lässt.

      »Du weißt, dass ich dir ebenfalls als dein Herszkar ergeben bin, was nicht bedeutet, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse«, stellt er sofort klar. Plötzlich werden seine Gesichtszüge ernst, er greift nach meiner Hand, was Zagan ungehalten die Finger zu Fäusten ballen lässt, und neigt ebenfalls seinen Kopf. »Die Rhomhar wie meine Wenigkeit stehen dir immer zur Verfügung.«

      Ich nicke und wispere leise: »Danke, Agash.«

      Er sieht auf, bis er meine Hand freigibt und die Dunkelheit um sich reißt. »Wir begegnen uns später.«

      Fortgetragen von den Schatten befinden sich Zagan und ich allein im Wohnbereich. Er lockert seine Fäuste und steht unvermittelt vor mir. In seinen Augen spiegeln sich die Enttäuschung, seinen Vater nicht gefunden zu haben, die Eifersucht, da mich Agash und Namreal berührt haben, und die Sehnsucht nach mir wieder.

      Er umfasst meine Mitte und senkt den Kopf. »Wir sollten auch gehen.« Seine Hände gleiten höher über meine Mitte, die das Laken auseinanderschieben und über meine Schultern rutschen lassen. »Vielleicht ein paar Minuten später?«, schlägt er vor, als ich halb nackt vor ihm stehe und das Laken bloß noch meine Hüfte abwärts bedeckt. Ich schüttele belustigt den Kopf, umfasse seine Schultern und lehne mich gegen seine Brust. Er schlingt den Mantel um meinen Körper und lässt das Feuer im Kamin wieder auflodern, als er mich einen Wimpernschlag später unter sich auf der Couch freigibt.

      Seine hungrigen Küsse würden mir die Luft zum Atmen stehlen, wenn ich ein Mensch wäre. Seine Hände erkunden jeden Zentimeter nackter Haut, die er bereits blind auswendig kennt.

      Ich lecke über seinen Hals, als er nackt über mir liegt und zwischen meine Oberschenkel rutscht. Ich hebe mein Becken, atme seinen betörenden Duft ein und ertrinke in der seidigen Schönheit der Dunkelheit, als er mich liebt. Und das länger als wenige Minuten.
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        * * *

      

      Als wir in Şĭlvandá eintreffen, befinden wir uns nicht wie erwartet in der Stadt, sondern auf einer weiten Lichtung, die außerhalb über der Hafenstadt liegt. Die bunt beleuchteten Wohngebäude schmiegen sich wie Lampions den Hang abwärts, deren Lichter sich im dunklen Meer spiegeln. Dahinter liegt die Brücke, die im Nebel versteckt in Finsternis’ Reich führt und von Gerish bewacht wird.

      Von der Lichtung aus, auf der sich eine imposante Villa befindet, kann ich das Wohnhaus erkennen, das ich vor Monaten mit Zagan und seinen Verbündeten bewohnt habe.

      Es ist bereits später Nachmittag, der dem Abend weicht. Ein atemberaubend schöner Sonnenuntergang taucht das Meer unter mir in ein wunderschönes Orangerot, das ich länger betrachte. Um uns herum wirbeln Schatten, bewachen Fheraz das Gebäude und erkunden die Umgebung, als befürchten sie eine Gefahr.

      Rechts von mir sind unzählig viele Knochen und Schädel zu einer Pyramide aufgestapelt worden.

      »Wofür sind die Gebeine?«, will ich wissen. Zagan hält weiterhin meine Hand umfasst und führt mich zum Anwesen.

      »Für den Ritus, der heute Nacht abgehalten wird.«

      »Welcher Ritus?«

      »Gedulde dich, Dunkelherz«, antwortet er und schnippt gegen meine Nase. Im nächsten Augenblick finden wir uns in einem großen Schlafzimmer wieder, in dem ich Amhâr und Phayla antreffe, die vor mir knicksen.

      »Sie werden dich traditionell für das Fest einkleiden. Ich habe noch ein paar Erledigungen nachzugehen, bevor ich dich abhole. Zudem sollte ich mich auch umkleiden, obwohl ich deinen Duft …« Er riecht an seinem Ärmel. »Gerne um mich habe.«

      Ein Kuss trifft meine Stirn, seine Hände streichen fürsorglich über mein Haar, bevor er rückwärtsgehend mein Schlafzimmer verlässt.

      »Unser Schlafzimmer« – korrigiert er mich in Gedanken mit diesem süffisanten Unterton in der Stimme.

      Ich blicke an meinen praktischen Jeans, Hemd und Top hinunter, das ich mir von Zagan ausgesucht habe. Amhâr und Phayla schweben in ihren hellen Gewändern auf mich zu. Wie immer schimmert ihr Haar von weißen Perlen übersät, die ebenfalls an ihren Ohren funkeln.

      »Ihr solltet zuvor ein Bad nehmen«, schlägt Amhâr vor, die eine Kette über der Stirn trägt und mit einem versucht freundlichen Lächeln in das Bad deutet.

      Habe ich ein Bad unbedingt nötig?

      Phayla nickt, als hätte sie meine Frage gehört.

      »Gerne.« Ich folge den beiden in das Badezimmer, um mir wenige Minuten später von Silberfarn und Sternenöl die Sinne vernebeln zu lassen.

      Als ich aus der Wanne steige, weiß ich, warum ich ein Bad nehmen sollte, da meine Haut perlmuttfarben schimmert. Ich werde in seidene Tücher gehüllt, bevor mich beide vor einem Schminktisch frisieren und schminken. Und wenn ich raten dürfte, nach Vorgabe von Zagans Anweisungen.

      Sie tragen lavendelfarbenen Lidschatten auf, der meine Augen betont wie auch Dunkelkristalle, die an meinen Schläfen funkeln. Über meine Stirn schmiegt sich ein schwarzes, geflochtenes Band, in das ein tropfenförmig geschliffener Smaragd eingefasst ist, während ein mitternachtsblaues Kleid am Schrank auf mich wartet. Wie gewohnt ziemlich freizügig und mit funkelnden Sternen übersät. Typisch für die Mode des Dunkelreichs besitzt es eine lange Schleppe, die allerdings nicht mit der auf meiner Hochzeit in Konkurrenz treten kann. Zum Glück, denn das Monstrum an Kleid möchte ich nie wieder tragen.

      Das Kleid schmeichelt meinem Körper, besitzt einen silbernen Gürtel, der die Stoffbahnen, die hauchfein über meine Brüste verlaufen, zusammenhält. Am Bauch ist der Stoff durchscheinend, um meine Hüfte blickdicht. Den Kopf über die Schulter gedreht, hebe ich mein gewelltes, hüftlanges Haar an, unter dem ich das Andrâz sehe. Anders als Arvid will Zagan nicht, dass jeder das Mal auf meinem Rücken zu Gesicht bekommt.

      Erleichtert atme ich durch, da ich mich noch jetzt an die neugierigen und bohrenden Blicke der Gäste auf dem Ball nach der Oper in Nerbrask erinnere. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anstarrt, dabei über mich tuschelt und verstohlen auf mich deutet.

      Das Kleid besitzt ein breites Stoffband, das um meinen Hals liegt und die zwei Stoffbahnen über meinen Brüsten festhält. Als ich in hohe Schnürsandalen schlüpfe, drehe ich mich vor dem Spiegel. Es gefällt mir sehr.

      »Ich wusste es.« Zagan steht unvermittelt hinter mir, der meine Zofen verscheucht. Anders als sonst trägt er eine schwarze Rüstung, die nicht glänzt. Sein Schulterschutz lässt ihn breiter wirken, sein Arm- und Schienbeinschutz noch mächtiger. Allerdings trägt er ein Wams, in dem silberne Runen hervorstechen. Unterhalb seiner Augen verdunkelt ein Tuch seine untere Gesichtspartie, was seine grün lodernden Augen hervorstechen lässt. Auf seinem Kopf erkenne ich seine Dornenkrone, die in allen Nuancen der Dunkelheit schimmert.

      »Wow, du siehst …« Zum Fürchten aus.

      Ein Blinzeln seiner Augen, schon breiten sich anmutig hinter ihm seine Flügel aus, die mit den Schatten an den Wänden verschmelzen.

      »Es dient allein dem Zweck, mein Volk daran zu erinnern, dass ich wieder zurückgekehrt bin. Es gibt einige Verräter und Heuchler unter ihnen, denen ich nicht oft genug beweisen kann, wer der Ravhar der Dunkelheit ist. Zudem sind meine Brüder mit ihrem Gefolge ebenfalls anwesend. Sie sollen sich nicht länger die Mäuler darüber zerreißen, dass ich mich zurückgezogen hätte. Wenn du dann so weit bist, können wir gehen.« Er reicht mir seine behandschuhte Hand, in die ich meine lege.

      »Das bedeutet, Schwärze wird ebenfalls anwesend sein?«

      »Wenn es seine kostbare Zeit erübrigt, vermutlich. Sie werden nicht gezwungen, dem Fest beizuwohnen. Auch wenn sie in deiner Schuld stehen, bitte ich dich, dich nicht länger als ein paar Minuten in ein Gespräch mit ihnen verwickeln zu lassen. Traue keinem Fremden, hörst du? Es wird zu Beginn der Veranstaltung wie üblich ein Vorsprechen stattfinden, bei dem jeder Bewohner des Dunkelreiches seine Bitten anbringen kann, danach wird das Ritual stattfinden. Im Anschluss das Fest. Du wirst an meiner Seite bleiben.«

      Ich nicke. »Du stellst mich aber nicht öffentlich als Dunkelfürstin vor oder wir müssen einen Tanz eröffnen, wie ich es in … Du weißt schon.«

      Das Tuch um seinen Mund verblasst, als er seine Hände auf meine nackten Schultern legt. »Ich werde dich nicht wie meine Trophäe zur Schau stellen oder dich vorführen. Du bist meine Begleitung. Wenn es dir lieber ist, werde ich dich überhaupt nicht erwähnen. Meine Gäste sollen denken, was sie wollen. Ich richte mich nach dir.«

      Vorerst möchte ich mich im Hintergrund aufhalten, da ich weder den Ablauf eines solchen Festes kenne noch angesprochen werden will.

      »Lass mich dein Gast sein, deine Begleitung.«

      »Wie du wünschst.« Er lächelt schief, bevor er mich küsst.

      Wenige Minuten später verlassen wir die Villa und betreten die Lichtung. Mit jedem Schritt, den wir über die Wiese gehen, bilden sich polierte Onyxblöcke zu unseren Füßen.

      Ich runzele die Stirn, da sich mit jedem Meter ein großes Gebäude um uns herum erhebt. Säulen wachsen aus dem Boden, schieben sich zu einem gotischen Deckengewölbe zusammen. Vor meinen Augen ragt hinter einem Dunkelspiegel, der die Form eines Fheraz mit aufgerissenem Maul abbildet, ein Thron empor. Er wird von Säulen flankiert und reicht in der Höhe bis zur Mitte des Saals. Neben dem Thron befinden sich jeweils rechts und links davon drei weitere Sessel aus marmoriertem Gestein, die weniger opulent ausfallen.

      Je weiter wir uns tiefer in die Halle bewegen, desto mehr Zuschauer sehe ich in den Sitzreihen. Sie erscheinen, als wir an ihnen vorübergehen. Wie meistens tragen sie schwarze Kutten, sodass uns ihre arglistigen und feindseligen Blicke in einem feurigen Rot oder Grün verfolgen.

      Namreal, Agash, Kansa und zwei weitere Würdenträger erwarten Dunkelheit an seinem Thron.

      »Starr sie nicht an, das provoziert sie bloß, dich später ansprechen zu wollen« – rät mir Zagan, weil ich die Gäste näher studiere. Bisher kann ich seine Brüder nirgends entdecken.

      Dunkelheits Verbündete tragen ebenfalls diese Rüstungen, wobei Kansas schmaler ausfällt. Um ehrlich zu sein, hätte ich ein Fest erwartet, auf dem die Gäste in Kleidern und Roben erscheinen, etwas Schickem und ausgelassen tanzen und sich amüsieren. Womöglich erwartet uns es im Anschluss. Denn bisher trage ich bis auf den Umhang mit der tief sitzenden Kapuze, die ich von Zagan erhalten habe, als einziges Wesen ein Kleid.

      Neben mir streift er immer wieder mit dem Handschuh meinen Handrücken. Ich kann ihn in meinen Gedankenbildern schmunzeln sehen und spüre seine Ungeduld, da er vorhat, das Vorsprechen nicht unnötig in die Länge zu ziehen.

      Vor den halbrunden Stufen des Throns angekommen, bebt der Boden zu meinen Füßen. Als ich ihm Beachtung schenke, erkenne ich darin eingelassene Dämonenbilder. Gehörnte Wesen, die Menschen anfallen, Kreaturen mit Drachenschwänzen und welche, die bloß aus einer verzerrten Fratze mit hässlichen Flügeln besteht.

      Nachdem das Beben verebbt, geselle ich mich zu Kansa. Dunkelheit geht auf seinen Thron aus Dornen und Säulen zu, während wir uns ihm zuwenden und in einer Linie auf die Knie sinken.

      »Du musst das nicht tun« – höre ich Zagan, noch bevor er sich zu seinem Volk umdreht.

      »Ich will es aber.« Dass ich in die Knie gehe, soll kein Zeichen von Schwäche sein, sondern eines, das ich ihn achte, respektiere und weiß, was er ist. Genau das soll mein Gefühl ihm zeigen, das ich ihm offenbare und er wahrnimmt.

      Er dreht sich zu uns mit erhobenem Kopf um. Aus seiner Sicht erkenne ich, dass alle Dämonenwesen, Lakaien und sogar Schwarzblütige in den ersten Reihen ihre Köpfe verneigen und auf die Knie gesunken sind. Eine beklemmende Leere und Stille breitet sich in dem Saal aus, der wie ausgestorben wirkt.

      »Ɲĕƕerŋas Ŧar! Erhebt euch!«, dringt Dunkelheits Stimme durch die Halle wie ein unheilvoller Fluch. Ich erhebe mich zusammen mit Kansa und folge ihr auf einen der Steinsessel. Direkt neben Zagan, der unmerklich blinzelt, aber mir keinen Blick schenkt.

      Nachdem er seine knappe Rede gehalten hat, die von seiner Rückkehr handelt und dem Sieg über Nacht, schieben alle Dämonen wie auch ich ihre Kapuzen zurück. Fheraz nehmen Menschengestalt an, und vereinzelt erheben sich Gäste, die im Gang stehen bleiben.

      Ich verfolge, wie Zagan jeden Einzelnen vorsprechen lässt. Es werden Bitten an ihn herangetragen, mehr Krawas in abgelegenere Dörfer freizugeben, andere erbitten für den Bau von Gebäuden Dunkeldiamanten. Wieder andere wollen wissen, ob verwandte Gefangene in Nachts Reich überlebt haben oder in der Hölle einsitzen. Und dann gibt es die Wünsche privater Art wie: dass Zagan ein Bündnis zwischen Dämonen genehmigt oder Dämonenkinder verwünscht.

      Mit einer Geduld, die ich kaum von ihm kenne, kommt er manchen Aufforderungen nach, anderen nicht oder leitet die Bitten auf seine Kansarathin, Loryfurgan oder Heralisath weiter. Die beiden letzten sind für den Handel im Dunkelreich, die Magierationen und Opferbeigaben zuständig. Allerdings, daraus macht Zagan keinen Hehl, kann er sie nicht unbedingt ausstehen.

      Lory ist ein alter Dämon mit verschlagenen, giftigen Augen. Er trägt seinen schwarzen Bart geflochten und sein längeres Haar zu einem Zopf. Die untere Hälfte seines Haars ist abrasiert. Er wirkt massig und plump, dafür scheint er Dunkelheit zu achten. Er blickt immer wieder mit einem anerkennenden Blick zu ihm, den ich selten in Dämonenaugen wiederfinde.

      Heral würde ich mit einer Amazone aus der griechischen Mythologie gleichsetzen. Sie ist groß gewachsen, hat ausgeprägte Wangenknochen, die ihren Blick umso gefährlicher wirken lassen. Sie ist in ihrer Art mit dem braunen Haar und ihren kleinen Runen im Gesicht beängstigend und doch wachsam. Sie mustert alles und jeden und lässt sich nicht im Geringsten hinter die Fassade blicken. Jeder der Fünf um mich herum trägt spitz zulaufende Schulterschutze. In Gold schimmern Fheraz auf dem schwarzen Armschutz, während jeder Einzelne bewaffnet ist.

      Gerade als ein Adeliger des fünfundzwanzigsten Hauses vortritt, höre ich Kansa genervt neben mir stöhnen. Ein dunkelblonder Mann mit einem maskenhaften Gesicht und scharfen Blick neigt den Kopf vor seinem Ravhar, aber starrt zuerst Kansa, dann mich an. In seinen Augen steht unmissverständlich die Frage, was ich hier zu suchen habe.

      »Doakin, was hast du vorzutragen?«, fragt Zagan, der gelangweilt einen Schwarzdiamanten zwischen den Fingern dreht, der vermutlich ein Vermögen wert ist. Denn Doakins Blicke bleiben auf dem Stein hängen, als sei er eine Droge, nach der er giert.

      »Mich würde brennend interessieren, wie die Mehrheit Eures durchtriebenen Volkes ebenfalls, ob es der Wahrheit entspricht, dass Ihr Euch gänzlich erholt habt?«

      Seine blassgrünen Augen studieren mich eingehend, was Zagan nicht entgeht. Interesselos lässt er den Diamanten verschwinden und beugt sich zum Adligen vor.

      »Willst du es herausfinden, Doakin?« Sofort verschließen sich sämtliche Ausgänge, das bläuliche Licht flackert in der Halle verängstigt an den Steinwänden.

      Doakin schaut sich verstohlen um. »Nein, unser Ravhar. Es war bloß die Frage einer neugierigen Seele.«

      »Du willst Informationen verkaufen? Verschaff dir welche von deinen bestochenen Rhomhar. Wenn ich dich dabei erwische, wie du mit falschen Informationen handelst, sitzt du endgültig mitsamt deiner verlogenen Brut in der Hölle ein!«

      Informationen verkaufen? Das würde bedeuten, er dürfte nicht wissen, ob Nacht gestürzt worden ist?

      Von Zagan habe ich erfahren, dass er, nachdem er mich mit Arvids und der Leiche meiner Mutter nach New Frankreich brachte, sein Dunkelreich aus der Asche neu auferstehen ließ. Danach zog er mit Agash und Namreal in Nachts Reich, um seine Lakaien, Rhomhar, Schwarzadligen, jedes Dunkelwesen durch das Meer zurück in sein Reich zu führen.

      Da das Dunkelvolk in Nachts Reich von den öffentlichen Versammlungen, die Kallistra abhielt, ausgegrenzt wurde, weiß es somit nicht, was wirklich geschehen ist. Ein Teil seines Volkes musste im Kerker einsitzen, ein anderer wurde in einer Schlucht in Zelten untergebracht, die von Nachts Lakaien streng im Auge behalten wurden. Wieder andere durften in Diamantminen schuften.

      Daher ist dieser Auftritt für Kansa dermaßen wichtig, dass Zagan endlich zeigt, Nachts Fluch entkommen zu sein und sich gänzlich wieder erholt zu haben – wieder der mächtigste Ravhar Lybnias zu sein.

      »Richtig, Läa« – erklärt mir Kansa, ohne den vernichtenden Blick von Doakin zu lösen. »Er kauft Rhomhar und wirbt sie ab. Hierzulande sind Informationen mehr wert als Rotgold in deinem Land. Werden diejenigen erwischt, werden sie bestraft, verflucht oder eben vernichtet. Ich hatte ihn länger unter Verdacht, aber er windet sich immer wieder aus der Schlinge. Wir können seine Rhomhar nicht ausfindig machen, die er irgendwo versteckt hält.«

      »Ich würde mir niemals anmaßen, Euch zu hintergehen, unser Ravhar.« Ein durchtriebenes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, als er sich abwendet. Plötzlich hallen die Worte »Dieser einfältige Herrscher wird niemals herausfinden, dass sich meine drei gefolterten Rhomhar unter dem Boden meines Hauses befinden. Eher wird er die Märtyrerschlampe flachlegen, als dass es ihm gelingt, mich zu erwischen.«

      Für jedermann sind seine Gedanken laut mit anzuhören. Mir gefriert mein Herz, als ich die Bezeichnung höre, mit der mich Kallistra demütigte.

      Alles geschieht sehr schnell.

      Ein tiefes Knurren lässt die Säulen um uns herum erzittern. Kansa erhebt sich zusammen mit Namreal, die Lakaien zu sich rufen und ihnen die Befehle erteilen, Doakins Haus zu durchsuchen.

      »Wie hast du sie genannt?«, blafft Zagan den Adligen an und erhebt sich aus seinem Thron. Er streckt die Hand vor, und obwohl ich keine Magie sehe, verursacht sie ein lautes Brechen von Knochen. Doakin schreit gequält auf, als seine Beine unter ihm wegknicken. Schwarze Tränen laufen aus seinen Augenwinkeln, während ich die Hand auf die Brust lege und sich meine Muskeln anspannen.

      »Märtyrerschlampe, wie sie Kallistra genannt hat.« Er besitzt die Frechheit, die Worte erneut auszusprechen.

      Zagans Flügel breiten sich komplett aus, ersticken die Lichter in dem Gewölbe und verströmen eine eisige Kälte. Jeder Dämon weicht vor der Machtdemonstration in den Sitzbänken zurück, sie tuscheln verängstigt.

      »Du sollst an deinem eigenen Blut ersticken, Doakin«, fährt ihn Zagan an, bricht ihm weitere Arm- und Fingerknochen, reißt ihm die Augen aus dem Schädel, die er durch Schwarzdiamanten ersetzt. Sein schmerzverzogenes Gesicht ist von pechfarbenem Blut überströmt, was unheimlich und angsterregend aussieht.

      »Wenn du dich jemals erholen solltest, wirst du am Tag deiner Genesung in die Hölle fahren. Mein Geschenk an dich für deine lose Zunge. Wenn dir jemand die Diamanten stiehlt, wirst du dich früher in der Unterwelt wiederfinden.«

      Der Fluch verlässt Zagans Lippen mit solch einer tödlichen Schärfe, die mich ihn kaum wiedererkennen lässt. Doakin brüllt vor Schmerzen inmitten des Saals, in dem weiterhin eine beklemmende Ruhe herrscht. Von vier Lakaien wird er aus dem Mittelgang geschliffen, die ihn aus der Dunkelkathedrale entfernen. Es bleibt nichts weiter als eine Blutspur zurück, die rasch von Rhomhar beseitigt wird.

      Der Ravhar nimmt wieder neben mir auf seinem Thron Platz wie auch Kansa und Namreal. Und plötzlich geht das Vortragen der Bitten weiterer Wesen weiter, als wäre nichts vorgefallen.

      Es erscheinen zwei Paare mit ihren Säuglingen, die darum bitten, dass ihre Kinder einen Dämon erhalten. Obwohl mich selbst die hübschen Kindergesichter, die sogar schlagende Herzen besitzen, ablenken sollten, tun sie es nicht.

      Immer wieder hallen die schrillen Beleidigungen und das grelle, affektierte Lachen von Nacht in meinem Kopf wider. Es ist seltsam, aber für wenige Augenblicke glaube ich, sie befände sich in dieser Kathedrale unter uns und würde uns verhöhnen. Als hätte ich sie nicht vernichtet.

      Ein Schauder rieselt mein Rückgrat hinab, während Panik mein Herz umklammert, was Zagan nicht entgeht.

      Schließlich beendet er das Vorsprechen, bevor alle ihre Bitten vorgetragen haben.

      Zusammen mit den anderen erhebe ich mich von dem kalten Gestein und senke den Blick. Als ich aufsehe, kann ich in jedem Augenpaar der Zuschauer plötzlich erkennen, was sie von mir denken. Auch wenn sie nicht in Kallistras Reich waren, dürften verlogene Verräter Informationen über uns verkauft haben. Und jeder weiß, dass eine Macht nur so lange besteht, wenn sein Fundament nicht mit Lügen, Intrigen und Falschwahrheiten durchlöchert wurde. Ein Volk hinterfragt nichts, wenn es nicht mit Informationen gefüttert wurde, die hinterfragt werden können.

      »Galiläa« – ruft Zagan sanft, als ich weiterhin wie versteinert vor meinem Steinstuhl stehen bleibe, während die anderen ihrem Ravhar aus der Halle folgen.

      Hinter mir zerbricht der Dunkelspiegel, die Säulen graben sich in die Erde, das Gewölbe über uns löst sich auf.

      Ich gebe mir einen Ruck, bis ich einen Schritt vor den anderen setze und zu Heral aufschließe, die mich nicht beachtet.

      Im Freien erwartet Zagan seine Brüder, die sich um die aufgestapelte Knochenpyramide versammeln. Ein Vollmond erhebt sich direkt über uns, der einen mystischen Goldton annimmt.

      Während sich alle um die Pyramide versammeln, bereits Sternwein, Krawas und Mondale verteilt wird, halte ich mich am äußeren Rand der Zuschauer auf und umklammere meinen Bauch. Auch wenn ich gelegentlich Schwärzes Blicke auffange, der ebenfalls in einer Macht einflößenden Maske und einem Wams erschienen ist, tobt mein Magen weiterhin. Mir ist übel wie seit Langem nicht mehr.

      »Lass es nicht an dich herankommen.« Namreal tritt an meine Seite, der mir seine hübsche Gesichtshälfte zeigt.

      »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass das, was bei Nacht vorgefallen ist, bis über die Grenzen gelangt ist«, flüstere ich.

      »Und jetzt sorgst du dich um dein Ansehen?«, fragt er und schaut auf mich herab, ohne das Gesicht zu drehen. »Weißt du, wie dich die meisten nennen?« Ein Gefühl von Hochachtung huscht über seine gesunde Gesichtshälfte. »Die Auserwählte. Auch wenn die meisten Dämonen«, er nickt zu der Menge, »einfältig und habgierig sind, sich die Mäuler zerreißen, so liegt es doch in ihrem Interesse, ein funktionierendes Reich zu bewohnen. Dunkelheit schenkt ihnen diese Möglichkeit, als alle Macht an sich zu reißen. Und du hast ihn wie sein Volk davor bewahrt, bereits vor dem Einfahren in die Höllen, gefoltert, malträtiert und tyrannisiert zu werden.

      Ich würde es im Dämonenreich nicht aushalten, wenn nicht ein gewisses Maß an Respekt, Ordnung und Anerkennung bestehen würde. Du genießt ihre Anerkennung, selbst wenn sie noch nicht zuordnen können, wie weit dein Einfluss reicht. Das ist momentan die Frage, die sie quält. Welche Auswirkung es haben wird, dass du an Dunkelheits Seite stehst.«

      Ich lockere die Hände um meine Mitte und blicke zu ihm auf.

      »Du meinst, sie haben Angst vor Veränderung? Wie könnte ich ihnen schaden?«

      »Das wissen sie nicht, Galiläa. Aber unter der Tyrannei des Urschöpfers des Bösen, lange vor meiner Erschaffung, war eine Frau der Auslöser, weshalb sich ein Herrscher in seinem Wesen wandelte. Ich gehe davon aus, dass sie das ebenfalls befürchten. Sie respektieren Dunkelheit wie keinen anderen Herrscher, aber haben die Befürchtung, es könnte sich alles wiederholen.«

      »Du weißt, dass es nicht so ist.«

      Namreal lächelt sanft, als er sich mir zuwendet und eine Hand auf meine Schulter legt, was Zagan nicht entgeht, der wachsam in unsere Richtung schaut.

      »Ich weiß es und Zagan, das ist das Wichtigste. Der Rest wird sich zeigen. Dämonen trauen keinen Fremden. Sie werden es lernen müssen.« Er streichelt über meine Schulter. »Nun solltest du zu ihm gehen und dem Opferritual zusehen. Es könnte dir gefallen.«

      Oder mir womöglich weiter den Magen verknoten. Ich gehe auf die Ravhar zu, die um die Knochen ein rauchiges Pentagramm bilden, dabei die Knochen entzünden. Rote, goldene, blaue, grüne und weiße Flammen lecken über den Berg aus Gebeinen, als ich mir einen Weg zu Dunkelheit bahne. Wie von selbst weichen mir die Dämonen aus und machen mir den Weg frei, weil sie die Macht des Andrâz spüren.

      Vom Rauch, der vom Feuer ausgeht, bilden sich magische Hologramme am Nachthimmel. Ich erkenne Chëzarellen, die zwischen den Sternen in einem funkelnden Blau erstrahlen. Sehe Agylisz in einem Hellgrau über uns hinwegfliegen. Fheraz, die ihnen nachjagen, und Lagonen, die sich mit den Chëzarellen einen Kampf liefern. Als Letztes erscheinen rote Theagraz, die mit einem wütenden Gebrüll die anderen Wesen zusammentreiben und mit ihnen ein buntes Farbenspektakel am Himmel freisetzen. Wie Sternschnuppen regnen die farbenprächtigen Sterne auf uns herab.

      Ich lache dem wunderschönen Lichterspiel entgegen, als ich Dunkelheit neben mir spüre, der nach meiner Hand greift.

      »Ich weiß, dass du Hinrichtungen erwartet hast. Aber es gibt Tage, an denen wir nicht nur das Böse verbreiten. Es sind sehr wenige, aber es gibt sie.«

      Und sie fegen die schlimmen Erinnerungen fort. Ich umfasse seine Hand fester, was einigen Dämonen nicht entgeht, und recke das Kinn vor. Zagan fängt das Brillantlicht auf, das er mir entgegenhält. Ich taste mit der freien Hand danach und schmunzele, weil es wie feiner Staub auf meiner Handfläche von einer Brise fortgetragen wird.

    

  







            KAPITEL 30

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GALILÄA

        

      

    

    
      Inmitten der Dämonen, die in der Zwischenzeit ihre Kutten abgelegt haben, laufe ich über die Lichtung. Ich nippe an dem Krawas, der himmlisch sauer auf meiner Zunge zergeht. Zagan wird umringt von seinen Adligen und wird von Dämoninnen angehimmelt. Ich weiß, dass es seine Aufgabe ist, sich mit ihnen unterhalten zu müssen, auch wenn es mir nicht gefällt, wie die Dämonendamen ihm schmachtende Blicke zuwerfen.

      Niemand weiß von der High Love, was mir wichtig ist, da ich vorerst die Nase voll habe von öffentlichen Auftritten, Audienzen und dem Sich-Präsentieren-müssen. Im Gegensatz zu Arvid gibt mir Zagan die Möglichkeit, frei zu entscheiden. Und das schätze ich an ihm. Auch wenn seine Entscheidung gefallen ist, mich zu seiner Dunkelravhira zu machen. Schon sehr bald.

      »Sieh an, wer sich abseits vom Trubel herumtreibt.« Unvermittelt treffe ich auf Schwärze, der vor mir wie eine unheilvolle Gottheit aufragt. Neben ihm befinden sich zwei Frauen, von denen eine schöner als die andere ist, die sich an ihn schmiegen. Wie gewöhnlich windet sich eine Schlange um seine Füße.

      »Nicht schön, Euch anzutreffen«, murmele ich leicht einen im Tee und schwenke an ihm vorbei. Ein Wind zieht auf und wie durch Zauberhand befinde ich mich mit Schwärze plötzlich am Waldrand, der an die Lichtung angrenzt.

      »Was soll der Blödsinn?«, frage ich und blicke mich um. Seine Begleiterinnen sind fort.

      »Ich will ungestört mit dir reden.«

      »Ich aber nicht mit Euch!« Rasch drehe ich mich von ihm weg und laufe wieder in Richtung des Feuers zurück, das sich knapp fünfzig Meter von uns befindet.

      »Dunkelheit ist beschäftigt, daher kannst du mir ruhig ein paar Minuten Aufmerksamkeit schenken.«

      Mit einem unsanften Aufprall mache ich Bekanntschaft mit einer schwarzen Glaswand, gegen die ich laufe. Ich knurre und schaue in meiner Ruhe gestört wütend zum Himmel auf.

      »Wollt Ihr bereits jetzt, dass ich Euch in Eurem Reich besuche?«

      »Du kannst es ja kaum erwarten, Aya.« Vor mir erscheint er mit diesem gnadenlosen und zum Teil draufgängerischen Grinsen, das mir nicht gefällt. »Doch ich muss dich enttäuschen, heute habe ich noch nicht das Bedürfnis, dich in mein Reich zu holen.«

      Leise atme ich die angestaute Luft in meinen Lungen aus.

      »Wie hast du dich eingelebt?«, fragt er unvermittelt, als sei es ihm wichtig, wie es mir geht.

      »Als Nächstes fragt Ihr mich, wie es mir geht. Wir trafen uns bereits gestern.«

      »Jetzt sei nicht so störrisch. Ich wollte mich in Nettigkeiten üben, da wir gemeinsam durch eine grausame Zeit gegangen sind. Das verbindet.« Sein dämliches, frivoles Lächeln kann er sich verkneifen. Seine Augen wandern über das Kleid, da ich die Kutte ebenfalls abgelegt habe. Unverkennbar strahlt der Rubin auf der Schulter in der Dunkelheit wie das Licht eines Leuchtturms. Sein Blick bleibt darauf hängen, sodass ich das Tattoo mit der Hand verdecke.

      »Das macht uns noch lange nicht zu Verbündeten, Ravhar der Eitelkeit. Ich werde wieder zum Fest zurückgehen. Es sei denn, Ihr habt vor, den Schwur zu ändern und mich von meinem Teil der Vereinbarung zu entbinden. Dann, womöglich dann würde ich bleiben.«

      »Mach dich nicht lächerlich. Ich bestehe weiterhin auf unser Abkommen. Ich dachte bloß, es wäre gut, wenn du davon erfahren würdest, dass der Erschaffer des Bösen heute nahe eurer Grenze von meinen Lakaien gesichtet worden ist.« Warum verrät er mir diese Information?

      »Was sollte er wollen? Und warum erzählt Ihr mir davon?«

      »Nun …« Er reckt seinen Hals vor und wischt teilnahmslos Staub, der nicht vorhanden ist, von seinem Handschuh. Er haucht sogar seinen Armschutz an und poliert ihn. Eingebildeter Gockel. »Da du mir mehr glaubst, als es mein verhasster Bruder tut, wollte ich dir davon erzählen. Zudem sind drei Priesterinnen tot aufgefunden worden. In Steɫapħgrad, Ƚygȃstras und Ȼimoza. Drei Klöster, die sich auf Finsternis’, Düsternis’ und Lichtlosigkeits Inseln befinden. Also kannst du erraten, was er an Dunkelheits Grenze zu schaffen hatte? Du bist nicht auf deinen hübschen Kopf gefallen und kommst von allein auf die Antwort, wetten?«

      Sein vernichtender und unheilvoller Blick trifft mitten in mein Herz. Warum kann ich nicht erklären. Vorsichtig weiche ich zurück, weil mir seine Erscheinung nicht gefällt.

      Wenn er darauf anspielen will, dass Kerastôz als Nächstes Priesterinnen im Dunkelreich ermorden will, dann ist die Botschaft angekommen.

      »Cleveres Mädchen«, lobt er mich überschwänglich und tätschelt meine Schulter.

      Ich fletsche die Zähne und werde mein Glas los. »Da stellt sich mir bloß die Frage, warum bisher keine Priesterinnen in Eurem Reich getötet worden sind. Außerdem … sind sie nicht unsterblich? Sie sind Wesen, die lange vor Eurer Existenz bestehen und die dunkle Materie bewachen.«

      »Zauberhaft, dass du dir Zeit für unsere Geschichte genommen hast. Du überraschst mich immer wieder. Aber du hast recht.« Schlagartig wird er ernst. Jede Verschlagenheit ist wie fortgewischt. »Sie können für gewöhnlich nicht getötet werden, bloß vom Speer der Lichtträger. Nicht nur dein Dolch ist eine Waffe, die uns Dämonen vernichten kann. Die Lichtaffen haben sich ein großes Equipment an Spielzeugen ausgedacht, die an unserer Unzerstörbarkeit kratzen können.«

      Ich verstehe nicht, was er damit sagen will.

      »Ich will damit sagen, dass Kerastôz, sollen seine schäbigen Gebeine im Höllenfeuer garen, einen solchen Speer besitzt. Oder eben ein Engelwesen gefangen hält.«

      Ich lege nachdenklich die Stirn in Falten. »Danke für die Informationen, ich würde gern wieder zum Fest gehen und nicht dabei zusehen müssen, wie dich Zagan kaltmacht.« Denn ich kann seine aufgebrachte Aura spüren. Er ist geradewegs in unsere Richtung unterwegs.

      »Lass ihn die Banne verstärken. Er soll sie schützen. Ohne die Priester, die die Pforten bewachen, gelangt unser Vater an die dunkle Materie unter Lybnia und kann sie für seine Zwecke einsetzen.«

      Er muss wahrscheinlich weitere Fragezeichen in meinem Gesicht erkennen.

      Ein Fluch verlässt seine Lippen, bevor sein Griff auf meiner Schulter nachdrücklicher wird. »Lass es dir von Dunkelheit erklären. Etwas Nachhilfestunden täten dir gut, als die Zeit bloß im Bett zu verbringen.«

      Ich schnalze mit der Zunge. »Das werde ich.«

      Vor mir teilt er die Winde, als Zagan an meiner Seite erscheint. Ich lockere die Hand um das Şeolitħ und überlege fieberhaft, warum mir Schwärze diese Informationen weitergab. Ich weiß, dass keine gute Beziehung zwischen ihm und Zagan besteht – wenn man es denn überhaupt als Beziehung bezeichnen kann. Trotzdem könnte er es ihm persönlich sagen. Warum mir?

      »Was wollte er?«, fragt Dunkelheit ungehalten und blickt sich überall wachsam um.

      »Erzähle ihm morgen davon, damit eure Nacht, euer Stelldichein nicht gestört wird« – lausche ich Schwärzes vergnügter Stimme in meinem Kopf.

      »Das entscheide ich selbst!«

      »Was entscheidest du selbst?«, hakt Zagan nach. Er trägt nicht länger das Tuch unter seinen Augen.

      »Nichts, er wollte mich bloß mit seinen Sprüchen zur Weißglut treiben. Es ist nichts.« Obwohl sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend einnistet. Ich werde Zagan davon erzählen, nur nicht heute.

      Vorerst können an diesem Abend die Gefahren warten. Wenigstens für ein paar Stunden.
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        * * *

      

      Wir erklimmen hundertdreiundsechzigtausend Stufen an einer Felsschlucht, die kein Ende zu nehmen scheinen. Meine Beinmuskeln schmerzen, mein Rücken streikt bereits und der starke Wind lässt mich blinzeln wie eine Katze, der Staub in die Augen geblasen wurde.

      Unter dem Umhang trage ich wie gewohnt meine Kampfkleidung, den Dolch in meinem Stiefelschaft und mein Kurzschwert sowie die Wurfsterne an Gürtel und Oberschenkelriemen. Sturmböen zerren an dem Mantel, den ich gelegentlich an mich ziehe, damit er sich nicht wie ein Ballon aufbläht.

      »Wie weit ist es noch?«, frage ich Zagan und sehe ihn wenige Stufen vor mir gegen den Wind ankämpfen.

      »Noch eintausendvierundzwanzig Stufen. Du hast es gleich geschafft.«

      »Hör auf, so rumzunörgeln, als wärst du ein Mensch«, höre ich Agash hinter mir meckern, der seine Hand in meinen Rücken stemmt und mich voranschiebt.

      »Du befindest dich auch in meinem Windschatten, Arschgesicht«, fauche ich. »Du könntest als vorbildlicher Rhomhar-Anführer bei Namreal sein, der bereits das Kloster erreicht hat.«

      »Blabla, werd nicht frech. Jemand muss dir Rückendeckung geben, Prinzessin. Das ist mein Job.«

      Dass ich nicht lache. »Du würdest mich zuvor als Schild verwenden, als mir Rückendeckung zu geben.«

      Ein Fauchen von ihm dringt an meine Ohren. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben. Jetzt schieb deinen Hintern schneller über die Stufen, um den Priesterinnen deine Demut zu zeigen, und halte nicht den Verkehr auf.«

      »Welchen Verkehr?«, kontere ich und drehe mich zu ihm um. »Du bist der Letzte, der die Stufen hochsteigt.« Ich starre an ihm vorbei in eine unergründliche Tiefe. Plötzlich schwankt die Wolkendecke weit unter uns, schaukelt bedrohlich hin und her, sodass ich mich an Agash festklammere. Warum muss ich diese verdammte Höhenangst haben. Es ist wie auf der altersschwachen Brücke zu Düsternis’ Reich.

      Mir wird schlecht.

      Agash hält mich fest und drängt mich weiter voran. »Reiß dich zusammen, Galiläa, und schau nach oben. Mann, du hast Flügel, da passt eine krankhafte Höhenangst nicht zusammen.«

      »Sagst du so leicht«, jammere ich und kralle mich fester an seinen Umhang. Und plötzlich verfolge ich, wie er ebenfalls mit einem entsetzten Blick in die Tiefe starrt. Dabei wirbelt sein dunkelblondes Haar hoch, was mich schmunzeln lässt.

      »Verdammt, sag nicht … sag nicht, dass du ebenfalls –«.

      »Klappe! Jetzt beweg dich. Wir müssen die Stufen hinter uns lassen. Tragen gilt nicht, sonst würde ich es tun, das weißt du.«

      »Nimm mich nicht auf den Arm. Alles, was du herumträgst, sind deine Blasiertheit und lose Zunge.«

      »Okay, es war gelogen.« Wie zwei Gefangene in ihrer Panik vor der Höhe verharren wir auf den in die Felswand gehauenen Stufen. Namreal erstrahlt weit über uns in seiner engelgleichen Erscheinung, zu dem sich Zagan hinzugesellt.

      »Wo bleibt ihr?«, ruft Dunkelheit herunter.

      »Jetzt geh schon«, murrt Agash und schubst mich von sich. »Das wird jetzt peinlich für mein Ego. Ich kann vor Zagan keine Schwäche zeigen.«

      »Sag nicht, er weiß nicht, dass du Höhenangst hast.« Wir klammern uns aneinander fest, als Namreal neben uns erscheint und in der Luft schwebt.

      »Was treibt ihr beide?«

      »Sie geht nicht vorwärts und blockiert mir den Weg«, schwärzt mich Agash an. Dieser Fiesling!

      »Das stimmt nicht.« Augenblicklich löse ich meine Hände von dem Herszkar und beiße die Zähne zusammen. Sein Geheimnis ist bei mir sicher, allerdings lasse ich mir die Lügen nicht gefallen. Wackelig steige ich weitere Stufen hoch. Nicht hinuntersehen, schau immer nach oben – motiviere ich mich in Gedanken.

      »Er hat mich abgelenkt mit seinem Gemaule«, stelle ich es vor Nam richtig.

      »Tz, du hast mit dem Gemecker zuerst begonnen. Jetzt werd mal nicht unverschämt und verdreh die Tatsachen.«

      »Ich verdrehe keine Tatsachen«, spreche ich zu den Stufen. Der Wind reißt an meinem Mantel und meine Worte werden von den Sturmböen erstickt. Neben mir landet Namreal auf den schmalen Stufen und führt mich höher.

      »Lass dich nicht von ihm provozieren.«

      »Ist das an mich gerichtet?«, erkundigt sich Agash, der einfach seine Klappe nicht halten kann.

      Ich verdrehe die Augen mit einem Schmunzeln und kämpfe mich weiter voran. Nach weiteren Minuten erreichen wir endlich das schwindelerregend hohe Plateau. Eine Gesteinsscheibe, auf der sich ein in Wolken gehülltes, mächtiges Säulengebäude vor uns erhebt.

      »Wurde auch Zeit«, lässt mich Agash wissen. »Mit dir werde ich die Stufen nicht noch mal hochsteigen.«

      »Dummkopf«, schimpfe ich. Dunkelheit blickt interessiert von mir zu Agash, der an ihm vorbeistampft.

      »Gab es Probleme?«, will er wissen und mustert seinen Herszkar genauer.

      »Nein«, knurrt er.

      Ich schnaube verärgert und schüttele den Kopf. »Nein.«

      Obwohl mir Dunkelheit erzählt hat, dass der Weg nur zu Fuß zum Kloster führt und er lang und beschwerlich sei, habe ich ihn mir nicht so beschwerlich vorgestellt. Und das hat Zagan jährlich hinter sich bringen müssen, als ihn sein Vater in das Kloster schleifte. Ob es genau dieses ist, weiß ich nicht, da es mehrere in Lybnia gibt.

      »Fein, dann legt eure Streitereien bei, wir sind aus einem wichtigen Grund hier.« Er tritt an mich heran, hebt seine Hand unter mein Kinn und küsst mich. Ich starre zu Agash, der angewidert die Augen verdreht. Er rafft seinen Umhang zusammen, murmelt irgendwelche Worte und schaut über die kahle Wolkenlandschaft, als gäbe es uns nicht.

      Ich erwidere den Kuss und verschmelze mit seiner Zunge, fühle seine grenzenlose Liebe und seine Nervosität, die ich genieße. Denn nie zuvor habe ich Zagan nervös oder ruhelos erlebt wie heute. Heute, an dem Tag, an dem wir unsere High Love mit einer Rune besiegeln wollen und er mich zu seiner Ravhira ernennt.

      Dass das Ritual schmerzhaft sein wird, erklärte er mir. Trotzdem bestand ich darauf, um jedes Wesen wissen zu lassen, dass ich ihm gehöre.

      Ich lege meine Hand auf seine Brust, als ich mich von seinen Lippen löse. Mit der rechten Hand umfasse ich den Lederriemen, der schräg über seine Brust verläuft. »Warum so aufgeregt?«, necke ich ihn und lecke über seine Lippen.

      »Du bist mir in dieser Beziehung weit voraus, meine liebe Galiläa. Ich bin noch nie ein Bündnis oder eine Ehe eingegangen.«

      Ich summe überlegen und greife nach seiner Hand. »Es ist schneller vorbei, als du denkst. Oder willst du einen Rückzieher machen?«

      Als wäre die Vorstellung vollkommen absurd, zieht er die Brauen zusammen und neigt den Kopf. »Wie kommst du auf diese Idee? Eher hätte ich einen von dir erwartet. Du weißt schon, weil du deine Hochzeit mit dem Ritus in Verbindung bringen könntest.«

      »Tue ich nicht. Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht.«

      »Das freut mich«, haucht er vor meinen Lippen und schenkt mir einen weiteren Kuss, der sofort ein verlangendes Pochen in meinem Becken auslöst, das ihm nicht entgeht.

      Er fährt über meine Hüfte und grinst anzüglich. »Später.«

      »Später«, antworte ich ihm, als mir eine Frage, die mir die gesamte Zeit auf der Zunge brennt, durch den Kopf geht.

      »Warte kurz, Zagan. Wie sieht es eigentlich mit Kindern aus?«

      »Das fragst du mich hier vor dem Dunkelkloster der Ǻshɉra?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich will bloß sichergehen, dass … wenn wir das Bündnis eingehen, ich damit keinen Deal abschließe und dir wie im Mittelalter Kinder schenken muss.«

      Hoffentlich versteht er mich nicht falsch. Nur bin ich eben immer noch nicht mit allen Regeln, Vorschriften und Traditionen Lybnias vertraut und möchte nicht, dass etwas von mir erwartet wird, von dem ich nichts weiß.

      Agash murmelt die Worte »Ach du Scheiße, das wird jetzt peinlich« und verzieht sich tiefer in die Wolkendecke, während von Nam jede Spur fehlt. Er ist geschickt darin, sich aus dem Staub zu machen, wenn es um Angelegenheiten geht, die nicht für ihn bestimmt sind.

      »Gut, dass du es ansprichst«, beginnt Zagan mit einem seltsamen Funkeln in seinen Iriden. »Du möchtest also meine siebenhundertdreiundneunzig Kinder kennenlernen?«

      Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet, die augenblicklich meine Gesichtszüge einfrieren lässt.

      »Was?«, frage ich perplex, nehme einen Schritt Abstand und blinzele überrumpelt.

      Er grinst süffisant. »Keine Sorge, ich habe keine Kinder. Du müsstest dich sehen«, verspottet er mich mit diesem tiefen Lachen. Besitzergreifend schnappt er meine Mitte und zieht mich an seine Hüfte. »Wenn wir das Bündnis schließen, ist das auch kein Abkommen, dass du mir gegenüber verpflichtest bist, welche zu gebären.« Ich atme unauffällig erleichtert durch.

      »Du sollst das nicht falsch verstehen«, stelle ich klar und fahre über seine Brust. »Ich will irgendwann Kinder mit dir, nur nicht jetzt.«

      »Lass uns in Ruhe darüber sprechen, Läa. Wenn du weiterhin die Moruzblätter nimmst, wird nichts passieren, und selbst wenn … Wie könnte ich ein Kind mit dir verweigern?«

      Plötzlich steigt mir die Röte ins Gesicht, da Namreal hinter Zagan erscheint, der sich mit einem kriegerischen Gesichtsausdruck räuspert.

      »Ich störe ungern eure intimen Gespräche, aber wir haben ein Problem, Ravhar der Dunkelheit.«

      Augenblicklich wendet sich Zagan seinem Lakaien-Anführer zu. »Welches?«

      Sie tauschen Gedanken aus, was kaum zu übersehen ist. Zagans Gesichtszüge, die zuvor losgelöst und glücklich waren, wechseln in wachsame, ernste über. Beide teilen die Winde und tauchen vor dem hundert Meter entfernten Säuleneingang auf, um das mächtige Portal aufzustoßen. Ich folge ihnen und bleibe zwischen Agash und Zagan auf der Türschwelle stehen. Vor uns hängen kopfüber im Kloster drei an den Umhängen an Säulen festgenagelte Priesterinnen, deren Körper kreisrund ausgeweidet worden sind. Als hätte etwas Heißes sie verbrannt oder eine Kanonkugel sie durchbohrt.

      Ich habe Zagan von Schwärzes Warnung erzählt. Er hat alle Banne verstärkt, weitere Magie aufgewendet, um seine Grenzen zu sichern. Allerdings scheint es nicht geholfen zu haben.

      Pechschwarze Pfützen sammeln sich unter den Priesterinnen, deren Gesichter mit der blanken Angst in ihren reinen, schwarzen Augen auf den Boden gerichtet sind. Zagan betritt die Halle und schreitet direkt auf einen flachen Brunnenrand zu, von dem ein feiner Dunst ausgeht. Ein Fluchen verlässt seine Lippen, als er sich über das Becken beugt.

      Aus einem seltsamen Grund fühle ich mich beobachtet. Etwas schleicht sich in dem Kloster herum, das ich nicht richtig zuordnen kann. Und noch bevor ich Dunkelheit von meiner Vermutung wissen lassen kann, treten mehrere dämonische Untiere aus den Säulenschatten hervor. Es sind diese Art Monster, wie man sie aus Geschichtenbüchern kennt. Wandelbare Dämonen mit nicht mehr als hässlichen Fratzen, Hörnern auf den Köpfen oder peitschenden Schwänzen.

      »Wir sollten verschwinden«, knurrt Agash, der sich schützend vor mich schiebt. Namreal zieht seine Schwerter, während Zagan eine blaue Magiewelle aussendet, die weitere Bestien in ihren Verstecken offenbart.

      Schwärze behielt also recht.

      »Raus hier!« – ruft Zagan uns in Gedanken zu.

      Und noch bevor ich begreife, was um mich herum geschieht, strömen die Dämonen in unsere Richtung. Wie ein Blitz erscheint Dunkelheit vor mir und katapultiert mich mit solcher Macht in die Luft von dem Gebäude fort, dass ich kreischend mit rudernden Armen in der Luft Loopings mache. Flügel, ich brauche euch. Ich brauche euch DRINGEND!

      Namreal und Agash verlassen ebenfalls das Gebäude, während Zagan die Pforten schließt, um die Kreaturen darin einzusperren. Er schreibt mehrere Sigillen, webt rote, tödliche Banne, die die Dämonen daran hindern sollen, das Kloster zu verlassen. Kaum dass er fertig ist, ich weitere Hunderte Meter durch die Luft in die Tiefe fliege, fängt er mich mit Schwung auf und teilt die Winde.

      »Geht es dir gut?«, fragt er mit abgehetzten Stimmbändern. Um uns herum explodiert die Dunkelheit mit Abertausenden Sternen. Die Schattenschleier senken sich langsam, lösen sich komplett auf und wir befinden uns wieder in Şĭlvandá.

      Neben uns erscheinen Namreal und Agash, an dessen Körper sich einer dieser widerwärtigen Bestien klammert. Die fauchende Kreatur umfasst ihn mit seinen Krallen, zerrt an seinem Umhang, faucht und kriecht an ihm empor wie eine Echse.

      »Zur Hölle! Was ist das!«, flucht Agash, der es abzuschütteln versucht und bei dem Vorhaben den Boden unter den Füßen verliert. Zagan schnippt mit den Fingern, woraufhin das seltsame Schattenwesen, das an Kovfur, die ölige Substanz erinnert, von Agash fortgerissen wird und erstarrt in der Luft schwebt.

      Alarmiert erscheint Kansa im Wohnbereich und bremst ihre Schritte ab, als sie das Wesen sieht. Sie schreibt eine Sigille, die rot aufglüht und auf es zu schwebt. Der Dämon kreischt laut auf, während es im Feuer verbrennt. Nachdem es in einem Aschehaufen vor uns liegt, kommt Zagan auf mich zu.

      »Galiläa?«

      »Was?«, frage ich perplex und runzele die Stirn.

      »Ich habe dich etwas gefragt.«

      »Klar geht es mir gut. Ich hatte nur gehofft, mir wären die Flügel gewachsen.«

      »Konnte man sehen«, bemerkt Agash. »Sah witzig aus, wie du so als Kartoffel durch die Luft geeiert bist.«

      »Agash«, murrt Nam, der den Aschehaufen näher betrachtet. Plötzlich schieben sich die Ascheblättchen zur Seite und eine schwarze, klauenbesetzte Hand ragt daraus hervor.

      Ein Keuchen verlässt meine Lippen. Das ist unmöglich. Kansa schrieb eine tödliche, rote Sigille, die das Wesen direkt in die Hölle hätte befördern müssen.

      Sofort steht Zagan davor, um mitzuverfolgen, wie das Etwas wieder aufersteht. »Das, ich schwöre es bei allem, was mir unheilig ist, habe ich noch nie gesehen. Die Ɉothȗ-Sigille hätte es wie jeden anderen Dämon vernichten müssen.« Sofort schnellt sein Blick zu mir. »Galiläa, benutz den Dolch.«

      Ich verstehe sofort, was er meint. Die Kreatur ragt bereits mit den Hörnern aus dem Aschehaufen, als ich die Klinge ziehe und sie direkt in die Schädeldecke stoße. Ein gequälter Schrei dringt an meine Ohren. Der Dolch leuchtet hell auf. Er wird glühend heiß, verbrennt meine Hände, die ich nicht lockere, bis die Kreatur verschwimmt und nicht das geringste Ascheblättchen zurücklässt. Klappernd fällt der Dolch auf den Boden. Ich fluche und wedele mit qualmenden Händen in der Luft.

      »Ist es tot?«, frage ich in die Runde. Sie starren auf den Boden, wo zuvor die Kreatur wiederauferstanden ist, als sähen sie einen Geist. Zagan greift nach meinen Händen, um den Schmerz zu stillen und kühlt sie mit Magie.

      »Nein. Es ist verschwunden. Nicht einmal der Dolch kann ihm etwas anhaben.« Zagan sieht besorgt aus, als er zu Agash und Namreal schaut.

      »Es scheint kein Dämon zu sein«, fügt Nam hinzu, der seine Schwerter zurück in die Scheiden auf dem Rücken schiebt und sich im Raum umsieht.

      »Nein, ansonsten hätte ihm Galiläa den Garaus gemacht. Pack das Besteck wieder weg.« Agash nickt zum Dolch auf dem Boden, den ich wieder verstaue. Ich erhebe mich langsam.

      »Zagan«, rufe ich ihn. »Was ist es?«

      »Eine neue Schöpfung meines Vaters. Die – so wie es aussieht – unverwundbar ist.« Er fährt sich verstört durch sein Haar, geht an uns vorbei und öffnet mit einer lockeren Handbewegung die Haustür, die dahinter die Lichtung freigibt. Die Sonne schimmert zwischen Wolken versteckt hervor und wirft ein Schattenspiel über die Wiese.

      »Ich befürchte, Kallistra war erst der Anfang und bloß eine Ablenkung meines Vaters. So wie es aussieht, hat er vor, dort anzuknüpfen, wo er unterbrochen wurde.« Ich kann seine Sorge, seine Bedenken, seine ganze Wut spüren. Er sendet erneut blaue Wellen aus, die allerdings keines dieser Wesen entlarvt.

      »Was meinst du damit?« Langsam gehe ich auf ihn zu. In Nams, Kansas und Agashs Gesichtszügen kann ich ablesen, dass sie genau wissen, was Dunkelheit meint. Nur ich verstehe nicht, was er damit sagen will.

      Geschmeidig dreht er sich zu uns um und hebt seinen Kopf mit einem grausamen Blick.

      »Er will die komplette Welt beherrschen, Galiläa, und mit einer Armee überrennen, die unbesiegbar ist. Allen voran wird er seine Söhne stürzen, weil wir ihn verraten haben. Er will die Welt dem Untergang weihen. Die Apokalypse hervorrufen. Das war sein Hauptgrund, weswegen er das Himmelreich verließ. Er will den Allmächtigen herausfordern und ihm beweisen, dass seine Schöpfung zerstörbar ist und in Dunkelheit versinken wird.«

      In seinen Augen, die sich pechschwarz verfärben, erkenne ich seine Botschaft: Es wird einen hässlichen Krieg geben, Galiläa.

      Und so wie es aussieht, keinen, den wir so einfach gewinnen werden, wenn wir Kerastôz nicht aufhalten können.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      
        
        Ich danke jedem für den Kauf von ICH BIN DIE FINSTERNIS. Wenn dir die Geschichte gefallen hat, hinterlasse gerne eine Rezension oder Sternbewertung auf Amazon. Auf diesem Weg unterstützt du mich und meine Geschichten sehr. Ich würde mich sehr darüber freuen.

      

        

      
        Wie immer sind alle Infos & News auf meiner Homepage und Facebook-Seite zu finden.

      

        

      
        Bis demnächst!

        Eure LEXY ♥
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